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    Prolog

  


  Alles hat seinen Preis.


  Und vielleicht war es jetzt an der Zeit, den Preis für den Raubbau an der Natur zu bezahlen, der über die Jahrhunderte in der Diskobucht auf Grönland stattgefunden hatte – auch wenn dieser Preis sicher nur als eine kleine Anzahlung zu verstehen war, bevor die wirklich großen Raten fällig wurden, dachte die Kanzlerin, als sie über den Fjord blickte.


  Die dänische Umweltministerin und der Journalist, der sie interviewte, folgten unwillkürlich ihrem Blick. Die Aussicht war grandios, Eisberge aller Größen trieben auf dem türkisblauen Wasser, und dahinter thronte der Gletscher wie eine zerklüftete weiße Mauer, die die Sommersonne spiegelte und ihre Betrachter zwang, die Augen zusammenzukneifen. Hin und wieder kalbte der Eisberg und gebar mit einem tiefen Grummeln, das die klare Luft der Bucht zerschnitt, einen neuen Eisberg.


  Nach einer Weile räusperte der Journalist sich. Seine letzte Frage war unbeantwortet geblieben, und er versuchte diskret, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. Die Kanzlerin reagierte aber auch dieses Mal nicht, so dass er die Frage schließlich, etwas abgeändert und auf Englisch, an die dänische Ministerin stellte.


  »Warum muss man bis nach Grönland reisen, um die globale Erwärmung zu verstehen? Was können die Entscheidungsträger der Welt hier lernen, was sie nicht auch bei sich zu Hause lernen können?«


  Die Ministerin lächelte entgegenkommend, während sie nachdachte. Es war klar, dass mit den Entscheidungsträgern der Welt nicht sie, sondern ausschließlich ihr Gast gemeint war, was ihr einen kleinen Stich versetzte. Dabei war die Frage nicht neu für sie. Nachdem sie vor ein paar Monaten mit ein paar amerikanischen Senatoren nach Grönland gereist war, hatte ihr die dänische Opposition den Vorwurf gemacht, Klimatourismus zu betreiben, und in gewisser Weise entsprach das auch der Wahrheit.


  Die deutsche Kanzlerin brauchte nicht 4000 Kilometer von Berlin nach Ilulissat zu reisen, um zu erkennen, dass das Polareis schmolz. Das sah man schon, wenn man die Satellitenfotos des Nordpols von heute mit denen von vor zehn Jahren verglich. Oder die des Südpols, das war egal. Entscheidend war nur die Frage, was man tun konnte, um den Prozess umzukehren – oder eher, die dadurch entstehenden Schäden zu begrenzen –, doch darüber gaben weder der Gletscher noch die Satelliten Auskunft.


  Die Kanzlerin drehte den Kopf und sah sie verschmitzt an. Anscheinend war sie ebenso gespannt auf die Antwort wie der Journalist.


  Plötzlich kam ihr der paranoide Gedanke, das Ganze könne ein abgekartetes Spiel der beiden Deutschen sein. Ihr wurde warm, und sie zog ihre Windjacke aus, um das Gefühl zu überspielen, an einem Prüfungstisch zu sitzen. Abgesehen davon, dass ihr Gast 83 Millionen Deutsche repräsentierte, hatte diese Frau schließlich auch noch einen Doktortitel in Quantenchemie.


  Der Reißverschluss verklemmte sich, was sie dankbar nutzte, um ihre Antwort noch ein paar Sekunden zu überdenken. Dann sagte sie ehrlich: »Nichts.«


  »Und warum sind wir dann hier?«


  Einen Moment lang erwog sie, über die viertausend grönländischen Jäger zu sprechen, denen der Temperaturanstieg, der hier doppelt so schnell vor sich ging wie im Rest der Welt, ihre uralte Lebensgrundlage geraubt hatte. Aber das wäre ein Fehler. Die anberaumte Klimakonferenz war global, so dass dieses Argument ein falsches Signal geben würde.


  Stattdessen sagte sie: »Weil Politiker auch Menschen sind, und diese Szenerie hier vergisst niemand so schnell.«


  Der Journalist schien ihr zuzustimmen, und auch das breite Lächeln der Kanzlerin zeigte, dass sie mit ihrer Antwort zufrieden war. Als sie zu den wartenden Helikoptern gingen, dachte die Ministerin, dass die veränderte Stimmung ihr vielleicht die Möglichkeit gab, mit der Kanzlerin auch die drängenden politischen Fragen zu erörtern. Die deutsche Regierungschefin wäre eine wichtige Stütze bei der Klimakonferenz in zwei Jahren in Kopenhagen. Bis jetzt hatte die Deutsche sich aber so sehr für die Landschaft und die ungewohnte Umgebung interessiert, dass das Thema Politik kaum zur Sprache gekommen war. Am meisten hatte die Kanzlerin mit einem Glaziologen aus ihrer eigenen Delegation gesprochen, und der dänische Klimaminister hatte kaum Gelegenheit gehabt, zu Wort zu kommen.


  Die Hoffnung auf politische Diskussionen erfüllte sich aber nicht, denn auch im Helikopter sprach die Kanzlerin ausschließlich mit dem Wissenschaftler. Sie sorgte sogar dafür, dass er an ihrer Seite saß, als die Maschine über das Inlandeis flog, und war bald darauf tief in ein wissenschaftliches Gespräch mit ihm verstrickt, dem die Ministerin mit ihrem Schuldeutsch kaum noch folgen konnte. Sie spürte die Müdigkeit und musste sich in den Arm kneifen, um nicht einzuschlafen. Unter ihnen war nur eintöniges Eis, und auch der Sekretär neben ihr war bereits eingeschlafen und stieß hin und wieder leise Grunzlaute aus. Sie fragte sich, ob sie ihn anstoßen sollte, gab den Gedanken aber auf und holte ein Magazin aus der Tasche, um sich damit wach zu halten. Doch nachdem sie einige Minuten uninspiriert darin geblättert hatte, schlief auch sie ein.


  Gut eine Stunde später wurde die Ministerin abrupt geweckt. Der Glaziologe rief etwas und deutete wild gestikulierend aus dem Fenster. Auch die Kanzlerin hatte sich aus ihrem Sitz erhoben, zeigte energisch nach draußen und befahl dem Helikopterpiloten zurückzufliegen.
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  Der leitende Kriminalhauptkommissar Konrad Simonsen blinzelte in die Polarsonne, die tief über dem langgestreckten Horizont stand. Ganz hinten, dort, wo Himmel und Eis miteinander verschmolzen, leuchtete die Welt in klaren Pastellfarben grün und blau, als wollte die Natur zum Ausdruck bringen, dass es weit dort hinten eine freundlichere Welt gab als diejenige, in der sie sich befanden. Was für ein verrückter Ort, um sein Leben auszuhauchen! An einer solchen Stelle ermordet zu werden kam ihm vollkommen verrückt und deplaziert vor. Er versuchte den Gedanken beiseitezuschieben – er war sinnlos und dumm –, denn diese Frage konnte dem Opfer egal sein. Eine Zeitlang betrachtete er seinen langgezogenen Schatten vor sich auf dem Eis. Er streckte den Arm aus und fuhr mit dem Schatten ein paar dünne Spalten im Eis ab, bis sein Arm müde wurde und er ihn wieder sinken ließ. Dann blickte er in die fahle Sonne, die eher Kälte als Wärme auszustrahlen schien. Irgendwie war ihm unwohl. Die Sonne sollte auf- und untergehen und nicht monoton am Himmel kreisen und Tag und Nacht vermischen. In einem vergeblichen Versuch, die Müdigkeit zu verdrängen, riss er die Augen auf und drehte sich in den Wind. Alles zusammengerechnet, hatte er in den letzten zwei Tagen nicht viel mehr als drei Stunden geschlafen, und es kam ihm vollkommen widersinnig vor, dass schon wieder ein neuer Tag angebrochen war. Er rieb sich langsam über das Gesicht und genoss für einen Augenblick die Dunkelheit. Ob sie an Frühlingsblumen gedacht hatte, an warme, weiße Sandstrände oder vielleicht an das Sonnwendfeuer, bevor es aus gewesen war? Wohl kaum. Trotzdem empfand er es fast als demütigend, hier draußen im Nichts sterben zu müssen, an einem Platz, an dem die Welt viel zu groß war und kein lebendes Wesen etwas verloren hatte. In gewisser Weise hatte ihr Mörder sie damit gleich doppelt geschändet.


  Er sah auf seine Uhr: es war kurz nach halb acht, dänische Zeit. Wie spät es hier in Grönland war, konnte er nicht sagen. Er unterdrückte ein Gähnen und dachte, dass er eigentlich viel zu erschöpft zum Arbeiten war. Am Morgen hatte er vergessen, seine Pillen zu nehmen, oder genauer – warum sollte er sich selbst belügen –, er hatte zum wiederholten Male vergessen, seine Pillen zu nehmen. Und langsam begann er auch die Konsequenzen zu spüren. Er hätte unheimlich gern eine Zigarette geraucht oder wenigstens eine halbe, um die Müdigkeit für einen Moment zu verdrängen, auch wenn er wusste, dass er eigentlich nicht rauchen durfte. Routiniert klopfte er sich auf die Brust, um sich zu vergewissern, dass er eine Schachtel in der Hemdtasche hatte, entschloss sich dann aber, wenigstens noch ein paar Minuten standhaft zu bleiben und die Vorfreude auszukosten. Vor einem Jahr – oder waren es inzwischen zwei? – war Diabetes bei ihm diagnostiziert worden. Diese Krankheit und sein besorgtes privates Umfeld hatten ihn dazu gezwungen, sein Leben umzustellen oder wenigstens den Versuch dazu zu unternehmen.


  Eine innere Unruhe ließ ihn noch einmal einen Blick auf die Uhr werfen, doch das Resultat war wie beim letzten Mal dasselbe und half ihm nicht, so dass er sich an seinen Nebenmann wandte und fragte: »Wissen Sie, wie spät es ist?«


  Der grönländische Kommissar warf einen kurzen Blick auf die Sonne und antwortete: »Etwa drei.«


  Er war ein Mann ohne überflüssige Worte, was ihm das Warten nicht gerade erleichterte. Sein Name war Trond Egede, aber das war auch schon das Einzige, was Konrad Simonsen über ihn wusste.


  Er fragte sich, ob er sich noch einmal ins Flugzeug setzen sollte, um ein klein wenig zu schlafen, bis die Kriminaltechniker fertig waren. Die harten, unbequemen Sitze, die er auf dem Flug von Nuuk hierher noch verflucht hatte, erschienen ihm jetzt wie die reinste Verlockung. Ein bisschen Schlaf war besser als überhaupt kein Schlaf, und schließlich machte es ja keinen Sinn, neben einem stummen Kollegen zu stehen und auf vier Menschen zu starren, die deshalb auch nicht schneller arbeiteten. Andererseits konnte es seinen wortkargen Partner verletzen, wenn er ihn einfach stehen ließ, und das wollte er nicht, schließlich war es für die nächsten Wochen essenziell, dass die Zusammenarbeit mit der Polizei in Nuuk gut und reibungslos vonstattenging. Oder sollte er sich entgegen den Vorschriften den Technikern anschließen? Die Gefahr, den Tatort zu verunreinigen, war sicher nicht groß. Andererseits riskierte er dann, abgewiesen zu werden, was nicht nur erniedrigend sein würde, sondern überdies ein unprofessionelles Signal aussandte. Nein, im Grunde hatte er nur eine Möglichkeit – er musste bleiben, wo er war, wie ernüchternd das auch sein mochte.


  Also versuchte er noch einmal, ein Gespräch vom Zaun zu brechen.


  »Wie können Sie eigentlich an der Sonne erkennen, dass es drei Uhr ist? Ich meine, Sie haben doch keinerlei Landmarken – oder wie man das nennt –, hier ist es doch so flach, dass sich der Horizont einmal um uns herumzieht.«


  Umständlich zog der Mann einen Handschuh aus und schob den Ärmel seiner Windjacke über seine Armbanduhr. Erst als er den Handschuh wieder angezogen hatte, sagte er: »Es ist dreizehn Minuten nach drei.«


  »Dann hatten Sie also recht.«


  »Ja.«


  »Nur anhand der Sonne. Ohne irgendeinen Anhaltspunkt?«


  »Ja.«


  Konrad Simonsen gab es auf und konzentrierte sich darauf, seine eigene Uhr richtig zu stellen. So hatte er wenigstens für ein paar Sekunden etwas zu tun. Auf einmal kam ihm ein unangenehmer Verdacht, eine Skepsis, die an ihm nagte und ihn wie die Unruhe zuvor nicht mehr losließ.


  »Also drei Uhr nachmittags?«


  Er versuchte seine Frage möglichst beiläufig zu stellen. Trotzdem hörte er selbst, wie angespannt und schrill seine Stimme klang.


  Der Grönländer drehte sich zu ihm um und musterte ihn, als er antwortete: »Ja, nachmittags. Haben Sie denn kein Zeitgefühl?«


  »Eigentlich schon, aber …, doch Sie haben recht, einen Moment lang war ich verwirrt.«


  »Das kann ziemlich unangenehm sein.«


  Konrad Simonsen nickte und entspannte sich. Mühevoll kramte er seine Zigaretten hervor, verdrängte all die Warnungen und guten Ratschläge, zündete sich eine an und inhalierte begierig.


  Dann fügte er sich der erneuten Stille. Als er zu Ende geraucht hatte, beugte er sich nach unten und drückte die Zigarette sorgsam auf dem Eis aus, bevor er sie in die Tasche steckte. Der Grönländer betrachtete ihn interessiert, und Simonsen versuchte sich erneut an einem Gespräch: »Sagen Sie mal, kommen Sie öfter hierher?«


  Der Mann grinste, und sein Gesicht presste sich derart zusammen, dass er wie ein ungezogenes Trollbalg aussah. Konrad Simonsen musste unweigerlich lächeln.


  »Das hat dieser Arne auch geglaubt, also Ihr Partner. Ich habe seinen Nachnamen vergessen.«


  Er nickte in Richtung Flugzeug.


  »Arne Pedersen, er heißt Arne Pedersen.«


  »Stimmt, ja. Der dachte auch, dass ich regelmäßig hier aufs Inlandeis komme. Vierhundert Kilometer Anfahrt, um hier eine kleine Runde zu drehen und dann mit frischen roten Bäckchen wieder nach Hause zu kommen.«


  Die Ironie des Mannes war nicht bissig, sondern hatte einen munteren Beiklang.


  »Okay, ich habe verstanden, dann waren Sie auch noch nicht hier.«


  »So ganz stimmt das nicht, ich war ja gestern schon mal hier, aber ansonsten ist das nicht gerade ein Ort, den ich häufiger aufsuche. Warum auch?«


  Sie nickten beide, und für einen Augenblick fürchtete Konrad Simonsen, das Gespräch könne erneut versiegen. Dann sagte der Mann: »Arne Pedersen hat gesagt, dass Sie nicht über den Fall sprechen wollen, bevor Sie nicht einen Blick auf das Opfer geworfen haben; das sei so eine Art Prinzip von Ihnen.«


  »Ein Prinzip würde ich das nicht gerade nennen, das geht vielleicht zu weit. Aber es stimmt, ich warte lieber, wenn das für Sie in Ordnung ist? Andererseits gibt es natürlich ein paar Punkte, die wir gerne jetzt schon ansprechen können. Es ist ja kein Geheimnis, dass ich diesen Fall ziemlich abrupt und ohne jede Vorwarnung übernehmen musste.«


  Der Mann unterbrach ihn lachend: »Ja, das habe ich gehört. Arne Pedersen sagte, Sie seien auf dem Weg in die Ferien gewesen? In südlichere Gefilde.«


  Er lachte wieder.


  Konrad Simonsen konnte ihn immer besser leiden.


  »Herzlichen Dank für die Erinnerung, aber es stimmt, eigentlich sollte ich jetzt auf dem Weg nach Punta Cama sein – das ist in der Dominikanischen Republik, sollten Sie sich da unten nicht so gut auskennen. Ich wollte mit meiner Freundin am Strand liegen und unter den Palmen ausspannen, bis uns die Legend of the Seas von der Royal Caribbean Cruise Line abholt und … ach, an den Rest will ich gar nicht denken, das tut zu weh.«


  »Gern geschehen, war mir eine Freude.«


  »Ich weiß nicht, irgendwie hatte bislang niemand richtig Zeit, mir zu sagen, was gestern eigentlich passiert ist. Vielleicht wusste es ja auch keiner, aber ist die Tote wirklich von der deutschen Kanzlerin gefunden worden?«


  »Nein, nicht ganz. Als Erster gesehen hat sie ein Gletscherexperte, ein Glaziologe, aber der hat die Kanzlerin dann auf die Leiche aufmerksam gemacht.«


  »Waren Sie auch im Flugzeug, als das passiert ist?«


  »Nein, aber ich kenne den Handlungsablauf von jemandem, der mit an Bord war. Im Übrigen war das ein Helikopter. Genauer gesagt, einer von drei großen Sikorsky S 61 der Air Greenland. Sie wissen schon, diese legendären roten Riesen, die man auch als Sea King bezeichnet.«


  Konrad Simonsen hatte keine Ahnung, wovon der Mann redete, log aber aus Höflichkeit: »Ja, die sind wirklich beeindruckend.«


  »Genau meine Meinung. Also, da war eine Maschine mit der Kanzlerin, der dänischen Umweltministerin und den wichtigsten Delegationsteilnehmern, eine andere mit dem Sicherheitspersonal und den anderen Gästen und eine dritte mit Journalisten. Der Helikopter der Kanzlerin flog voran. Die Route führte in einem Bogen von Ilulissat an der Diskobucht über das Inlandeis bis nach Nuuk, von wo aus die Delegationen wieder zurück nach Kopenhagen respektive Berlin fliegen wollten. Die Kanzlerin hatte darauf bestanden, bis ganz zum Zentrum des Inlandeises zu fliegen, vielleicht war sie irrtümlich davon ausgegangen, die Abschmelzungen seien dort am größten. Aber da dieser Wunsch von ihr gekommen war, hatte niemand widersprochen.«


  »Was gibt es denn da zu sehen?«


  »Eigentlich nichts von Bedeutung. Wenn man die ersten Schmelzwasserteiche gesehen hat, und davon sieht man schon nach zwei Minuten Flug auf dem Ilulissatgletscher einige, kann man sich die restlichen eigentlich sparen. Außerdem werden die immer seltener, je weiter man auf das Inlandeis kommt, und wie Sie selber sehen, ist hier außer Eis nicht viel zu entdecken.«


  Konrad Simonsen antwortete ihm diplomatisch: »Es ist faszinierend hier, wenn auch etwas eintönig.«


  »Tja, das kann man ruhig sagen. Trotzdem fand die Kanzlerin den Flug äußerst interessant, und der Glaziologe natürlich auch. Er hat die ganze Zeit über neben ihr gesessen und eine Art Vorlesung für sie gehalten. Zum Missfallen unserer Umweltministerin.«


  »Interessiert sie sich nicht für das Inlandeis?«


  »Nee, die wollte über Politik reden. Es waren auch noch zwei andere Politiker dabei. Mit einem habe ich gesprochen, und der hat mir erzählt, dass sie sich im Stillen über sie amüsiert haben. Es hatte wirklich niemand damit gerechnet, dass die Kanzlerin derart in ihrer Rolle als Studentin aufgehen würde. Vor gar nicht langer Zeit hatte die Umweltministerin Besuch aus den USA. Ein paar Senatoren oder so, die mit der gleichen Absicht gekommen waren, doch damals war das komplett anders abgelaufen. Die Amerikaner sahen in der Exkursion eher so etwas wie einen Rundflug, und einer von ihnen hat sich sogar zu der Frage erdreistet, ob er nicht ein Ren schießen könnte. Vielleicht war das nur so dahergesagt, auf jeden Fall hat die lokale Presse wütend protestiert. Von denen wollte jedenfalls keiner länger über das Inlandeis fliegen als unbedingt nötig.«


  Konrad Simonsen brachte ihn wieder auf die richtige Spur: »Die Kanzlerin wollte das aber.«


  »Ja, wie gesagt. Der Helikopter ist so tief wie möglich geflogen, und natürlich waren alle mit Ferngläsern ausgerüstet. Nach einer halben Stunde haben davon aber nur noch der Glaziologe und die Kanzlerin Gebrauch gemacht. Laut meiner Quelle haben die Dänen geschlafen, während die anderen Deutschen mit ihren Computern beschäftigt waren.«


  Er lächelte, und Konrad Simonsen warf ein: »Klingt nach perfekter Arbeitsteilung. Was ist dann passiert?«


  »Eine ganze Weile überhaupt nichts. Ich weiß nicht, wie schnell so ein Helikopter fliegt, aber ein bis anderthalb Stunden kommt sicher hin. Die Kanzlerin hat ihre ausführliche Klimalektion bekommen, und die anderen haben sich um ihren Kram gekümmert. Bis sie und der Wissenschaftler plötzlich zu rufen begonnen haben, anfangs angeblich ziemlich unzusammenhängend und hektisch, aber das ist ja verständlich, wenn man eine Leiche entdeckt. Nach einigem Hin und Her hat der Pilot den Helikopter gewendet, und sie sind zurückgeflogen, um den Ort erneut zu lokalisieren, und das war dann also hier.«


  »Sind sie gelandet?«


  »Nein, sie hingen nur ein paar Minuten still in der Luft, während der Pilot die Koordinaten durchgab. Irgendjemand hat geistesgegenwärtig den Heli mit den Journalisten per Funk an einen anderen Ort dirigiert, bevor die Weltpresse Fotos machen konnte. Sonst hätte das die Klimathematik komplett von der Bildfläche verdrängt. Sie wissen ja, Mord ist ein wesentlich attraktiverer Zeitungsstoff als das Abschmelzen der Polkappen. Leider ist die Operation nicht vollständig gelungen. Die Geschichte ist nämlich relativ schnell an die Öffentlichkeit gedrungen, nachdem die Gesellschaft Nuuk erreicht hatte. Außerdem kursieren bereits ein paar Fotos, die jemand aus dem Helikopter der Sicherheitsleute geschossen hat. Das ist Titelseitenstoff für die ganze Welt. ›Kanzlerin spielt Sherlock Holmes‹ lautet der Aufmacher der Bild-Zeitung, und die Times titelt ›Kanzlerin findet ermordete Frau‹, um nur die beiden zu nennen, an die ich mich erinnern kann. Auch die dänischen Zeitungen machen da eine große Sache draus, und CNN hat den Vorfall gestern Abend als breaking news gebracht. Wollen Sie Details?«


  »Nein, um Gottes willen, das reicht wirklich.«


  »Ihr Partner hatte recht. Mist, jetzt habe ich schon wieder seinen Nachnamen vergessen – Namen sind echt nicht meine Stärke. Er meinte übrigens auch, dass Sie darüber nicht gerade begeistert sein würden. Mögen Sie die Presse nicht?«


  »Doch, rein gesellschaftlich schon. Nur Kriminalreporter mag ich nicht sonderlich.«


  »Aber die Presse hat Sie doch berühmt gemacht.«


  »Berühmt? Was ist das denn für ein Unsinn? Ich bin doch nicht berühmt!«


  »Na ja, aber bekannt.«


  »Ich bin weder bekannt noch berühmt, hören Sie auf damit.«


  Konrad Simonsen stampfte leicht auf dem Eis auf, um seine Worte zu unterstreichen, und hätte fast das Gleichgewicht verloren, als sein Standbein wegrutschte.


  »Okay, wenn Sie meinen, aber irgendwie müssen Sie sich in Deutschland unbeliebt gemacht haben, wenn die Kanzlerin Sie hierher in die Kühlbox geschickt hat, statt Ihnen Ihre Ferien unter der karibischen Sonne zu gönnen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich hören will.«


  »Wie Sie wollen, wie Sie wollen, die Promis haben immer recht.«


  Konrad Simonsen war selbst überrascht darüber, dass er es richtiggehend angenehm fand, von ihm aufgezogen zu werden. Vielleicht lag das an der Freundlichkeit, die der kleine Mann jetzt, da er ihn zum Sprechen gebracht hatte, ausstrahlte. Außerdem konnte er sich gegen einen gewissen Stolz nicht erwehren.


  Sie standen schweigend da. Konrad Simonsen vermied es, den Mann anzusehen, wusste aber dennoch ganz genau, dass sein Grinsen vom einen Ohr zum anderen reichte. Ein leises Lachen entlarvte ihn.


  »Wenn ich richtig informiert bin, konnten Sie schon einen Blick auf sie werfen?«


  »Ja, gestern, wie gesagt. Wir mussten uns ja ein Bild machen, womit wir es hier zu tun haben. Ich habe sie mir aber nur kurz angesehen und den Fundort dann abgesperrt.«


  Er nickte in Richtung der Kriminaltechniker, die umgeben waren von einem unregelmäßigen Kreis ins Eis gehämmerter Metallstangen, an denen das traditionelle rot-weiße Plastikband hing.


  »Letzteres hat eine gute halbe Stunde gedauert. Das Eis ist hier steinhart. Eigentlich war das komplett überflüssig, aber ich hatte den klaren Befehl, den Fundort abzusperren.«


  »Ist sie Grönländerin?«


  Seine fröhliche Stimmung war plötzlich wie weggeblasen, und die Antwort klang scharf.


  »Wieso? Macht das einen Unterschied?«


  »Was den Ernst des Verbrechens angeht, spielt das keine Rolle, ansonsten ist es ein Riesenunterschied. Denken Sie nur an den Dienstweg und die Rechtslage. Außerdem frage ich mich, was für einen Beitrag ich leisten könnte, sollte eine Grönländerin ermordet worden sein, die aus einem Milieu stammt, das ich überhaupt nicht kenne.«


  »Sie ist keine Grönländerin, sie ist Dänin. Und mit Blick auf die Rechtslage müssen Sie sich keine Gedanken machen. Sie können sich als Leiter der Ermittlungen betrachten, darauf läuft es ohnehin hinaus, da sind sich alle Seiten einig.«


  »Alle Seiten? Gibt es denn mehr als zwei?«


  »Drei. Wir haben hier drei Gruppen, aber die sind sich, wie gesagt, einig.«


  »Die Amerikaner?«


  »Ich dachte, Sie wollten warten, bis Sie sie gesehen haben.«


  »Stimmt, aber mit etwas Glück ist es bald so weit. Es sieht so aus, als wären die da bald fertig.«


  Konrad Simonsen holte wieder seine Zigaretten hervor, ohne das eigentlich zu wollen. Er dachte, dass er im Großen und Ganzen so lebte wie immer, da war nur dieses Selbstmitleid, das niemandem half. Er bekam ein schlechtes Gewissen und steckte die Packung wieder zurück in die Tasche. Kurz darauf kam eine Kriminaltechnikerin zu ihnen herüber. Sie war Dänin, ging unsicher und achtete auf jeden ihrer Schritte. Konrad Simonsen kannte sie nicht.


  »Ich bin gleich so weit. Wenn Sie wollen, können Sie Arne Pedersen wecken. Und passen Sie da drüben auf, es ist sehr glatt.«


  Sie zeigte zum Tatort hinüber. Trond Egede nickte freundlich, er würde schon vorsichtig sein. Konrad Simonsen dachte, dass es hier doch überall glatt war, und ignorierte sie.
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  Die Frau im Eis kniete wie in einer Badewanne. Sie war halbnackt, trug nur einen Slip und ein dünnes Unterhemd, das vorne zerrissen und unter ihre nackten Brüste gezogen worden war. Ihre Knöchel waren mit Klebeband gefesselt, ihre Arme an den Handgelenken mit dem gleichen Band an ihre Oberschenkel geklebt. Ihre langen, schwarzen Haare hingen lose herab und reichten ihr bis zur Mitte des Rückens. Eine Plastiktüte war über den Kopf gezogen und am Hals zugeknotet worden. Der grotesk aufgerissene, lippenstiftrote Mund und die weit geöffneten Augen, die durch das Plastik zu erkennen waren, zeugten von einem grausamen Tod. Die Frau war athletisch gebaut und sicher nicht älter als fünfundzwanzig Jahre. In ihrem kalten Grab war Schmelzwasser zusammengelaufen, und nur ihre Knie und Füße waren noch am Eis festgefroren. Rechts neben ihr lagen ihre Kleider: Hose, Windjacke und eine kunstfertig gestrickte Wollmütze in blauen, violetten und grünen Farbtönen.


  Konrad Simonsen fühlte sich unwohl. Die drei Männer nahmen sich viel Zeit. Arne Pedersen und Konrad Simonsen bewegten sich langsam, den Blick auf die Tote gerichtet, deren Gesicht sich etwa in Höhe ihrer Füße befand. Der grönländische Kommissar blieb stehen. Es schien, als wollte keiner von ihnen die Stille stören, um die Konzentration des anderen nicht zu beeinträchtigen. Die Kriminaltechnikerin, die sich an Simonsen gewendet hatte, war wieder zurück, während ihre Kollegen sich im Flugzeug aufwärmten. Sie stand fröstelnd ein paar Schritte neben ihnen, bis sie ungeduldig wurde und fragte: »Brauchen Sie mich? Sonst würde ich gerne ins Flugzeug gehen und einen Kaffee trinken, bevor wir die Tote rausholen.«


  Die Frage richtete sich an Konrad Simonsen, aber er wirkte so abwesend, dass schließlich Arne Pedersen für ihn antwortete: »Dieses Grab, in dem sie hockt, ist das auf natürliche Art und Weise entstanden?«


  »Meine grönländischen Kollegen halten das für sehr unwahrscheinlich.«


  »Dann ist das also von einem Menschen ins Eis geschlagen worden?«


  »Davon gehen meine Kollegen aus, ja.«


  »Und warum ist das Grab geschmolzen?«


  Die Frau wurde unsicher.


  »Das weiß ich nicht, vielleicht die Klimaerwärmung?«


  »Aber warum hier, ausgerechnet hier, wo sie liegt?«


  Sie zuckte mit den Schultern, und Trond Egede antwortete für sie: »In der Gegend gibt es noch ein paar andere Schmelzwasserpfützen, auch wenn die sonst hier nicht so häufig sind. Die Eisdicke nimmt hier sogar wieder zu, während sie an den Küsten abnimmt. Es gibt keine eindeutige Erklärung dafür, warum sie in einer Schmelzwasserpfütze hockt, vielleicht ist das wirklich ein Zufall. Und was das ins Eis gehackte Grab angeht, so können Sie ruhig davon ausgehen, dass Ihr Kollege recht hat. Ich kenne den Mann, und wenn sich jemand mit Eis auskennt, dann er.«


  Die Kriminaltechnikerin nickte bestätigend: »Das stimmt.«


  Konrad Simonsen schickte sie zurück ins Flugzeug und ignorierte Arne Pedersens überraschten Blick ebenso wie seine nachfolgende Frage: »Warum warst du so abweisend zu ihr, Konrad? Außerdem war ich noch gar nicht fertig.«


  Als Arne Pedersen erkannte, dass er keine Antwort bekommen würde, richtete er seinen Blick auf die Leiche und sagte: »Wirklich eine abscheuliche Sache, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie wir die Sache angehen sollen. Allein schon die Frage, wie sie hierhergekommen ist, übersteigt meine Fantasie. Ich meine, es sind mehrere hundert Kilometer bis zur nächsten Siedlung, sie liegt hier mitten im Nirgendwo. Das erinnert mich an das klassische Rätsel mit dem geschlossenen Raum, nur eben umgekehrt – ich meine, ein viel zu offener Raum.«


  »Ich weiß, wer sie ist und wie sie hierhin gekommen ist.«


  Arne Pedersen wandte sich überrascht Trond Egede zu.


  »Und das sagen Sie erst jetzt?«


  »Ich dachte, Sie wollten keine Informationen, bevor Sie sich nicht selbst ein Bild gemacht haben.«


  »Dieses Prinzip befolgt nur mein Chef. Ich persönlich ziehe es vor, so schnell wie möglich alle nur zur Verfügung stehenden Fakten zu bekommen, aber das konnten Sie ja nicht wissen. Also, lassen Sie hören.«


  Konrad Simonsen hob die Hand und stoppte sie.


  »Gleich, ich brauche noch einen Moment.«


  Arne Pedersen konnte seine Sorge nicht länger verbergen: »Stimmt was nicht, Konrad?«


  »Ich sage doch nur, dass ich noch eine Minute brauche. Ist das denn so schwer zu verstehen?«


  Die meisten anderen wären vermutlich ausgerastet, nicht aber Arne Pedersen. Er ignorierte den Tonfall und erwiderte entschieden: »Nein, das ist nicht schwer zu verstehen. Aber es ist doch wohl auch nicht schwer zu verstehen, dass ich mich dafür interessiere, ob mit dir alles in Ordnung ist, oder? Und – ist wirklich alles okay?«


  Konrad Simonsen musste der Wahrheit ins Auge blicken und endlich einsehen, dass die Comtesse oder seine Tochter Anna Mia oder sogar beide hinter seinem Rücken über seinen Gesundheitszustand gesprochen hatten. Die Comtesse war eine seiner engsten Mitarbeiterinnen. Eigentlich hieß sie Nathalie von Rosen, aber alle nannten sie nur Comtesse. Alle, außer seiner Tochter, die darauf bestand, sie bei ihrem richtigen Namen zu nennen. Vielleicht war die Comtesse nicht nur seine Mitarbeiterin, sondern auch seine Geliebte, aber diese Frage wusste er nicht zu beantworten, oder besser, sie beide schienen darauf noch keine Antwort zu wissen.


  Im Grunde sollte es ihn nicht verwundern, dass seine Nächsten die anderen über seinen Gesundheitszustand informiert hatten. Sein Arzt hatte bei seinen letzten Besuchen ja wirklich nicht vor Optimismus gesprüht, und besonders der letzte Behandlungstermin in der vergangenen Woche war äußerst deprimierend gewesen.


  Er sagte: »Stimmt, es geht mir nicht gut, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, das hier hat nichts mit meiner Gesundheit zu tun.«


  Dann drehte er sich um, aber er kam nur einen Schritt weit, weil Arne Pedersen ihm den Weg versperrte und ihm in die Augen sah. Es kam Konrad Simonsen wie eine Ewigkeit vor, bis sein Kollege schließlich zur Seite trat und ihn gehen ließ.


  Als Konrad sich nach einiger Zeit gesammelt hatte, holte der grönländische Kommissar ein Notizbuch aus der Innentasche seiner Jacke und zog einen Handschuh aus, damit er in seinen Aufzeichnungen blättern konnte.


  »Sie heißt Maryann Nygaard. War ausgebildete Krankenschwester und arbeitete in der inzwischen geschlossenen amerikanischen Militärbasis in Søndre Strømfjord. Sie wurde über die dänische Firma Greenland Contractors vermittelt, die sich darauf spezialisiert hat, dänische Arbeitskräfte für das amerikanische Militär in Grönland zu beschaffen. Soweit ich weiß, ist über einen Staatsvertrag zwischen den USA und Dänemark geregelt, dass alle Zivilpersonen, die auf den Basen in Thule und Søndre Strømfjord arbeiten, Dänen sein müssen. Das dürfen Sie jedoch nicht so eng sehen, es kann gut sein, dass es da Ausnahmen gibt, von denen ich nichts weiß. Auf jeden Fall arbeitete Maryann Nygaard vom Januar 1982 bis zu ihrem Verschwinden am 13. September 1983 dort als Krankenschwester.«


  Konrad Simonsen hatte sich wieder unter Kontrolle: »1983? Dann liegt sie hier seit fünfundzwanzig Jahren?«


  Nur Arne Pedersen, der ihn gut kannte, hörte heraus, dass irgendetwas seinem Chef schwer zusetzte. Ihr grönländischer Kollege beantwortete die Frage: »Ja, und ohne den Klimawandel hätte sie vielleicht noch Jahrtausende hier gelegen, bis sie irgendwann mit einem Eisberg in den Fjord gestürzt wäre.«


  Konrad Simonsen fuhr fort: »Wissen Sie, wie alt sie ist?«


  »Sie war dreiundzwanzig Jahre alt, als sie getötet wurde, aber das ist auch schon alles, was ich über sie weiß. Ich habe mit dem Oberst gesprochen, der auf der Airbase Thule das Kommando hat – übrigens ein Mann, den ich gut kenne und mit dem ich schon oft zusammengearbeitet habe. Er hat mir versprochen, mir so schnell wie möglich weitere Informationen zu liefern. In der Regel geht das schnell, besonders wenn er versucht, die herostratisch berüchtigte Bürokratie bei den Streitkräften der USA so weit wie möglich zu umgehen. Denn sonst kann der Amtsweg Jahre dauern, das wird aber in unserem Fall nicht so sein.«


  »Sie meinen, weil keine amerikanischen Soldaten involviert sind?«


  »Genau, und danach sieht es ja nicht aus.«


  »Wie weit war diese Søndre-Strømfjord-Basis entfernt?«, warf Arne Pedersen ein.


  »Etwa dreihundert Kilometer, Richtung Südwesten. Die Basis ist noch intakt, nur die Amerikaner sind weg.«


  »Warum ist sie dann hier?«


  »Auch dafür gibt es eine gute Erklärung, aber vielleicht wollen Sie erst ein paar Bilder von ihr sehen?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, entfaltete er einen A4-Zettel, der hinten in seinem Notizbuch steckte.


  »Der Oberst hat mir heute Nacht die Bilder aus Thule geschickt, ich weiß nicht, ob die Fotos aus den USA stammen oder aus seinem eigenen Archiv. Die Aufnahmen wurden gespeichert, um sie zu identifizieren, sollte sie jemals wieder auftauchen; das ist eine Standardprozedur, wenn jemand vermisst wird.«


  Wieder war es Arne Pedersen, der ihn unterbrach: »Kommt es denn oft vor, dass Leute verschwinden?«


  »Ja, das ist leider nichts Ungewöhnliches, besonders im Winter. Grönland ist ein großes Land, und in gewissen Situationen sollte man sich nicht weit von den Siedlungen entfernen. Manchmal findet man nicht mehr zurück, und dann ist es mehr als fraglich, dass man jemals wieder entdeckt wird.«


  Sie rückten näher zusammen und betrachteten die Fotografien. Die oberste zeigte das Porträt einer süß lächelnden jungen Frau. Abgesehen von den langen, schwarzen Haaren, war keine Ähnlichkeit mit dem verzerrten Gesicht in der Plastiktüte vor ihnen zu erkennen. Auf dem nächsten Foto sah man die Frau an einem Sommertag. Sie streckte dem Fotografen stolz eine Forelle entgegen, die sie mit beiden Händen festhielt. Die Positur war betont witzig, da der Fisch nicht so groß war, dass man für ihn zwei Hände gebraucht hätte. Der Sommerwind hatte eine Locke aus ihrer Frisur gelöst.


  Konrad Simonsen studierte das unterste Bild eingehend. Als er fertig war, nickte er traurig und fragte: »Was hat sie hierhergeführt?«


  »Ihre Arbeit. Haben Sie jemals von den DYE-Stationen gehört?«


  Beide Männer schüttelten den Kopf.


  »Das waren Radar-Vorposten der Basis in Søndre Strømfjord. Damals existierten fünf solcher Stationen, der Einfachheit halber durchnumeriert von DYE-1 bis DYE-5. Drei dieser DYE-Stationen gehörten zu den isoliertesten Orten der Welt, sie waren mehrere hundert Kilometer von der nächsten Siedlung entfernt. Alle fünf wurden Anfang der sechziger Jahre gebaut, sie gehörten zum amerikanischen Atom-Frühwarnsystem und waren Teil einer Reihe von Radarstationen, die sich von Alaska über Kanada bis nach Island erstreckte. Ziel war es, russische Bomber und später die Interkontinentalraketen so schnell wie möglich zu erkennen. Die vier ersten DYEs liegen auf einer Linie, die im weitesten Sinne dem nördlichen Polarkreis folgt, beginnend mit DYE-1 an der Westküste bei Sisimiut, gefolgt von DYE-2 und DYE-3 im Inlandeis und DYE-4 an der Ostküste bei Ammassalik. DYE-5 hingegen fällt aus dem Rahmen. Schließlich befinden wir uns hier deutlich nördlich der anderen DYEs und wie gesagt mehr als dreihundert Kilometer von der Basis in Søndre Strømfjord entfernt. Ich habe keine Ahnung, warum DYE-5 nicht auf einer Linie mit den anderen gebaut worden ist. Vielleicht gibt es eine vernünftige Erklärung dafür, wenn man Radaringenieur ist, vielleicht ist das aber auch ein militärisches Geheimnis, wer weiß?«


  Konrad Simonsen fragte: »Wie groß war die Station?«


  »Nicht sonderlich groß, was die Fläche angeht, aber ziemlich hoch, ich kann Ihnen ein paar Bilder zeigen, wenn wir wieder in Nuuk sind. Schön war sie nicht.«


  »Wofür steht DYE?«


  »Soweit ich weiß, leitet sich das von der kanadischen Stadt Cape Dyer an der Ostküste von Baffin Island an der Davis Strait ab. Auch Cape Dyer war ein Teil des Radarsystems, aber was diese sprachliche Verbindung angeht, bin ich mir nicht ganz sicher. Auf jeden Fall wurden alle fünf DYE-Stationen Ende der achtziger Jahre außer Betrieb genommen. Die Technologie war zu diesem Zeitpunkt veraltet, da die russischen Raketen jetzt viel leichter per Satellit aufzuspüren waren. Die erste, die geschlossen wurde, war DYE-5 – also die hier, wo wir jetzt stehen –, und im Gegensatz zu den vier anderen wurde diese Station komplett abgebaut. Dieser Beschluss wurde an irgendeinem Schreibtisch in Kopenhagen gefällt, um die grönländische Natur nicht zu verunreinigen. Die Amerikaner sollten hinter sich aufräumen, was sie ziemlich effektiv gemacht haben, wie Sie sehen – oder eben nicht sehen. Später wurde dieser Beschluss dann wieder gekippt, so dass die anderen DYEs mehr oder minder noch stehen. Zwei davon werden heute mitunter von Klimaforschern als Übernachtungsmöglichkeit genutzt.


  »Waren auf diesen Stationen nur Dänen stationiert?«


  »Nein, aber ein paar Dänen schon, entsprechend dem Basis-Abkommen zwischen Washington und Kopenhagen. Aber der DYE-Leiter und die Radartechniker waren Amerikaner.«


  »Mussten die Dänen sich einer Sicherheitskontrolle unterziehen?«


  »Ja, ich denke schon, aber sonderlich gründlich war die sicher nicht. Aber das ist nur eine Annahme, basierend auf all den Geschichten, die ich im Laufe der Zeit über die Personen gehört habe, die auf diesen DYE-Stationen gearbeitet haben. Zweifellos waren einige von ihnen ziemlich seltsam. Normalerweise nicht gerade Leute, die man an einem solch geheimen Ort vermuten würde. Andererseits hatten sie ja keinen Zugang zu sensiblen Daten. Man kann dem amerikanischen Militär einige merkwürdige Dinge vorwerfen, aber nicht, dass sie die nationale Sicherheit gefährdet haben. Und sicher nicht mitten im Kalten Krieg.«


  Konrad Simonsen stimmte ihm zu, ohne wirklich zu wissen, wovon Egede redete. Dann fragte er: »Wie viele waren hier? Ich meine die Anzahl der Mitarbeiter auf diesen Stationen.«


  »Das war von DYE zu DYE unterschiedlich. Auf DYE-5 waren zwölf Dänen, die jeweils sechs Monate am Stück Dienst taten. Dann mussten sie abgelöst werden, häufig wechselten sie dann aber direkt zu einer anderen DYE. Das war einer der Gründe dafür, warum einige von ihnen wirklich seltsam wurden. Viele von denen waren über Jahre hier draußen im Eis. Sie haben dafür natürlich auch einen wirklich anständigen Lohn kassiert, ohne überhaupt eine Chance gehabt zu haben, dieses Geld auszugeben. Wenn sie dann wieder in die Zivilisation zurückkehrten, drehten sie häufig total durch.«


  »Und Maryann Nygaard war eine von ihnen?«


  Arne Pedersen klang skeptisch. Es war nicht leicht, sich eine hübsche, junge Frau sechs Monate lang isoliert mit elf Männern vorzustellen.


  »Nein, nein, das wäre nicht gegangen. Hier draußen waren nur Männer, aber im amerikanischen Militär gibt es eine ganze Reihe höchst seltsamer Bestimmungen, und jetzt zitiere ich den Oberst selbst, und der muss ja wissen, wovon er redet. Eine dieser Regeln lautete, dass das gesamte medizinische Gerät einmal pro Jahr von einem Arzt oder einer Krankenschwester durchgesehen werden musste, und diese Regel wurde tatsächlich strikt eingehalten. Anlässlich einer dieser medizinischen Inspektionen kam Maryann Nygaard am 13. September 1983 hierher. Die Arbeit selbst dauerte in der Regel nur ein paar Stunden und erforderte überdies keinerlei Kontakt zu den Männern, aber irgendwann war sie einfach verschwunden. Niemand konnte sie finden. Sie war wie vom Erdboden verschluckt, sosehr die Männer auch suchten. Zu guter Letzt musste der Helikopter ohne sie zurückfliegen.«


  Konrad Simonsen unterbrach ihn.


  »Wissen Sie auch, wann das passiert ist? Also die Tageszeit? Ich meine, war es dunkel?«


  »Nein, die Tageszeit weiß ich nicht, aber ich denke, dass wir einen umfassenden Bericht über die Umstände des Verschwindens auf dem Schreibtisch liegen haben, wenn wir zurück nach Nuuk kommen. Ich habe Kollegen, die daran arbeiten, und in Thule wird man das wohl auch tun. Die Amerikaner haben mir eine Liste der Männer versprochen, die sich zu dem entsprechenden Zeitpunkt auf DYE-5 befanden.«


  »Diese Liste würde ich gerne haben.«


  »Die bekommen Sie auch. Tja, aber viel mehr gibt es darüber nicht zu erzählen. Am nächsten Tag schickte die Basis einen größeren Suchtrupp aus, um sie vielleicht doch noch zu finden. Aber sosehr sie die Umgebung auch durchkämmten, es blieb ergebnislos, was man jetzt ja nachvollziehen kann. Sie kann hundert Meter von der DYE entfernt begraben worden sein, ohne dass sie auch nur die Spur einer Chance gehabt hätten, sie zu finden. Ich gehe davon aus, dass sie irgendwann offiziell für tot erklärt worden ist, aber das habe ich noch nicht bestätigt bekommen.«


  »Wie weit war die Station von hier weg?«


  »Das weiß ich leider nicht. Wir haben gestern ein paar Stunden nach Spuren der Station gesucht, aber nichts gefunden. Die Amerikaner können unglaublich effektiv sein, es ist also nicht sicher, ob wir den genauen Ort überhaupt finden, aber ich will das morgen noch einmal versuchen, mit ein paar mehr Leuten – wenn das für Sie in Ordnung ist.«


  Letzteres war an Konrad Simonsen gerichtet.


  »Natürlich, und lassen Sie mich hinzufügen, dass die Polizei in Nuuk wirklich gute Arbeit geleistet hat. Es ist fantastisch, was Sie in der Kürze der Zeit alles herausgefunden haben.«


  Trond Egede nahm das Lob lächelnd entgegen. Dann blickte er auf die junge Frau und sagte ernst: »Ich habe im Laufe der Zeit eine ganze Reihe Morde gesehen, aber dieser hier lässt mich schaudern und macht mir Angst. Ich denke, Ihnen geht es auch nicht anders, das war doch sicher der Grund, weshalb Sie eben ein bisschen Zeit brauchten.«


  Konrad Simonsen antwortete schwermütig: »Nein, das hatte leider andere Gründe, aber es ist jetzt wohl der richtige Zeitpunkt, um sie uns ein bisschen genauer anzuschauen. Arne, du bist der Jüngste von uns, kletterst du mal runter zu ihr? Kannst du mal ihre Nägel untersuchen? Wie sind die geschnitten?«


  Die zwei anderen blickten unwillkürlich auf die Hände der Frau, als ihre Nägel zur Sprache kamen, aber von dort, wo sie standen, war nichts zu erkennen. Der Grönländer und Konrad Simonsen hielten Arne Pedersens Arme und bildeten ein Gegengewicht, damit er nach unten in das Grab der Frau klettern konnte. Er legte seinen Kopf neben ihre Schenkel – erst auf der einen, dann auf der anderen Seite –, bevor er Bericht erstattete: »Die hat sie nicht selber geschnitten, eine Frau würde das niemals so machen. Es sieht fast so aus, als wären die mit einer normalen Schere geschnitten worden, unregelmäßig und hastig. Wie konntest du das wissen? … Oh nein, Konrad.«


  Auch der grönländische Kommissar hatte verstanden. Er starrte traurig vor sich auf das Eis. Trotzdem antwortete Konrad Simonsen: »Weil es leider schon das zweite Mal ist, dass ich eine junge Frau sehe, der man etwas derart Widerwärtiges angetan hat.«
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  In Kopenhagen war das Wetter unbeständig. Kurze, heftige Sommerschauer wechselten sich ab mit sonnigen Momenten, wodurch die Straßen schnell wieder trockneten und die Menschen ins Freie gelockt wurden, bis der nächste Schauer sie wieder zurück in ihre Häuser trieb. Die Ferien gingen ihrem Ende entgegen, aber noch immer waren ein paar Touristen in der Stadt, die sich durch ihr zielloses Schlendern und ihre etwas zu legere Kleidung von der Menge abhoben.


  Konrad Simonsen sah aus dem Fenster seines Büros im Kopenhagener Polizeipräsidium und fragte sich ernsthaft, ob er jetzt auch noch Anzeichen einer Depression bei sich ausmachen konnte.


  Es war inzwischen zwei Tage her, dass er auf dem grönländischen Inlandeis gestanden und die Leiche von Maryann Nygaard betrachtet hatte, und in diesen zwei Tagen war er nicht mehr er selbst gewesen. Zum ersten Mal in seiner langen Karriere bedrückte ihn ein Mord so sehr, dass er sich kaum noch auf dessen Aufklärung konzentrieren konnte. Er wusste ganz genau, dass seine Gemütslage in einem traurigen Zusammenhang mit einem anderen Mord stand, dessen Umstände nun erneut analysiert werden mussten. Eine Erkenntnis, die ihm aber auch nicht weiterhalf. Mühsam versuchte er sich einzureden, seine Reaktion sei ein Beweis für seine mentale Gesundheit, zeigte sie doch, dass er gefühlsmäßig noch nicht abgestumpft war. Aber das alles half nicht über die Tatsache hinweg, dass er seinen Schmerz nur mit Mühe weit genug eindämmen konnte, um seine tägliche Arbeit zu erledigen. Dazu kam noch seine angeschlagene Gesundheit, die er immer schlechter ignorieren konnte. In den letzten Tagen hatten seine Beine gekribbelt und gebrannt, so dass er am liebsten zu Hause geblieben wäre. Trotz des Verbotes hatte er weiter geraucht. Lediglich seine Diät hatte er einigermaßen eingehalten.


  In der letzten Nacht hatte er vor Unruhe und Wut auf sich selbst kaum schlafen können. Die Gedanken hatten sein Hirn zum Kochen gebracht, bis die ersten Vogelstimmen seine Schlaflosigkeit verhöhnten. Das Schlimmste war aber, dass seine Beine keine Ruhe fanden, was er auch anstellte. Im Laufe des Vormittages hatte er sich immer wieder hoch und heilig versprochen, sich einen Termin beim Polizeipsychologen geben zu lassen, aber auch daraus war nichts geworden. Wie aus so vielen seiner Vorsätze. Stattdessen hatte er am Nachmittag einen anderen Termin gemacht, um sich selbst mit seinen Schuldgefühlen zu konfrontieren. Was auch immer dabei herauskam.


  »Soll ich unten anrufen und sagen, dass du dich verspätest?«


  Die Comtesse, die hinter ihm saß und ihn mit besorgter Miene musterte, klang ruhig. Er roch ihr Parfüm, frisch, optimistisch und vernünftig wie sie selbst. Er fühlte sich wie ausgekotzt oder wie etwas, womit man Fische fütterte. Als er nicht antwortete, argumentierte sie weiter: »Wir können es um eine halbe Stunde verschieben, das macht doch keinen Unterschied. Wir sollten uns nicht so unter Druck setzen, die Sache ist so schon schlimm genug.«


  »Lass sie doch warten, verdammt«, fauchte Konrad Simonsen.


  »Ja, ein bisschen können wir sie noch warten lassen, das tut ihnen nur gut.«


  »Warum muss das eigentlich wieder so ein Volksauflauf sein? Das ist doch vollkommen verrückt. Ursprünglich war das als interne Besprechung geplant. Als Informationsrunde. Wie soll ich denn arbeiten, wenn alle immer zu meinen Besprechungen rennen?«


  »Genau, das ist wirklich nicht gut.«


  »Hör auf, mir nach dem Mund zu reden, kannst du nicht selbst denken?«


  Es folgte beklommene Stille.


  Was sollte er mit all dieser Fürsorge von Fremden, die wie ein Echo seines eigenen Selbstmitleids über ihn schwappte? Die Wut über das endlose Verständnis und die boshafte Geduld seiner Umwelt kochte in ihm hoch, und er schloss für einen kurzen Moment die Augen, bevor er sich mit aller Kraft zusammenriss.


  »Entschuldige, Comtesse, das habe ich nicht so gemeint.«


  »Ich weiß. Ist schon in Ordnung, ich bin ja nicht aus Glas.«


  Es war eine ihrer guten Eigenschaften, sich nicht so schnell provozieren zu lassen. Sonst wäre ihre Beziehung schon längst zu Ende gewesen. So aber dauerte sie fort; zart, vorsichtig, wie bei zwei Dreizehnjährigen, die sich langsam einander annäherten. Mit kleinen zaghaften Schritten.


  »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie oft ich mich in den letzten vier Tagen entschuldigt habe – ich entschuldige mich bald bei jedem, mit dem ich rede. Das muss für euch doch unerträglich sein«, sagte Konrad Simonsen traurig.


  »Mach dir darüber keine Gedanken, Konrad. Konzentrier dich. Ich rufe jetzt unten an und sage, dass du dich verspäten wirst.«


  Er ließ sie gewähren. Was sie tat, war angemessen und vernünftig. Als sie die Nachricht durchgegeben hatte, kam er wieder auf die ungebetenen Gäste zu sprechen, die sich für die Dienstbesprechung angekündigt hatten.


  »Was ist das eigentlich für ein Typ, der da aus dem Außenministerium kommt?«


  »Irgend so ein hohes Tier, ich glaube, ein Abteilungsleiter. Seinen Namen kenne ich nicht – das heißt, ich erinnere mich nicht daran. Es gibt aber Gerüchte, dass das Büro des Polizeipräsidenten vollkommen außer sich über seine Teilnahme ist. Sie empfinden seine Anwesenheit als eine ungebührliche Einmischung, aber irgendjemand muss sie überstimmt haben.«


  »Wirklich seltsam, das Ganze. Und mit welcher Begründung? Wieder wegen dieser Kanzlerin? Das macht doch keinen Sinn, das passt doch nicht zusammen.«


  »Die Deutschen, die Amerikaner, die Grönländer, es gibt nur Vermutungen, niemand weiß wirklich etwas.«


  »Kannst du versuchen, das rauszukriegen, Comtesse? Ich würde gerne verstehen, was da hinter den Kulissen meiner eigenen Ermittlungen vor sich geht.«


  »Ja, kann ich machen.«


  Plötzlich ließ Konrad Simonsen sich zu dem ersten Lächeln des Tages hinreißen und sagte beinahe munter: »Darum habe ich dich doch schon gestern gebeten, oder?«


  »Einen guten Befehl kann man nicht oft genug geben.«


  Sie lächelten beide, und die Stimmung lockerte sich. Dann ließ Konrad Simonsen sich schwer auf seinen Stuhl fallen.


  »Du bist dir schon im Klaren darüber, auf was das alles hinauslaufen wird?«


  »Wir alle haben die Akten des Stevns-Mordes gelesen, und niemand zweifelt daran, wie unangenehm das für euch, die ihr damals daran gearbeitet habt, sein muss. Insbesondere für dich.«


  »Ja, mehr als unangenehm.«


  »Fehler passieren. Wir sind nur Menschen, keine Götter.«


  »Sie hat mich als Hund bezeichnet, nicht mal als Köter.«


  »Jetzt kann ich dir nicht folgen, und das macht mir Angst, Konrad. Arne oder ich können gerne übernehmen, wenn du das nicht schaffst.«


  »Nein, nein, ich versuche das selber. Das ist bestimmt am besten so.«


  »Mag sein.«


  »In Wahrheit habe ich Angst davor, was geschehen könnte, wenn ich das Handtuch werfe.«


  »Dein Leben ist kein Boxkampf, Konrad, du musst vorsichtig sein. Es gibt Dinge, die kann man nicht allein lösen, Dinge, für die man Hilfe braucht, professionelle Hilfe.«


  »Das weiß ich doch. Sag mal, was machst du heute Nachmittag?«


  »Kommt darauf an, was du mir aufträgst.«


  »Machst du mit mir einen Ausflug? Besuchen wir eine Frau, deren Mann 1998 Selbstmord begangen hat?«


  Die Comtesse antwortete nicht, und Konrad Simonsen setzte sie nicht unter Druck.


  Nach einer Weile sagte sie: »Du willst ihr sagen, dass ihr euch geirrt habt?«


  »Dass ich mich geirrt habe.«


  »Dass du und viele andere sich geirrt haben?«


  »Sie hat die ganze Zeit über an ihren Mann geglaubt und nicht ein einziges Mal an seiner Unschuld gezweifelt. Sie hat mich damals als Hund beschimpft, etwas Schlimmeres ist nicht über ihre Lippen gekommen, obgleich ich ihr Leben zerstört habe, die letzten Reste ihres Lebens, nachdem ihre Tochter geschändet und erstickt worden war.«


  »Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Ich habe ziemlich viel darüber nachgedacht, und ja, ich denke, es ist richtig. Außerdem ist das wohl das mindeste, was ich tun kann, schließlich war ich schuld an dem Justizmord an ihrem Mann.«


  »Er ist nie verurteilt worden.«


  »Das wäre er aber, die Beweise waren erdrückend.«


  »Er wurde es aber nicht.«


  »Selbstmord ist auch nicht viel besser. Das muss eine unglaubliche Qual für ihn gewesen sein.«


  »Ich komme mit dir. Hast du schon einen Termin gemacht?«


  »Ja, wir sollen um vier Uhr in Haslev sein.«


  »Aber wenn das nicht so läuft, wie du dir das vorstellst, schaff ich dich da weg – auch gegen deinen Willen. Nur damit du es weißt. Und glaub mir, ich krieg dich da weg, wenn es darauf ankommt.«


  Er begnügte sich damit, leicht mit den Schultern zu zucken, und fragte: »Würdest du mir noch einen Gefallen tun? Ich habe nachher noch eine Verabredung in Høje Taastrup, mit … mit einer Frau. Dürfte ich dich bitten, sie anzurufen und den Termin abzusagen? Dann kann ich mich noch ein bisschen ausruhen.«


  Sie nickte entgegenkommend. Er schrieb die Telefonnummer auf einen Zettel und reichte ihn ihr.


  »Danke, dann lass uns in fünf Minuten nach unten gehen.«


  Er ging, und die Comtesse rief an. Sie wusste genau, um wen es ging. Konrad Simonsens Hang, seine Fälle hin und wieder mit einer Frau in Høje Taastrup zu besprechen, die als Hellseherin galt, war eines der am schlechtesten bewahrten Geheimnisse des Morddezernats, wenn auch alle Mitarbeiter klug genug waren, so zu tun, als wüssten sie nichts davon. Die Comtesse selbst war sich nicht sicher, was sie von den Fähigkeiten dieser Frau halten sollte, weshalb der Verlauf dieses Gesprächs sie beunruhigte und verwirrte: Halten Sie an Steen Hansen fest, Baronesse, lassen Sie ihn nicht gehen, was auch immer passiert. Hängen Sie sich an ihn wie eine Klette, Sie dürfen sich nicht abschütteln lassen. Es geht um Leben und Tod. Was auch passiert, Baronesse, was auch passiert, es gibt nichts Wichtigeres als das.


  Die eindringliche Aufforderung war zusammenhanglos erfolgt, ohne jede Erklärung. Wie ein Notruf, zwei-, drei-, fünfmal. Sie wusste nicht, wie oft, und erinnerte sich nur an die trockene, etwas kratzige Stimme, die noch in ihrem Kopf nachhallte, nachdem sie ihr etwas verstört versprochen hatte, zu tun, um was sie sie gebeten hatte. Allein die Art der Anrede – Baronesse – war ihr im höchsten Maße unangenehm gewesen. Nachdenklich starrte sie eine Weile vor sich hin, bis sie zwei Entschlüsse fasste. Sie wollte Konrad Simonsen nichts von diesem Gespräch erzählen, er hatte so schon genug am Hals, und sich auch selbst noch ein bisschen frisch machen.


  Auf dem Weg über den Flur zum Vortragssaal ging alles plötzlich ganz schnell. Vielleicht waren sie doch zu früh aufgebrochen, denn sie hatten noch so viel zu besprechen, dass es jetzt auf jede Sekunde ankam. Konrad Simonsen sagte vorsichtig: »Ich habe wirklich Angst, dass mir die Tränen kommen, wenn ich von der jungen Frau erzähle. Ein heulender Chefermittler wäre ja wohl eine tolle Sache.«


  »Und was, wenn du nur die erste Hälfte machst und Arne den Rest überlässt? Du brauchst Ruhe, das sehe ich dir an.«


  »Okay, das ist eine gute Idee.«


  Die Antwort überrumpelte sie derart, dass sie sich räuspern musste, um nicht all die guten Argumente vorzubringen, die sie sich zurechtgelegt hatte.


  Sie kamen an einer Putzfrau vorbei, die mit einem tivolifarbigen Staubwedel an einer langen Bambusstange die Spinnweben unter der Decke einsammelte. Als hätten sie es verabredet, schwiegen sie, als sie an ihr vorbeigingen. Die Frau lächelte ihnen flüchtig zu, während sie mit sparsamen Bewegungen und scharfem Blick mit ihrer Arbeit fortfuhr. Als sie außer Hörweite waren, fuhr die Comtesse fort: »Und ich denke, du solltest überlegen, für eine Woche zu mir zu ziehen, das würde dir bestimmt guttun.«


  Der Vorschlag kam überraschend. So weit waren sie eigentlich noch nicht. Glaubten sie. Aber Konrad Simonsen wurde nicht einmal langsamer, als er antwortete: »Gerne.«


  Manchmal war das Leben gar nicht so kompliziert. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und hielt ihn sanft zurück. Normalerweise küssten sie sich nie während der Arbeit, und auch privat passierte das nur selten. Jetzt geschah es. Würdevoll, mit passendem Abstand und Kussmund, wie die Figuren in einem Vaudeville.
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  Die erste gemeinsame Dienstbesprechung des neuen Falls wurde in einem der großen Vortragssäle des Präsidiums abgehalten. Der Grund dafür war nicht die Anzahl der teilnehmenden Personen, sondern ein riesiger Touchscreen, der zwei Bilder auf einmal zeigen konnte, und deshalb bestens geeignet war für fotografische Gegenüberstellungen. Gerade die parallelen Bilder der zwei Frauenmorde machten die traurige Botschaft dieser morgendlichen Besprechung deutlich. Das weitere Vorgehen des Morddezernats konnte in dieser Sitzung nicht wie geplant besprochen werden, da sich sowohl Vertreter des Außenministeriums als auch des Büros des obersten Polizeichefs angekündigt hatten. Das mussten sie später im kleineren Kreis klären. Zu den anderen Anwesenden zählten Pauline Berg und Arne Pedersen, zwei der engsten Mitarbeiter von Konrad Simonsen im Morddezernat, und der Student Malte Brorup, der als Computergenie oben im ersten Stock im Vorführraum saß und die Bilder präsentierte, die er zusammengestellt hatte.


  Konrad Simonsen nickte seinen Zuhörern kurz zu, als er zwanzig Minuten nach der vereinbarten Zeit ankam. Alle hatten in der ersten oder zweiten Reihe Platz genommen, Pauline Berg und Arne Pedersen etwas abseits der anderen am Rand. Die Comtesse setzte sich auf einen freien Stuhl neben Arne Pedersen, stand aber gleich wieder auf, als sich der Vertreter des Außenministeriums auf Konrad stürzte, noch bevor dieser ein Wort sagen konnte.


  »Lassen Sie mich das gleich klarstellen, Herr Kriminalhauptkommissar Simonsen, das ist das allerletzte Mal, dass Sie mich haben warten lassen. Haben Sie verstanden?«


  Der Mann im mittleren Alter war relativ klein und wirkte auf den ersten Blick harmlos. In Anbetracht seiner beruflichen Tätigkeit saß sein Anzug seltsam unharmonisch, und auch seine Haare konnten durchaus einen Kamm vertragen. Seine Worte ließen aber keinen Zweifel daran, dass ihm nur selten widersprochen wurde. Nicht einmal seine seltsam hohe Stimme, die fast wie die eines Kindes klang, änderte etwas an dem Eindruck, dass er ein Machtmensch war, mit dem man sich nicht ungestraft anlegte. Die Ruhe und Selbstverständlichkeit, mit der er seine Rüge vorgetragen hatte, unterstützten seine Autorität.


  Die Comtesse versuchte, die Schuld für die Verspätung auf sich zu nehmen. Man brauchte keine Hellseherin, um vorauszusehen, dass ein instabiler Ermittlungschef und ein aufgeblasener Bürokrat ein ungenießbarer Cocktail sein würden. Die Rettung kam aber von unerwarteter Seite und in Gestalt der Sekretärin aus dem Vorzimmer des obersten Polizeichefs, die sonst für ihre Freundlichkeit bekannt war. Ihre Stimme schnitt sich plötzlich aggressiv und für alle hörbar durch das Stimmengewirr und ließ keinen Zweifel daran, wem ihre Worte galten, obwohl sie nicht einmal aufgestanden war.


  »Ich soll Grüße vom Polizeichef ausrichten und sagen, dass Sie hier Gast sind und – sollten Sie sich nicht anständig aufführen – abzischen sollen. Letzteres hat er wörtlich gesagt und mich explizit darum gebeten, es auch so wiederzugeben. Im Übrigen bittet er alle um Entschuldigung, dass er in der hohen Diplomatie nicht so geschult ist.«


  Der Mann aus dem Außenministerium erhob sich würdevoll und verließ in angespanntem Schweigen den Raum, ohne sich von Albert Einstein, der ihm die Zunge rausstreckte, beeinflussen zu lassen. Malte Brorup hatte – geistesgegenwärtig, wie er war – dieses Bild aus dem Hut gezaubert und auf den Bildschirm projiziert. Gleich darauf ging auch die Sekretärin mit dem knappen Kommentar, dass ihre Anwesenheit jetzt ja nicht mehr erforderlich sei.


  Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, sprach Arne Pedersen aus, was alle dachten: »Mann, war das klasse! Vielleicht können wir jetzt sogar arbeiten. Um das Nachspiel kümmern wir uns dann später, denn dass wir damit rechnen müssen, ist wohl klar. Dieser Gnom ist schließlich nicht irgendwer. Malte, dir drohen mindestens fünf Jahre Deportation.«


  Konrad Simonsen, der während der ganzen Zeit nichts gesagt hatte, erwachte plötzlich und zeigte Tatendrang.


  »Nutzen wir lieber die Zeit. Malte, zeig die ersten Bilder. Ergreift übrigens alle das Wort, wenn ihr etwas Vernünftiges zu sagen habt. Jetzt brauchen wir das Ganze ja nicht mehr so formell zu machen.«


  Die Bilder der beiden ermordeten Frauen dämpften die neu gewonnene Munterkeit der Anwesenden schnell. Die Fotografien waren genau ausgewählt worden, so dass Kamerawinkel und Abstand möglichst übereinstimmten, was die Ähnlichkeit der beiden Fälle deutlich werden ließ. Konrad Simonsen ergänzte: »Die Frau auf dem linken Foto ist Maryann Nygaard. Sie wurde am 13. September 1983 in der DYE-5-Station auf dem grönländischen Inlandeis ermordet und vor gut einer Woche unter den euch allen bekannten Umständen gefunden. Die Frau rechts ist Catherine Thomsen. Sie wurde am 5. April 1997 am Nordstrand vor Stevns Klint ermordet. Ihre Leiche wurde gut acht Monate später von zwei Hobbyarchäologen entdeckt, die mit ihrem Metalldetektor ihr Armband gefunden hatten. Es gibt eine lange Liste von Übereinstimmungen zwischen den beiden Morden, so dass ich zu der Auffassung gekommen bin, dass wir es ohne Zweifel mit demselben Täter zu tun haben. Trotzdem möchte ich euch bitten, mit offenen Ohren und einer gesunden Portion Skepsis zuzuhören. Jeder und jede von euch weiß, wie fatal es wäre, sollten wir zu falschen Schlüssen kommen.«


  Alle Anwesenden waren sich einig.


  Konrad Simonsen fuhr fort: »Die Hände beider Frauen wurden vor ihrem Tod mit Klebeband über ihren Knien an den Schenkeln befestigt. Auch die Knöchel wurden mit Klebeband gefesselt. Beide Frauen trugen nur Slip und Unterhemd. Wie ihr sehen könnt, sind die Brüste in beiden Fällen entblößt oder wenigstens teilweise entblößt, da ihre Blusen vorne zerrissen wurden. Wir wissen, dass Catherine Thomsen einen BH trug, der muss also entfernt worden sein. Entsprechende Informationen haben wir über Maryann Nygaard zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht. Die Nägel beider Frauen wurden höchstwahrscheinlich vom Täter geschnitten. Beide sind unmittelbar nach ihrem Tod beerdigt worden – Maryann Nygaard im Eis und Catherine Thomsen im Kies, und zwar so dicht am Wasser, dass sie regelmäßig überspült und so einigermaßen konserviert wurde. Beiden Frauen wurden vor ihrem Tod die Lippen knallrot angemalt, und in den Mundhöhlen und Kehlen beider Opfer sowie an ihren Schenkeln fanden sich Textilfasern, vermutlich von einem Lappen, der ihnen in den Mund gepresst worden ist. Bei Catherine Thomsen können wir an einigen dieser Fasern definitiv mikroskopische Spuren von Lippenstift nachweisen, woraus die Kriminaltechniker geschlossen haben, dass der Täter ihr die Lippen geschminkt haben muss, während sie den Lappen im Mund hatte. Ob der Mörder auch bei Maryann Nygaard so vorgegangen ist, wissen wir erst nach dem definitiven Obduktionsbericht, und den kriegen wir erst in ein paar Tagen. Schließlich wurden beide Frauen mit einer durchsichtigen Plastiktüte erstickt, die er ihnen über den Kopf gestülpt und am Hals befestigt hat. Der Lappen muss vorher aus ihrem Mund entfernt worden sein.«


  Konrad Simonsen machte eine kurze Pause. Keiner der Anwesenden sagte etwas, die Stimmung war gedrückt. Malte Brorup, der die Argumente seines Chefs mit den entsprechenden Nahaufnahmen illustriert hatte, zeigte wieder die ersten beiden Fotos. Dann ging es weiter: »Dazu kommt eine Reihe von Übereinstimmungen, die zufällig sein können. Urteilt selbst. Maryann Nygaard war bei ihrem Tod dreiundzwanzig Jahre alt, Catherine Thomsen zweiundzwanzig. Beide Frauen waren mittelgroß und schlank, mit einem beinahe athletischen Körperbau. Beide Frauen hatten schwarze, lockige Haare, die ihnen bis zum Rücken reichten, und in beiden Fällen waren die Haare offen, als man sie fand. Betrachtet man ihre Gesichter, finden sich auch dort viele Ähnlichkeiten. Beide waren hübsch, mit feinen Gesichtszügen, hohen Wangenknochen und braunen Augen. Natürlich gibt es auch Unterschiede, besonders im Bereich der Nasenpartie, aber ohne einen objektiven Beweis dafür zu haben, finde ich, dass sie sich ziemlich ähnlich sahen.«


  Arne Pedersen nahm Pauline Bergs Hand. Sie missverstand ihn und wies ihn beim ersten Mal ärgerlich ab, bloß um gleich darauf zu erstarren und erschüttert nach seiner Hand zu greifen.


  Konrad Simonsen redete weiter: »Ich sollte an dieser Stelle sicher anmerken, dass man natürlich auch eine Reihe von Unterschieden findet, wenn man sich das Material genauer anschaut, aber – und das ist meine persönliche Meinung – nichts davon entkräftet die verblüffende Ähnlichkeit dieser beiden Fälle.«


  Niemand des kleinen, aber sachkundigen Publikums meldete Bedenken an oder versuchte seine Schlussfolgerung in Frage zu stellen.


  »Eine weitere Parallelität ist, dass keine der beiden Frauen vergewaltigt wurde. Sieht man von ihren entblößten Brüsten ab, müssen wir vermuten, dass es zu keiner sexuellen Nötigung gekommen ist. In Maryann Nygaards Scheide steckte ein unversehrter Tampon, und Catherine Thomsen war Jungfrau – was vermutlich damit zu tun hatte, dass sie den Zeugen Jehovas angehörte, die Sex vor der Ehe bekanntermaßen ablehnen. Des Weiteren konnten an keinem der Tatorte Samenspuren gefunden werden.«


  Konrad Simonsen schwieg und wartete die Reaktionen ab. Sie kamen schnell. Alle waren sich einig, dass die Person, die 1983 Maryann Nygaard ermordet hatte, knapp vierzehn Jahre später auch Catherine Thomsen umgebracht haben musste. Er atmete tief durch und kam zu dem Punkt, vor dem ihm seit Tagen graute. Seine Einleitung hatte er mit Sorgfalt gewählt: »Das Nächste ist nicht leicht für mich, und ich denke, dass es einigen von euch nicht anders geht, weil ja auch ihr an der Ermittlungsarbeit im Fall Catherine Thomsen beteiligt wart. Für diejenigen, die den Fall nicht kennen, möchte ich ihn kurz zusammenfassen und dabei so offen wie möglich über meine eigene Rolle Auskunft geben. Nicht zuletzt, um damit auch gegen gewisse Mythen anzugehen.«


  Die Anwesenden nickten still. Ein älterer Beamter fischte eine Sonnenbrille aus der Innentasche seiner Jacke und versteckte seine Augen hinter zwei kleinen, verspiegelten Scheiben.


  »Es ist wohl an der Zeit, festzuhalten, dass der verstorbene Fernfahrer Carl Henning Thomsen im September 1983 definitiv nicht in Grönland war. Zu diesem Zeitpunkt verbüßte er im Gefängnis von Vridsløselille eine Haftstrafe wegen Drogenhandels. Er hat folglich Maryann Nygaard nicht getötet und demnach auch nicht seine Tochter Catherine Thomsen. Die Indizien, die wir 1998 gegen ihn zusammengetragen haben, müssen also konstruiert gewesen sein – ein Gedanke, der bereits damals kurz aufgekommen war, dem wir aber leider keine Beachtung geschenkt haben.«


  Tränen liefen über Konrad Simonsens Wangen, doch seine Stimme war fest, und er nahm das Taschentuch, das Pauline Berg ihm reichte, ohne seine Erläuterungen zu unterbrechen. Er wandte allerdings seinen Kopf ab, als auf dem Bildschirm das Porträt eines Mannes mittleren Alters erschien, der müde, mit traurigen Augen und einem von Unglück gezeichneten Gesicht in den Raum schaute.


  »Das Ehepaar Carl Henning und Ingrid Thomsen wohnte in Haslev, wo sie gemeinsam ein kleines Umzugsunternehmen betrieben. Beide waren Zeugen Jehovas, ebenso ihre einzige Tochter Catherine, die nach Østerbro hier in Kopenhagen gezogen war, wo sie eine Ausbildung zur Physiotherapeutin machte. In ihrer Freizeit gingen sowohl die Eltern als auch Catherine von Tür zu Tür, um ihre Religion zu verbreiten. Oft besuchten die Eltern auch ihre Tochter und liefen dann gemeinsam durch die Stadt, um zu missionieren. Am Samstag, den 5. April 1997 verschwand Catherine; am Morgen war sie mit dem Zug von Kopenhagen nach Haslev gefahren. Mit Sicherheit zuletzt gesehen wurde sie auf dem Bahnhof von Roskilde. Ihre Mutter war zu diesem Zeitpunkt in Jütland bei ihrer Schwester, und ihr Vater beteuerte, dass Catherine nie angekommen sei. Acht Monate später wurde ihre Leiche dann unweit von Stevns gefunden.«


  Konrad Simonsen gab Pauline Berg das Taschentuch mit einem kurzen, dankbaren Nicken zurück. Die Tränen waren versiegt, und er spürte deutlich, dass er das Schlimmste hinter sich hatte.


  »Die Ermittlungen waren damals natürlich umfangreich, und schon bald deuteten einige schwerwiegende Indizien auf Catherines Vater. So fanden sich Fingerabdrücke seiner Hände auf der Tüte, mit der seine Tochter erstickt worden war, und zwar waren sie so plaziert, als hätte er ihren Kopf gehalten, als dieser zur Seite gekippt war. Außerdem konnte die Kriminaltechnik nachweisen, dass die Tüte von einer Rolle stammte, die wir in der Garage der Familie Thomsen gefunden haben. Des Weiteren ist Thomsen im März 1997 am Strand von Stevns gesehen worden, und zwar unweit der Stelle, an der Catherine später aufgefunden worden ist. Er hat seinerzeit gesagt, dass er unter dem Vorwand eines Umzugs telefonisch an diesen Ort gebeten worden sei. Angeblich sollte das entsprechende Haus nur über den Strand zu erreichen sein. Die anderen Indizien konnte er nicht glaubhaft entkräften.«


  »Wie ist das mit diesem Telefonat, das sollte doch nachzuweisen sein, wenn es wirklich stattgefunden hat?«, unterbrach die Comtesse ihren Chef.


  »Das wurde auch nachgewiesen, stammte aber von einem unbekannten Handy, und die Signale wurden von einem Sendemast in der Nähe von Carl Hennings Wohnort aufgefangen. Wir nahmen damals an, dass er sich selbst angerufen hat, konnten aber weder das Telefon noch das Gespräch nachweislich mit ihm in Zusammenhang bringen.«


  »Schon, aber stellt das nicht die Schlussfolgerung, die wir eben getroffen haben, wieder in Frage? Das Material, das du da präsentierst, ist wirklich höchst belastend.«


  »Ja, leider, aber es gab auch gewisse Sachverhalte, die wir damals unpassend fanden. Vor allem konnten wir einfach nicht verstehen, warum wir die Fingerabdrücke des Vaters auf der Plastiktüte, nicht aber auf dem Klebeband gefunden haben. Und dann war da noch der Fahrtenschreiber von Thomsens Umzugswagen, der anzeigte, dass das Fahrzeug an Catherines Todestag nicht in Stevns gewesen war. Es ist uns nie gelungen festzustellen, mit welchem Wagen er dorthin gefahren ist. Schließlich war das andere Auto der Familie in Jütland. Auch verstanden wir nicht, warum er die Nägel des Mädchens geschnitten hat. Sie waren nicht sonderlich lang, und laut Aussage seiner Frau hat er sich nie negativ über ihre Nägel geäußert. Es gab auch noch andere Ungereimtheiten, aber die könnt ihr selber nachlesen.«


  Ein Kommissar in der ersten Reihe unterbrach ihn.


  »Haben Sie nicht eben gesagt, dass er 1983 wegen Drogenhandels im Gefängnis war?«


  »Stimmt. Amphetamin und Kokain, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.«


  »Wie passt diese kriminelle Laufbahn denn mit den Zeugen Jehovas zusammen? Für mich klingt das nach einer höchst seltsamen Kombination.«


  »In jungen Jahren arbeitete er als Fernfahrer, und aus dieser Zeit stammen auch die zwei Verurteilungen wegen Drogen. Erst später ist er dann seiner Frau begegnet und nach eigener Aussage bekehrt worden. Nach seiner Hochzeit 1986 gibt es keinerlei Anzeichen für irgendwelche kriminellen Handlungen.«


  »Was ist mit Catherine Thomsens Alter? Das passt doch irgendwie nicht.«


  »Catherine war seine leibliche Tochter, sie wurde bei der Hochzeit von Ingrid Thomsen adoptiert. Catherines Mutter ist bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, als ihre Tochter noch klein war. Aber bitte, ich wollte heute ja keinen detaillierten Durchgang machen, das steht alles in den Akten.«


  »Okay, ich war nur neugierig.«


  Konrad Simonsen hatte Kraft genug für ein kleines Lächeln: »Keine schlechte Eigenschaft in diesem Job. Nun, zurück zu Carl Henning Thomsen. Die beiden wichtigsten Aspekte, die auf seine Unschuld schließen ließen, waren leider nicht zu beweisen, hingegen hatten wir, wie bereits gesagt, eine ganze Reihe von konkreten Indizien, die darauf hindeuteten, dass er diesen Mord begangen hatte. Was uns aber noch immer fehlte, war das Motiv. Wir wussten lediglich, dass Catherine ein großes Geheimnis vor ihren Eltern hatte. Sie war damals nämlich dabei, eine lesbische Beziehung einzugehen, die Identität der Frau konnten wir aber nie klären. Wir hatten deshalb die Vermutung, die Tochter hätte ihren Vater darüber informiert, woraufhin er sie möglicherweise aus religiösem Fanatismus umgebracht hat. Das Ganze war aber sehr schwammig und spekulativ, und auch zeitlich passte da vieles nicht recht zusammen. Eine andere Theorie war, dass die Ausbildung der Tochter der Religion der Familie ein Dorn im Auge war – die Zeugen Jehovas halten ja nicht viel von Ausbildung –, aber auch dieser Ansatz wirkte irgendwie falsch. Der andere Aspekt, nämlich ob nicht auch ein anderer Täter als der Vater in Frage käme, war noch weniger konkret als das fehlende Motiv, aber ihr seid ja vom Fach und wisst, wie schwer das wiegt. Carl Henning Thomsen beteuerte damals trotz seiner ungeheuren Verzweiflung wieder und wieder seine Unschuld. Ich weiß nicht, wie viele Stunden er alles in allem verhört worden ist, aber es waren viele, und nicht ein einziges Mal, nicht einmal einen kurzen Augenblick lang hat er dabei zu erkennen gegeben, dass er seine Tochter umgebracht hatte. Trotz all der Indizien und handfesten Beweise. Mein damaliger Chef, Kaspar Planck, war lange der Meinung, wir hätten den Falschen, eine Meinung, von der ich ihn bedauerlicherweise zu guter Letzt abgebracht habe. Er stand gefühlsmäßig auf der richtigen Seite, während ich all die guten Argumente hatte, was letztendlich natürlich schwerer wog. Das ist leider die Wahrheit. Erst in den letzten Tagen ist mir langsam bewusst geworden, dass ich wohl für den Rest meines Lebens damit klarkommen muss.«


  Zu seiner eigenen Überraschung brachte er den letzten Satz zustande, ohne ins Stottern zu geraten. Mit einem Mal fürchtete er, theatralisch zu sein – ein egozentrischer Narr, der es nicht ertrug, Fehler begangen zu haben, und der sich selbst mehr bedauerte als die Menschen, die Opfer seiner Unzulänglichkeit geworden waren.


  »Sollen wir eine Pause machen?«, fragte Arne Pedersen.


  Verwirrt sah Simonsen seinen Mitarbeiter an.


  »Entschuldige, was hast du gefragt?«


  »Ob wir eine Pause machen sollen.«


  »Ja, gleich, ich bin gleich fertig. Das Ende der Tragödie war also, dass wir Anklage gegen Carl Henning Thomsen erhoben, wegen Mordes an seiner Tochter. Während des Verfahrens bekam er einen Nervenzusammenbruch und wurde notfallmäßig ins Rigshospital verlegt, wo es ihm trotz verschärfter Sicherheitsmaßnahmen gelang, sich aus einem Fenster im achten Stock zu stürzen. Das war im Oktober 1998. Die Akte wurde danach geschlossen und der Fall archiviert. Zwei Jahre später gab es dann doch noch einen Nachtrag, nachdem während des Umbaus in Catherines früherer Wohnung hochmoderne Abhörvorrichtungen gefunden worden waren. Es wusste aber niemand, ob das etwas mit dem Mord an ihr zu tun hatte, und es hat auch niemand den Versuch unternommen, das herauszufinden. Habt ihr Fragen oder Kommentare?«


  Er schaute sich um. Alle schüttelten den Kopf.


  »Dann machen wir jetzt eine Pause, und anschließend wird dann Arne Pedersen übernehmen.«


  Konrad Simonsen und Arne Pedersen setzten sich gleich darauf zusammen.


  »Ich hoffe, das ist in Ordnung? Die Comtesse meinte, du könntest das sicher machen.«


  »Klar. Das übernehme ich gerne, ist ja auch kein Problem, jetzt, da wir unter uns sind.«


  »Ich bin ganz einfach müde. Die letzten Wochen haben mich gelehrt, dass ich ein bisschen mehr auf meinen Körper hören muss.«


  »Du musst dich nicht rechtfertigen.«


  »Wirkte das sehr theatralisch? Ich meine … das mit dem Vater … und meiner eigenen Rolle?«


  »Es wirkte sehr ehrlich, und glaub bloß nicht, dass nur dir das nahegeht. Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber wir sollten heute neunzehn sein, anwesend sind aber nur sechzehn. Drei Kollegen, die wie du an dem Stevns-Fall gearbeitet haben, mussten vorher schon nach Hause gehen. Die haben den Druck gar nicht ausgehalten. Und Poul Troulsen ist spazieren gegangen, dem geht’s auch nicht gut.«


  »Es hat auf jeden Fall geholfen, mal darüber zu reden, das war die erste Hürde. Heute Nachmittag muss ich da noch einmal durch, aber das wird dann auch gehen. Dafür bin ich aber auch so kaputt wie ein Neunzigjähriger.«


  »Welch Wunder, so geht es uns allen.«


  »Ja, das glaube ich, und deshalb weiß ich es auch zu schätzen, dass du jetzt übernimmst. Das verschafft mir die Gelegenheit, einem gut versteckten Sofa für ein Stündchen oder etwas mehr einen Besuch abzustatten.«


  Arne Pedersen lächelte.


  »Ach, das Plätzchen kenne ich gut. Und ein paar andere auch, hoffentlich ist es frei. Soll ich nachher nach oben kommen und dich wecken?«


  »Das muss nicht sein, ich stelle mein Handy, aber danke für das Angebot. Ich gehe davon aus, dass du diese DYE-5-Station vorstellst und unsere Mannschaft dann anschließend auf die einzelnen DYE-Mitarbeiter von der Liste verteilst, die die Amerikaner uns geschickt haben?«


  »Ja, das habe ich vor.«


  »Ich hätte gerne eine Übersicht, wenn die Planung steht, und denk dran, dass diese DYE-Mitarbeiter jeweils von zwei Leuten besucht werden müssen, wovon mindestens einer ein Mann sein muss. Verstanden?«


  »Klar doch.«


  »Wir müssen uns bald auch eine Strategie überlegen, wie wir die Öffentlichkeit informieren. Das wird einschlagen wie eine Bombe und uns einige Schwierigkeiten machen.«


  »Die haben wir doch jetzt schon, geh nach oben und ruh dich ein bisschen aus.«


  Arne Pedersen schob seinen Chef fast zur Tür, doch Konrad Simonsen wusste, dass diese so wohlwollend und besorgt wirkende Geste andere Gründe haben musste. Er kannte Arne Pedersen zu gut und wusste, dass dieser sich so spontan nicht verstellen konnte. Konrad machte sich frei und fragte: »Sag mal, was ist hier eigentlich los? Warum hast du es auf einmal so eilig?«


  Dann erblickte er die Nachricht, die Malte Brorup mit großen Buchstaben auf den Bildschirm geschrieben hatte. Vornehmer Besuch für den Boss im Anmarsch. Arne Pedersen gab noch nicht auf: »Das kann warten, Konrad.«


  Aber es war zu spät. Ein tadellos gekleideter Mann kam in den Saal. Sowohl Konrad Simonsen als auch Arne Pedersen kannten ihn von einem früheren Fall. Er hieß Helmer Hammer und war Staatssekretär im Staatsministerium – ein charmanter Mensch, der immer darauf bedacht war, seinen Einfluss herunterzuspielen, und der in der Regel bekam, was er wollte. Die beiden Kommissare mochten ihn, was Arne Pedersen aber nicht daran hinderte, ihn mit einer harschen Verteidigungsrede zu empfangen: »Das waren nicht wir, die diesen kleinen Wurm aus dem Außenministerium verärgert haben, und wenn Sie mit Konrad reden wollen, müssen Sie ein paar Stunden warten, bis er sich wieder erholt hat.«


  Wie gewöhnlich war Helmer Hammer schon einen Schritt weiter: »Natürlich kann ich ein paar Stunden warten. Es ist nur so, dass dieser kleine Wurm gerade dabei ist, für heute Abend eine Videokonferenz vorzubereiten, und wissen will, ob Konrad daran teilnehmen kann.«


  »Ruft Berlin an?«


  »Nein, bloß ein Schiff in der Karibik, aber entschuldigen Sie, es ist natürlich falsch von mir, hier einfach so reinzuschneien und von Ihnen zu erwarten, dass Sie alles stehen und liegen lassen. Auch wenn mein Anliegen nur zehn Minuten dauert, also sehen Sie mir bitte nach …«


  Eine Glocke begann in Konrad Simonsens Kopf zu läuten. Als die Comtesse und er ihre Reise stornieren mussten, hatte die Comtesse seiner Tochter Anna Mia angeboten, an ihrer Stelle zu fahren. Fast gratis, mit einer Freundin oder einem Freund, natürlich nur, wenn sie Lust hätte. Natürlich hatte sie Lust. Sie hatten daraufhin die Verabredung getroffen, dass Anna Mia einmal zwischendurch zu Hause anrief, bisher hatte er jedoch noch nichts von ihr gehört. Er nahm an, dass es nicht leicht war, eine Verbindung zu bekommen.


  »Einen Moment. Was hat das mit dieser Videokonferenz auf sich?«


  »Nennen wir es eine vertrauensbildende Maßnahme. Darauf verstehen sie sich in Slotsholmen.«


  »Und was muss ich dafür tun?«


  »Nichts, das ist es ja. Betrachten Sie es als eine Art Wiedergutmachung für sein Auftreten eben.«


  »Das klingt suspekt.«


  »Ist es aber nicht, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Sein Verhalten ist ihm unangenehm, und jetzt versucht er, es wiedergutzumachen.«


  »Dann nehme ich gerne an. Das können Sie mir glauben.«


  »Ich weiß. Sagen Sie mal, können wir hier irgendwo ungestört miteinander reden? Es dauert wirklich nicht mehr als zehn Minuten.«


  Konrad Simonsen nickte. »Hier stört uns niemand.«


  Die zwei Männer gingen über den Flur, während Helmer Hammer erklärte: »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich einen Rat brauche und Sie um einen Gefallen bitten möchte. Lassen Sie uns aber erst kurz über mein erstes Anliegen sprechen: Jemandem ist aufgefallen, dass es eine Handvoll junger Beamter gibt, die kurz vor dem Juraexamen ihr Studium abgebrochen und stattdessen auf der Polizeischule angefangen haben. Deshalb ist die Idee aufgekommen, diesen Leuten ein bisschen unter die Arme zu greifen, damit sie ihr Examen doch noch machen können, während sie parallel ihre Arbeit bei der Polizei fortsetzen. Für die Gesellschaft wäre das von großem Nutzen: Schließlich bekämen wir sehr kompetente Mitarbeiter, und das ohne große zusätzliche Kosten. Ich würde gerne wissen, was Sie als leitender Kriminalhauptkommissar von diesem Plan halten.«


  Konrad Simonsen schüttelte ungläubig den Kopf. Der Mann jonglierte nach Belieben mit Staatsangelegenheiten, virtuos und doch so beiläufig, dass man einfach nicht verärgert sein konnte. Helmer Hammer wusste genau, dass Konrad Simonsens Tochter nur vier Semester ihres Jurastudiums fehlten, während der Abschluss auf der Polizeischule kurz bevorstand. Er wusste auch, dass das vage skizzierte Ausbildungskonzept ein Köder war, dem kein Vater widerstehen konnte.


  »Sie sind wirklich unglaublich, aber was soll ich dazu sagen?«


  »Ich nehme das mal als Bestätigung, dass Sie das Konzept befürworten. Was den angesprochenen Gefallen angeht, so bin ich mir etwas unsicher. Dieser Mann aus dem Außenministerium, der eben hier war, heißt Bertil Hampel-Koch, und er ist nicht irgendein Wurm, sondern Abteilungsleiter. Weiß Gott, er kann mitunter ein unangenehm arroganter Kleingeist sein, ein wahrer Stockfisch. Außerdem verirrt er sich ständig auf irgendwelche Nebenbaustellen, aber da ist er ja nicht der Einzige. Manchmal ist die zentrale Verwaltung der reinste Kindergarten, aber Bertil ist auch sehr kompetent und eine gute, treue Stütze, wenn man ihn erst kennt. Außerdem kann man ihm vertrauen, er hält seine Versprechen immer.«


  »Und wie lerne ich die gute Seite dieses Ehrenmannes kennen?«


  »Indem Sie ihm jeden Abend eine kurze Mail schicken, ein paar Zeilen reichen schon, und ihn so über den Fortgang der Ermittlungen unterrichten. Gibt es keine Neuigkeiten, schreiben Sie das. Passieren wichtige Dinge, mailen Sie ihm, sobald Sie wieder Zeit haben.«


  »Ist das alles?«


  »Nein, nicht ganz. Man kann ihn in Ausnahmefällen auch kennenlernen, indem man ihn besucht, wenn er das wünscht.«


  »Das muss dann aber in meinen Kalender passen, nicht in seinen.«


  »Diesen Aspekt habe ich angesprochen.«


  »Und, ist er darauf eingegangen?«


  »Er richtet sich immer nach den Fakten. Sonst säße er nicht dort, wo er sitzt.«


  »Wenn ich einen schriftlichen Bescheid des Polizeichefs habe, dass ich ihn … kennenlernen muss, ist der Fall klar, dann kann ich einwilligen. Aber nicht vom obersten Polizeichef, sondern hier von unserer Chefin, meiner direkten Vorgesetzten, also Gurli …«


  »Der Bescheid liegt schon auf Ihrem Schreibtisch neben der Visitenkarte und der Telefonnummer, die Sie heute Abend anrufen sollen. Da ist auch eine Mail-Adresse.«


  Die Sache war geritzt, und wie ein paar alte Pferdehändler reichten sie sich die Hände und schlugen ein, ehe Konrad Simonsen eine letzte Frage stellen musste: »Sagen Sie mir eins: Wer hat eigentlich bestimmt, dass ich diese Ermittlungen leite? Ich meine, dieses ganze Gerede über die Kanzlerin, das stimmt doch nicht?«


  Helmer Hammer schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Nein, das stimmt nicht, das kann ich Ihnen schriftlich geben. Es ist schon erstaunlich, was die Presse den Leuten alles einreden kann.«


  »Also, wer war das?«


  »Das war ich.«


  »Sie? Warum das denn?«


  »Weil Sie gut sind.«


  »Ach. Die anderen auch. Wussten Sie eigentlich, dass ich in die Ferien wollte?«


  »Ja, das tut mir leid. Aber ich wusste nicht, dass Sie gesundheitlich nicht auf der Höhe sind, das ist mir erst später zu Ohren gekommen, und ich bedaure das sehr.«


  »Hm, so schlimm ist das auch nicht, Sie haben meine Frage aber noch nicht beantwortet. Warum ich, und warum mischen Sie sich überhaupt ein?«


  »Ich mache nur meine Arbeit, und ich habe nicht nur so dahergeredet, als ich gesagt habe, dass Sie gut sind.«


  »Es gibt aber auch noch andere Gründe?«


  »Sollte es die geben, sind sie weder für Sie noch für die Ermittlungen von Bedeutung. Das müssen Sie mir glauben.«


  Helmer Hammer warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Was habe ich gesagt, es hat nur achteinhalb Minuten gedauert. Jetzt muss ich nur noch wieder nach draußen finden.«


  Er sah sich verwirrt um. Durch das monotone Wirrwarr der gebogenen und geraden Flure, die für das ungeübte Auge täuschend gleich aussahen, hatte er die Orientierung verloren.


  »Und das könnte wirklich ein Problem werden, glaube ich, dabei dachte ich, ich würde mich im Präsidium auskennen.«


  »Dafür muss man hier schon mindestens zehn Jahre arbeiten. Ich werde Sie ein Stück begleiten … nein, warten Sie … warum eigentlich, warum sollen eigentlich immer Sie gewinnen, das ist doch nicht gesund. Mentalhygienisch tut es Ihnen bestimmt gut, wenn Sie hier noch eine Viertelstunde herumirren.«


  »Wir gewinnen alle, das ist ja gerade die Kunst, aber okay. Ich versuche selbst, nach draußen zu finden. Grüßen Sie Ihre Tochter, ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen, und schlafen Sie gut, Konrad.«
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  Der Chef schlief, und die Pause der ersten Besprechung der Mordfälle Maryann Nygaard und Catherine Thomsen zog sich in die Länge. Die Mitarbeiter hatten untereinander viel zu bereden, und Arne Pedersen, der die weitere Besprechung leiten sollte, war froh über ein paar zusätzliche Minuten, um sich vorzubereiten. Er stand etwas abseits und studierte die einzelnen Powerpointfolien und Simonsens Notizen. Pauline Berg ging zu ihm. Er blickte kurz auf und machte eine abwehrende Geste: »Was es auch ist, Pauline, das muss jetzt warten.«


  Sie schnappte sich seinen Kugelschreiber.


  »Mensch Pauline, kannst du mich nicht mal in Ruhe lassen? Verstehst du denn nicht, dass ich das vorher durchgehen muss? Oder willst du das übernehmen und uns alle informieren, ich setze mich gerne zu den anderen und höre dir zu?«


  Pauline Berg setzte ihr süßestes Lächeln auf. Nicht ohne Effekt.


  »Du schaffst das schon.«


  »Dein Optimismus freut mich. Klar schaffe ich das, die Frage ist nur, wie. Also, was gibt’s? Hat es etwas damit zu tun, dass du den beiden Ermordeten so ähnlich siehst? Dagegen kann man kaum etwas machen, aber ich verstehe gut, dass du reagiert hast, als dir das bewusst geworden ist.«


  »Das ist schon ziemlich creepy, aber ich habe blaue Augen, und auch meine Haarfarbe passt nicht ganz. Wohl war mir aber trotzdem nicht, als ich das realisiert habe. Alle haben mich angesehen, aber gesagt hat keiner was.«


  »Niemand hat dich angesehen. Also, was willst du?«


  »Das da oben auf der Leinwand, was ist das?«


  Arne Pedersen blickte auf und sah das Startbild: ein seltsames Gebäude, das am ehesten einer Ölbohrplattform glich, die ein gewaltiges Ei zu verspeisen versuchte. Er schluckte seinen Ärger herunter.


  »Das ist diese DYE-5-Station, das steht doch drunter.«


  »Sonderlich groß war die aber nicht.«


  »Nicht? Das würde ich nicht gerade sagen, das Gebäude stand auf acht Säulen und war sechs Stockwerke hoch. Die Kuppel ganz oben ist das Radar, sie ist mit Plastik überzogen, deshalb sieht sie so weiß aus. Wenn du einen Blick auf die Frau wirfst, die vorne links vor der Säule steht, bekommst du einen Eindruck von der wirklichen Größe. Es muss eine Wahnsinnsarbeit gewesen sein, dieses Ding da draußen zu bauen, denkt man daran, dass jedes noch so kleine Bauteil eingeflogen werden musste. Eyes of freedom, also die Augen der Freiheit, nannten die Amerikaner ihre Radarstationen.«


  Pauline Berg wedelte die Informationen wie eine lästige Fliege weg, aber Arne Pedersen fuhr unbeeindruckt fort: »Das ganze Gebäude kann bei mehr Eis oder Schnee angehoben werden. Die Konstruktion ist dadurch viel …«


  Sie unterbrach ihn ärgerlich: »Deine Säulen und Etagen sind mir egal. Wo sind denn die anderen?«


  »Wenn du noch zwei Minuten wartest, erkläre ich dir alles bis ins Detail. Dann kriegst auch einige Bilder vom Inneren des Gebäudes zu sehen.«


  »Ja, aber … gibt es denn nur das eine, Arne? Ich meine … was ist denn mit den anderen Gebäuden?«


  »Außer dem hier gibt es noch die vier anderen DYE-Stationen.«


  »Aber die waren weit weg, nicht wahr?«


  »Stimmt, die haben so eine Art Kette gebildet, auch wenn die DYE-5 nicht in einer Linie mit den anderen war.«


  »Aber das geht doch nicht, dann passt das ja nicht.«


  »Was passt dann nicht, Pauline?«


  Pauline hoffte immer darauf, irgendwann einmal diejenige zu sein, die einen der großen Fälle aufklärte. Sie hatte bereits einmal eine wichtige Harddisk gefunden, die sonst niemand hatte finden können, und genoss die Erinnerung daran noch heute. Ansonsten gab es kaum etwas, womit sie prahlen konnte. Sie wusste, dass sie naiv und romantisch veranlagt war, und behielt ihre Tagträume deshalb für sich, sah man von dem einen Mal ab, als sie mit Arne Pedersen gesprochen hatte … ja, und vielleicht auch ein- oder zweimal mit der Comtesse, aber das hatte sie sicher längst vergessen. Aber wenn sie jetzt recht hatte, wenn ihre Hypothese stimmte … sie wagte es kaum, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Sie spürte den Tatendrang in sich brodeln und ließ sich auch von Arne Pedersens Ermahnung nicht aufhalten, als dieser ihre Gedanken las: »Denk dran, eine Ermittlung ist immer Teamwork.«


  »Natürlich ist das Teamwork, aber es gibt da etwas, das ich überprüfen muss. Ich glaube, ihr müsst mal ein oder zwei Stunden ohne mich auskommen.«


  Arne Pedersen ergriff ihr Handgelenk, als sie sich umdrehte, um zu gehen.


  »Au, das tut weh.«


  »Unsinn.«


  »Jeder von euch verfolgt hin und wieder eine eigene Idee, der man einfach nachgehen muss. Dann darf ich das doch wohl auch mal versuchen. Ich bin schließlich schon eine ganze Weile hier.«


  »Wir halten aber keine Informationen zurück. Das wäre eine Todsünde, und zwar bei jeder Ermittlung.«


  »Kannst du nicht wenigstens heute mal ein Auge zudrücken? Ich verspreche dir, dich spätestens um acht Uhr anzurufen, außer … du willst zu mir nach Hause kommen, wenn du Zeit hast. Dann kannst du dir mein neues Haus angucken und mir vielleicht dabei helfen, die Gardinenstangen anzubringen.«


  »Das kann doch dein Lebensgefährte machen.«


  »Kann er nicht, nein, der ist schon wieder Vergangenheit.«


  Arne Pedersen war aufrichtig überrascht darüber, dass er nichts davon wusste, dabei war sie natürlich in keiner Weise verpflichtet, ihn in ihr Privatleben einzuweihen.


  »Aber ihr habt dieses Haus doch gerade erst gemeinsam gekauft?«


  »Er hat sich etwas zu sehr um eine seiner Kommilitoninnen gekümmert. Und die macht diesen Trottel jetzt zum Papa.«


  »Und wie kommst du finanziell zurecht? Kannst du dir das denn leisten? Ich meine allein?«


  »Die Comtesse hat mir geholfen, die Kredite ein bisschen anders zu strukturieren, und ich muss abends wohl ein paar Tanzkurse geben, aber damit sollte es dann eigentlich gehen. Und, was ist? Sehen wir uns heute Abend?«


  Arne Pedersen ließ ihr Handgelenk los, antwortete aber nicht. Stattdessen erhob er sich und rief in den Raum: »Es tut mir leid, aber ich brauche noch fünf Minuten.«


  Dann befahl er: »Setz dich hin.«


  Sie gehorchte ihm widerstrebend. Auch er nahm Platz.


  »Du hast die Fotos von den Mädchen selbst gesehen. Unter keinen Umständen erhältst du die Erlaubnis, irgendetwas auf eigene Faust zu unternehmen. Das kommt nicht in Frage, also entweder sagst du mir, was du vorhast, oder du bleibst hier.«


  »Okay, aber vergiss nicht, dass das meine Idee war.«


  »Und die wäre?«


  »Guck dir doch mal die Koordinaten unter dem Bild an.«


  »Ich gucke, was soll ich da sehen?«


  »Die stimmen nicht mit dem Tatort überein. Wenn das kein systematischer Fehler ist, der an drei Stellen auftaucht, lag diese DYE-Station nicht dort, wo Maryann Nygaard gefunden worden ist.«


  Arne Pedersen sah sie gleichermaßen misstrauisch wie gespannt an.


  »Red weiter.«


  »Mir ist das aufgefallen, weil die Koordinaten von Maryann Nygaards Grab mit meiner Telefonnummer übereinstimmen, sieht man mal von den Sekunden ab. Also pass auf, die DYE-5 lag, wie du selbst sehen kannst, 68°47′02″ Nord und 45°14′03″ West, während die Koordinaten von Maryann Nygaards Grab 68°37′02″ und 45°41′03″ West lauten; das geht aus der ersten Meldung hervor, die der Helikopter der Kanzlerin an den Kontrollturm des Flughafens in Ilulissat gefunkt hat, und stimmt auch mit den Messungen der GPS-Empfänger der Kriminaltechniker überein. Zuerst dachte ich, dass so eine DYE-Station verdammt groß gewesen sein musste, also rein geländetechnisch, aber das scheint ja nicht der Fall zu sein. Und ich glaube – also ich bin ja keine Spezialistin in räumlicher Geometrie, auch wenn ich das Fach in der Schule hatte –, dass eine Nord-Süd-Minute etwa einer Strecke von zwei Kilometern entspricht, während eine Ost-West-Minute in Dänemark nur etwa einen Kilometer umfasst. Verstanden, Arne?«


  »Ich verstehe überhaupt nichts, du hast mich total aus dem Konzept gebracht.«


  »Also, der Ost-West-Abstand nimmt zwar ab, je weiter man sich vom Äquator entfernt, die Diskobucht liegt aber auf gar keinen Fall so weit nördlich, dass das passen könnte, jedenfalls nicht nach Pythagoras. Auch wenn diese Linien gekrümmt sind und so.«


  Sie ereiferte sich so, dass sich einige ihrer Kollegen zu ihr umdrehten, woraufhin sie gleich wieder leiser wurde.


  »Das sind mindestens fünfzehn Kilometer Distanz, wenn nicht sogar mehr. Das musst du doch auch sehen.«


  Arne Pedersen rechnete nicht, das hatte er längst aufgegeben. Stattdessen musterte er sie.


  »Bist du dir sicher, Pauline?«


  »Das bin ich. Warum sollte das nicht stimmen?«


  Er drehte den Kopf und starrte lange auf den Bildschirm, während er darüber nachdachte, wie es da in Grönland auf dem Eis ausgesehen hatte. Pauline Berg schwieg unterdessen.


  »Fünfzehn Kilometer, sagst du?«


  »Mindestens.«


  »Der Helikopterpilot?«


  »Genau.«


  Diese Erkenntnis musste erst einmal verdaut werden. Es war durchaus denkbar, dass ihre mathematische Berechnung irgendwo einen kleinen Fehler hatte und sich damit von selbst erledigte. Andererseits würde ihre Schlussfolgerung erklären, wieso die Grönländer keine Spur von der DYE-5 gefunden hatten. Auch wenn das amerikanische Heer laut Trond Egede ungeheuer effektiv sein konnte, erschien es ihm doch als reichlich unwahrscheinlich, dass man ein derart großes Gebäude abbauen konnte, ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen. Und auch in früheren Ermittlungen hatte es sicher einmal Fehler durch simple Zahlendreher gegeben. Er sagte vorsichtig: »Und was willst du jetzt machen?«


  »Der Sache nachgehen und die Koordinaten überprüfen. Irgendwo im Internet gibt es sicher eine Abstandsformel, aber vielleicht kann mir auch Google Earth helfen, und sollte das alles in die Hose gehen, kenne ich jemanden, der das für mich ausrechnen könnte, aber eigentlich will ich den nicht kontaktieren.«


  »Geh in mein Büro und hol die Visitenkarte von der Polizei in Nuuk, die an meiner Pinnwand hängt. Dann wählst du die Nummer, die auf der Rückseite steht, lässt dir Trond Egede geben und erzählst ihm, was du mir gerade erklärt hast. Aber wähle deine Worte vorsichtig, wenn du ihn über den Koordinatenfehler informierst, so es denn ein Fehler ist. Bitte ihn, uns zurückzurufen, wenn er abgeklärt hat, ob deine Hypothese Hand und Fuß hat. Dass es wichtig ist, brauchst du nicht extra zu erwähnen, das versteht er von selbst. Und während du wartest, kannst du deine eigenen Berechnungen anstellen.«


  »Sollte sich zeigen, dass ich recht habe, würde ich gerne mit dieser Krankenschwester reden, die Konrad auf seiner Zeugenliste hat.«


  Arne Pedersen dachte einen Moment lang nach.


  »Ja, aber vorher kommst du vorbei und informierst mich. Und nimm die Comtesse mit nach draußen und sag ihr, was du herausgefunden hast.«


  »Okay, aber ich möchte gerne auch mit einem von denen reden, die da draußen gearbeitet …«


  Er fiel ihr harsch ins Wort.


  »Nicht allein, das kommt überhaupt nicht in Frage! Das verbiete ich dir. Oder warte einen Augenblick.«


  Er blätterte durch seine Unterlagen und fand, was er suchte.


  »Gib mir meinen Kugelschreiber.«


  Sie gehorchte.


  »Pass auf. Den hier, und nur den hier, niemanden sonst. Der sitzt seit 1992 im Rollstuhl, du kannst dir selbst ausrechnen, was das heißt. Du bist gut, Pauline, und wenn du erst professio…«


  Sie legte ihm die Hand auf den Mund.


  »Wenn ich seinen Namen herausfinde, will ich selber darüber berichten. Also in unserer Gruppe.«


  »Einverstanden.«


  »Findest du mich sehr eitel?«


  »Ja.«


  »Das sagt die Comtesse auch, aber sie lacht darüber. Du findest mich sicher ganz schrecklich.«


  »Du weißt ganz genau, dass ich das nicht tue, Pauline.«


  »Kommst du dann und hilfst mir mit den Gardinenstangen?«


  Sie schwirrte ab, ohne auf seine Antwort zu warten.


  Knapp zwanzig Minuten später war sie zurück, streckte ihm den nach oben gereckten Daumen entgegen und schloss die Tür wieder. Zu diesem Zeitpunkt war Arne Pedersen mitten in einem Bericht, von dem große Teile mit einem Mal irrelevant geworden waren. Die Comtesse erhob sich von ihrem Platz und verließ den Raum. Er fragte sich, was er Konrad Simonsen sagen sollte. Und seiner Frau.


  


  Die zwei Frauen gingen in das Büro der Comtesse. Pauline Berg begann sofort, nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte – allerdings nicht mit dem Koordinatenfehler. Sie sagte: »Konrad hat das gut geschafft.«


  Die Comtesse reagierte etwas überrascht.


  »Ja, was hattest du denn erwartet?«


  »Ach nichts, oder, ich dachte schon, dass er das hinkriegt, aber die Leute haben ja darüber geredet, wie schwer das für ihn sein muss. Ich meine, die Sache mit dem Vater und so.«


  »Was hast du herausgefunden, Pauline? Arne sagte, es könne unter Umständen wichtig sein? Ich finde es nicht so toll, dass ich seinem Bericht jetzt nicht weiter folgen kann. Also sag mir, warum wir hier sitzen.«


  Pauline Berg berichtete. Dieses Mal war sie besser vorbereitet, und die Comtesse verstand sie unmittelbar. Die Reaktion kam prompt und klang wie das Echo von Arne Pedersen: »Der Helikopterpilot?«


  »Das ist ziemlich wahrscheinlich.«


  Auch die Comtesse blieb eine Weile still sitzen und versuchte die neue Erkenntnis zu verarbeiten. Dann fragte sie vorsichtig: »Und die grönländische Polizei hat bestätigt, dass sie sich geirrt hat, was die Koordinaten dieser Radarstation angeht?«


  »Ja, das hat sie. Trond Egede ist da unser Kontaktmann, und der war auch mit Konrad auf dem Eis. Er hat vor fünf Minuten zurückgerufen und mir das bestätigt. Die Sache tat ihm schrecklich leid. Er ärgere sich grün und blau, den Fehler nicht selbst bemerkt zu haben, hat er wörtlich gesagt.«


  Die Comtesse nickte, als wollte sie Trond Egedes Verärgerung bestätigen. Dann ging ein breites Lächeln über ihr Gesicht.


  »Gute Arbeit, Pauline. Ohne diese Erkenntnis hätten wir Tage in den Sand setzen können. Heute hast du dir deinen Lohn wirklich verdient.«


  Pauline Berg wurde rot vor Stolz.


  »Danke. Arne hat mir versprochen, dass ich zu einer der Zeugen fahren darf, die diese DYEs kennen. Auch wenn er das nicht so toll fand.«


  »Ach, vergiss ihn. Hau schon ab. Aber was diese Liste der DYE-Mitarbeiter angeht – es wäre keine gute Idee, einen dieser Männer allein aufzusuchen. Oder … nein, lass mich das ganz klar sagen, Helikopterpilot hin oder her, von denen hältst du dich fern. Versprichst du mir das?«


  »Versprochen, ich halte Abstand. Das hat Arne im Übrigen auch gesagt.«


  »Dann wird das wohl stimmen. Du kannst mein Auto nehmen, wenn du willst.«


  Die Comtesse sah ihr lange nach, als sie ging. Sie fühlte einen Anflug von Neid. Nicht weil ihre Kollegin etwas entdeckt hatte, das sonst noch niemandem aufgefallen war – das gönnte sie ihr von Herzen –, sondern sie war neidisch auf ihren jugendlichen Eifer, ihren Drive und ihren eitlen Drang, sich zu beweisen. Das war ein Teil der Jugend, der mit der Zeit verblassen würde, auch bei Pauline Berg. Früher oder später erkannte man, dass der aktuelle, alles entscheidende Fall doch nicht so entscheidend war, denn hinter jeder Ecke wartete ein neuer, und dann noch einer, und wieder einer. Aus dieser Erkenntnis folgte, dass die aufeinander aufbauenden Ermittlungsschritte nichts anderes als ein Job und kein Lebensstil waren. Auf lange Sicht war das sogar effektiver, dafür fehlte dann aber die Begeisterung für die Arbeit, die man nur bei den Frischlingen erlebte. Aber bestimmt ist das bei allen Jobs so, dachte sie.


  Plötzlich kam ihr eine unangenehme Assoziation. Auch die Sekretärin ihres Ex-Manns hatte damals reichlich Ambitionen an den Tag gelegt. Ellbogen-Erna hatten sie sie anfangs genannt, sie und ihr Mann. Ihr Ex-Mann, korrigierte sie sich selbst und spürte wieder die hasserfüllte Leere in ihrem Bauch, die sie nach der Scheidung so lange nicht losgeworden war und die sich mitunter noch heute meldete. Mit unverminderter Stärke, wenn sie denn kam. Ellbogen-Erna hatte gerade das zweite Kind von ihrem Mann bekommen … von ihrem Ex-Mann. Das erste hatten sie monatelang geheim gehalten, bis die Comtesse Lunte gerochen und einen Privatdetektiv beauftragt hatte. Ihre Trennung war unversöhnlich und hart gewesen. Jetzt muss ich endlich nicht mehr Tag für Tag neben einer Frau aufwachen, deren einziges Ziel es ist, perfekt zu sein. Mit diesen Worten war er für immer aus ihrem Leben verschwunden und zu seiner neuen Familie gegangen. Sie seufzte und versuchte, die Sehnsucht und die negativen Gedanken von sich zu schieben, wohlwissend, dass die quälenden Erinnerungen sie noch tagelang verfolgen konnten und sie plötzlich wieder diese paranoide Angst spürte und fürchtete, ihm zufällig auf der Straße zu begegnen. So war es immer. Andererseits half der Gedanke daran, dass sie noch immer alle zwei Monate Bilder von dem Privatdetektiv bekam; einfach nur, um auf dem Laufenden zu sein und das Gefühl der Kontrolle zu haben. Er hatte den Auftrag, seine Fotos ganz offensichtlich zu machen, so dass es für die beiden möglichst störend war. Ein versöhnlicher Gedanke.
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  Auf einer Straße im Zentrum von Roskilde spürte Pauline Berg die Krankenschwester auf. Sie saß in einem kleinen roten Auto des städtischen Pflegedienstes und füllte ein Formular aus. Die Frau war etwa Mitte fünfzig, sah aber trotz der hübschen blaugrauen Uniform und ihrem gepflegten Äußeren ziemlich verbraucht aus. Ihr Gesicht wirkte müde und ihre Bewegungen, als wäre sie sauer auf sich selbst. Nachdem sie sich Pauline Bergs Anliegen angehört und misstrauisch ihren Polizeiausweis studiert hatte, erlaubte sie der jungen Frau, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen, während sie sich weiter mit ihren Papieren beschäftigte, als wäre sie immer noch allein. Als sie fertig war und die Dokumente sorgsam in zwei Mappen verstaut hatte, sah sie angespannt auf ihre Uhr und sagte: »Ich bin schon acht Minuten hinter meinem Zeitplan. Mein nächster Bürger ist nur zwei Straßen entfernt, aber danach muss ich nach Viby, da hätten wir unterwegs dann ein bisschen Zeit, wenn Sie warten können.«


  »Ich warte gerne.«


  Die Frau ließ den Motor an und fuhr routiniert durch den dichten Mittagsverkehr.


  »Bürger, ja. So nennen wir die. Uns kommt das ganz normal vor, dabei muss das auf Sie doch wirken wie aus den Tagen der Französischen Revolution. Sie können im Auto sitzen bleiben, auch wenn das gegen die Regeln ist, aber der Kriminalpolizei sollte man ja vertrauen können.«


  Sie hatten ihren Bürger bald erreicht, und die Frau stieg hastig aus.


  »Bei dem hier brauche ich höchstens eine Viertelstunde, mit etwas Glück kann ich da ein oder zwei Minuten gutmachen. Ich muss nur einen Verband wechseln.«


  Als siebzehn Minuten vergangen waren, fühlte Pauline Berg sich gestresst.


  Auf der Fahrt nach Viby hatten sie endlich Zeit, miteinander zu reden.


  »Sie waren 1983 auf der amerikanischen Basis in Søndre Strømfjord und haben dort mit Maryann Nygaard zusammengearbeitet?«, fragte Pauline Berg.


  Das Zeitschema der Frau besagte, dass sie nun zwanzig Minuten Fahrt vor sich hatten, so dass sie das Gespräch nicht zu forcieren brauchte, weshalb sie mit dem Grundlegenden begann.


  »Ja, wir haben dort als Krankenschwestern gearbeitet. Sie und ich. Es war eine der base rules, dass alle Positionen doppelt besetzt sein mussten, auch wenn die Arbeit kaum für eine halbe Stelle gereicht hat. Die US-Air-Force ist eine seltsame Mischung aus verblüffender Effektivität und ungeheurer Vergeudung.«


  »Wie lange waren Sie in Grönland angestellt?«


  »Von 1980 bis 1984.«


  »War es schwer, dort eine Arbeit zu bekommen?«


  »Nicht besonders, nicht als Krankenschwester. Grundvoraussetzung war, dass man ganz gut Englisch sprach und einigermaßen verträglich war. Es gab damals aber auch das Gerücht, dass man politisch nicht zu extrem sein durfte – also Kommunist oder so was, aber ich weiß nicht, ob das wirklich stimmt.«


  »Sie wissen, was mit Maryann Nygaard passiert ist?«


  »Natürlich weiß ich das. Sie ist im Eis gefunden worden, von der deutschen Kanzlerin. Ich habe aber versucht, nicht allzu viel daran zu denken. Und irgendwie hat das auch geklappt, schließlich ist das lange her, irgendwie war das ein anderes Leben.«


  »Wie sind Sie miteinander ausgekommen?«


  »Schlecht, wir haben um alles und jeden konkurriert.«


  »Wer die bessere Krankenschwester ist?«


  »Nee, um die Männer, aber da hat sie erdrutschartig gewonnen.«


  »Hatte sie viele Männer?«


  »Maryann kriegte in der Regel, wen sie haben wollte. Sie ist deshalb aber nicht mit jedem ins Bett gegangen, wenn Sie das meinen. Vermutlich waren wir auch nicht anders als andere Mädchen in unserem Alter. Auch wenn wir viel Freizeit hatten und es eine Menge Partys mit viel billigem Alkohol gab. Ganz zu schweigen davon, dass das zahlenmäßige Verhältnis zwischen Männern und Frauen für uns äußerst günstig war, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Hm, ich denke, ich verstehe Sie. Erinnern Sie sich noch daran, ob Maryann irgendwelche Freundinnen hatte? Oder Freunde. Ich meine Leute, denen sie vertraut hat.«


  Die Frau antwortete, ohne zu zögern: »Ja, das hatte sie. Eine Freundin, die war halb Grönländerin, halb Dänin. Sie war, wenn das überhaupt ging, noch hübscher als Maryann, ein großgewachsenes, attraktives Mädchen. Sie hat in Aarhus studiert und ein Sabbatjahr gemacht, aber an ihren Namen erinnere ich mich nicht mehr, nur an ihren Spitznamen. Fast alle hatten damals Spitznamen. Mag sein, dass das künstlich oder gezwungen wirkte, aber heute erinnere ich mich trotzdem nur noch an diese Spitznamen.«


  »Und ihr Spitzname, wie lautete der?«


  »Zwei Meter Liebe.«


  »Und Sie wissen nicht, wo ich Zwei Meter Liebe … also diese Freundin heute finden kann?«


  »Nein, keine Ahnung. Ich weiß nur noch, dass sie ständig gelesen hat, vermutlich hat sie heute irgendetwas mit Büchern zu tun. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Bibliothekarin, Buchhändlerin, Übersetzerin, Redakteurin oder so was wäre …«


  Pauline Berg unterbrach sie.


  »Danke, ich habe verstanden. Irgendetwas mit Büchern. Was dachten Sie damals, als Maryann Nygaard verschwand?«


  »Ich fand das schrecklich und so rätselhaft, vollkommen unverständlich. Die meisten waren ja der Meinung, sie wäre aus freien Stücken aufs Eis gegangen, also dass sie Selbstmord begangen hat. So etwas kam damals öfter vor. Häufig wurden diese Leute nie gefunden, aber bei Maryann hätte das wirklich niemand vermutet, weshalb es ein richtiger Schock war und einer der Gründe, weshalb ich wieder zurück nach Hause bin, als mein Vertrag auslief.«


  »Ihr Verschwinden stand in Verbindung mit einem Besuch an einem Ort, den sie damals als DYE-5 bezeichnet haben. Eine Radarstation auf dem Inlandeis, wenn ich richtig informiert bin. Waren Sie selbst mal da?«


  »Zweimal. Ich war auf allen fünf DYE-Stationen, auf DYE-4 aber nur einmal. Die lag ganz oben an der Ostküste. Es fällt mir aber nicht ganz leicht, die einzelnen Besuche auseinanderzuhalten, leider, ich meine, das ist fünfundzwanzig Jahre her, so dass ich mich an meine Besuche auf der DYE-5 nicht mehr wirklich erinnere. Alle fünf DYE-Stationen sahen mehr oder minder gleich aus.«


  »Versuchen Sie, mir von einer dieser Touren zu erzählen. Wie sind Sie da hingekommen?«


  »Wir wurden geflogen. Entweder mit einem Flugzeug oder mit einem Helikopter. Zur DYE-4 ging es immer mit dem Flugzeug, die war für einen Helikopter zu weit entfernt.«


  »Flogen Sie allein dorthin, oder waren da auch noch andere dabei?«


  »Nur ich allein. Manchmal wurde auch noch Material transportiert, und immer Briefe.«


  »Sie waren mit dem Piloten allein?«


  »Ja, so war das.«


  »Waren die Piloten Amerikaner oder Dänen?«


  »Das kam darauf an, meistens waren es aber Dänen. Nach den Militärvorschriften sollten die Piloten eigentlich Amerikaner sein, aber die meisten Regeln wurden systematisch gebrochen, nur die ungeschriebenen nicht. Einige Dänen haben da oben den Flugschein gemacht, auch für Helikopter. Ich glaube, das war Bestandteil ihres Vertrages, ich bin mir aber nicht ganz sicher. Sie müssen wissen, dass die meisten sehr viel Freizeit hatten, und die Amerikaner waren sehr hilfsbereit, was Weiterbildungen anging. Die waren überhaupt sehr hilfsbereit und nett, und die grenzenlose Vergeudung war denen vollkommen egal. Es kümmerte sie nicht, dass ihr Staat eine Unmenge Geld aus dem Fenster warf.«


  »Wie lange dauerte so eine Ausbildung zum Helikopterpiloten?«


  »Acht Wochen, und ich weiß auch noch, dass die 150000 Kronen gekostet hat. Natürlich hatte man damit nur diese Privatpilotenlizenz PPL-H.«


  »Sie sagen, dass es in der Regel Dänen waren, die zu den DYE-Stationen geflogen sind? Wie kann das denn sein?«


  »Nicht nur zu den DYE-Stationen, sondern überallhin. Der Grund ist ganz einfach, die professionellen Piloten hatten keine Lust im Gegensatz zu den Dänen. Die Amerikaner haben ihren Namen eingetragen und die Dänen für sich fliegen lassen. Aber natürlich erst, wenn sie sicher waren, dass die frisch ausgebildeten Piloten das auch konnten. So ein Helikopter kostet schließlich ein Vermögen, und wenn mit einem falschen Piloten hinter dem Steuer irgendetwas schiefging, dann lief Washington Amok. Das ist einmal oben in Thule passiert. Danach wurden die Flugregeln ein paar Monate lang exakt eingehalten, bis irgendwann alles wieder in Vergessenheit geriet.«


  »Können Sie mir sagen, wie so ein Besuch auf einer DYE-Station abgelaufen ist?«


  »Hm, was soll ich da sagen? So viel zu tun hatten wir da ja nicht, ich musste den Medikamentenvorrat überprüfen und die Erste-Hilfe-Koffer checken. Wenn man sich beeilte, war man damit in einer Stunde fertig, sonst brauchte man vielleicht zwei. In der Regel hat man sich Zeit gelassen. Am besten erinnere ich mich daran, dass unter den Medikamenten auch Malariapillen waren, weil alle amerikanischen Militärbasen über einen Kamm geschoren wurden, egal, wo sie lagen. Einmal haben wir per Eilsendung neue Malariamittel für die Basis bestellt, weil die alten abgelaufen waren. Nur zum Spaß, wir wollten sehen, was passiert.«


  »Und, was ist passiert?«


  »Nichts, das heißt, wir haben ohne Probleme eine neue Lieferung aus den USA bekommen. Einmal im Jahr kamen auch vier ganz tolle Rasenmäher. Die waren ziemlich gefragt und landeten im Handumdrehen in irgendeinem Garten in Dänemark.«


  »Vernünftig. Haben Sie auf diesen DYE-Stationen noch etwas anderes getan, als nur die Medikamente durchzusehen? Was war mit den Männern, mussten die nicht untersucht werden?«


  »Nein, wir haben uns nur um den Medikamentenbestand gekümmert. Die Männer haben wir nicht getroffen, nur den DYE-Leiter. Das war immer ein besonderes Erlebnis, denn alle wussten, wann wir kommen sollten. Ich habe mir sagen lassen, dass das für sie ein großer Tag war. Immerhin durchbrach das ihre Monotonie, außerdem waren wir ja die ersten Frauen, die sie seit Monaten zu Gesicht bekamen. Die Männer hatten immer gebadet, bevor wir kamen, und es war schon seltsam, von wo aus sie einen überall beobachtet haben, ohne wirklich Kontakt zu uns zu suchen. Wenn ich im Fernsehen Erdhörnchen sehe, muss ich immer an diese Männer denken. Ihre Köpfe tauchten ständig irgendwo um einen herum auf, um dann gleich wieder zu verschwinden.«


  »Aber verunsichert hat Sie das nicht?«


  »Überhaupt nicht. Dafür gab es keinen Grund.«


  Der Wagen kam leicht von der Fahrbahn ab, als sie etwas unkontrolliert das Lenkrad fester umklammerte. Gleich darauf hatte sie das Auto aber wieder unter Kontrolle.


  »Also, ich glaube nicht, dass es Grund zur Beunruhigung gegeben hätte. Nein, was für ein unangenehmer Gedanke. Können Sie mir sagen, wie Maryann zu Tode gekommen ist? In der Zeitung stehen so viele schreckliche Sachen. Stimmen die wirklich?«


  »Ja, leider. Sie wurde mit einer Plastiktüte erstickt.«


  »Oh Gott, wie schrecklich! Hätte ich das sein können?«


  »Nein, Sie hätten das nicht sein können. Der Täter hatte es vermutlich auf einen bestimmten Frauentyp abgesehen, zu dem Sie nicht gehören. Erinnern Sie sich daran, wer Maryann an dem Tag, an dem sie verschwand, zu dieser DYE-5 geflogen hat?«


  »Ja, daran erinnere ich mich, das war ein sehr spezieller Tag. Wir waren alle total entsetzt, als wir von ihrem Verschwinden gehört haben, wir wussten ja, was das bedeuten konnte. Schließlich war das schon öfter passiert. Der Helikopterpilot musste seine Geschichte wieder und wieder erzählen, auch wenn er eigentlich nicht viel zu erzählen hatte. Ich meine, was sollte er schon sagen, sie haben überall nach ihr gesucht und konnten sie nicht finden. Aber wir konnten ja nur ihn fragen.«


  »Waren nur Maryann und er auf diesem Flug?«


  »Das muss so gewesen sein, ja.«


  »War es ein Däne?«


  »Ja, er war Däne.«


  »Wie war sein Name?«


  »Gott im Himmel. Hat er sie umgebracht?«


  »Das wissen wir nicht, aber ich würde sehr gerne seinen Namen wissen. Erinnern Sie sich, wie er hieß?«


  »Nein, das ist das Problem. Ich erinnere mich an sein Gesicht, und ich weiß auch noch, dass er Ingenieur war und alle möglichen witzigen elektronischen Sachen gebaut hat, aber sein Name … doch, warten Sie. An seinen richtigen Namen kann ich mich nicht erinnern, aber wie wir anderen hatte auch er einen Spitznamen – Bunda oder Blondie oder so etwas in der Art – nein, nein, jetzt habe ich es: Pronto, Pronto war’s. Maryann hatte auch einen Spitznamen, fällt mir jetzt ein. Wir nannten sie Polly, weil sie die etwas nervige Angewohnheit hatte, alles wie ein Papagei zu wiederholen.«


  »Okay. Was können Sie mir sonst noch über Pronto sagen?«


  »Ich weiß noch, dass er unglaublich naiv war. Was man ihm auch sagte, er glaubte es. Manchmal wurde er deshalb auch verarscht.«


  »Können Sie mir ein Beispiel nennen?«


  Die Frau dachte einen Augenblick nach. Dann sagte sie: »Einmal saßen wir in der chow hall, also in der Kantine, und am Fastfoodschalter gab es diese panierten, in Form gepressten Schinkenstücke. Die waren dreieckig wie Schweinsohren und ziemlich gummiartig, weshalb wir sie Schlappohren nannten, aber die waren eigentlich ganz lecker. Daneben war eine Softeismaschine, und irgendjemand hat Pronto eingeredet, dass Schlappohren mit Softeis ein wunderbares Essen sei, das in Amerika in der Weihnachtszeit ziemlich häufig gegessen werde. Eine Zeitlang hat er das dann wirklich gegessen. Ich habe ihn sogar einmal nachts, als er allein dort saß, Schinken mit Softeis essen sehen.«


  »War er denn dumm?«


  »Im Gegenteil, nur ziemlich kindlich. Nein, ich weiß noch, dass er ein ziemlich heller Kopf war. Wie gesagt, er war schließlich Ingenieur, nur einer, der alles für bare Münze nahm und sich einfach nicht vorstellen konnte, dass die Leute bloß Spaß machten oder gar logen.«


  »Was hatte Pronto auf der Basis für eine Funktion?«


  Die Frau schüttelte den Kopf, daran erinnerte sie sich nicht. Pauline Berg schlussfolgerte: »Der Helikopterpilot, der Maryann Nygaard am 13. September 1983 von der Basis Søndre Strømfjord zur DYE-5 geflogen hat, also am Tag ihres Verschwindens, war unter dem Spitznamen Pronto bekannt?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Wann haben Sie Pronto zuletzt gesehen?«


  »Er ist kurz vor mir nach Dänemark zurückgekehrt. Das muss Anfang 1984 gewesen sein, denn ich bin im März zurück. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Und wo finde ich jemanden, der weiß, wie dieser Pronto richtig heißt?«


  »Ach, das ist bestimmt nicht so schwer. Viele der Leute, die damals auf der Basis waren, treffen sich noch heute. Das ist eine Art Kult. Ich war schon seit einigen Jahren nicht mehr da, aber es gibt da so eine Webseite, modnord.dk. Wenn ich das richtig im Kopf habe, steht da auch sein richtiger Name und der Spitzname in Klammern dahinter. Und man kann sich auch Bilder ansehen, wenn Sie das interessiert. Oh nein, nicht schon wieder.«


  Sie schlug mit den Händen auf das Lenkrad und bremste. Vor ihnen hielt eine Handvoll Fahrzeuge, und ein Motorradpolizist winkte sie zur Seite.


  »Paragraph 77, und das schon zum zweiten Mal in diesem Monat.«


  »Halten Sie direkt neben ihm an.«


  Die Frau gehorchte. Pauline Berg stieg aus und zeigte dem Mann ihren Polizeiausweis, während sie etwas sagte. Kurz darauf ging sie zurück zur Krankenschwester, die ihre Scheibe heruntergelassen hatte.


  »Vielen Dank, Sie waren uns eine große Hilfe. Sie können weiterfahren.«


  »Ich danke Ihnen. Und ich hoffe, dass Sie Maryanns Mörder finden. So ein Schicksal hat sie nicht verdient.«


  Sie sah dem Auto lange nach, als es davonfuhr. Niemand verdiente so ein Schicksal wie Maryann Nygaard, das hätte sie ihr sagen sollen.


  


  Acht Stunden später lag Pauline Berg zufrieden in ihrer Badewanne, während das warme Wasser die Strapazen des Tages wegspülte. Die Tür zum Badezimmer hatte sie offen stehen lassen, und ein Lächeln zeichnete sich auf ihrem schönen Gesicht ab, als sie hörte, wie die Haustür sich öffnete und wieder schloss.


  Ohne Eile ließ sie sich langsam zu einem genau durchdachten Stillleben nach unten sinken. Die Haare umgaben sie wie ein glänzender Kranz, und ein Arm hing mit raffinierter Ohnmacht über den Rand der Wanne, während Millionen von Schaumbläschen ihre Nacktheit bedeckten.


  »Hallo, Arne. Gut, dass du die Nachricht gelesen hast, ich bin noch in der Wanne. Bitte entschuldige, aber das war einfach verdammt viel heute.«


  Sie bekam keine Antwort und rief noch einmal: »Arne, was machst du?«


  Noch immer blieb alles still. Sie richtete sich auf und zerstörte damit ihre Positur.


  »Hör auf, mich aufzuziehen, das ist nicht witzig, ich mag das nicht.«


  Sie schrie aus vollem Hals und sah, wie sich der Lichteinfall im Flur vor dem Bad änderte. Dann hörte sie die Haustür erneut ins Schloss fallen. Die Angst packte sie nun vollends, bis seine Stimme zu ihr vordrang.


  »Pauline, wo bist du denn? Ist alles in Ordnung?«


  Plötzlich stand er in der Tür, und ihre Angst verwandelte sich in Wut.


  »Was machst du denn? Warum antwortest du denn nicht? Ich habe eine Scheißangst gekriegt.«


  »Ich hatte meine Werkzeugkiste im Auto vergessen. Du bist im Bad?«


  Der geplante Auftakt war im Eimer, sie unternahm aber keinen neuen Versuch, die Situation noch irgendwie zu retten.


  »Sieht danach aus, oder?«


  »Ich habe deine Nachricht bekommen. Das war echt gute Arbeit heute. Übrigens ein tolles Haus, darf ich mich ein bisschen umsehen, bis du fertig bist?«


  »Warte einen Moment. Sind die Blumen für mich?«


  »Ich dachte, als Einzugsgeschenk.«


  »Die sind aber schön, danke. Legst du sie ins Spülbecken und lässt ein bisschen Wasser einlaufen? Ich schau dann nachher, ob ich in den Umzugskisten eine Vase finde.«


  Er tat, worum sie ihn bat. Auch als sie ihn kurz darauf aufforderte, auf dem Stuhl neben der Wanne Platz zu nehmen. Das Haus konnte er sich später ansehen. Sie erzählte ihm von der Pflegedienstmitarbeiterin in Roskilde und der Homepage, auf der sie den Helikopterpiloten gefunden hatte.


  »Ich habe das auch gegengecheckt. Das ist wirklich der, der den Helikopter geflogen hat«, ergänzte sie.


  »Wie hast du das denn gemacht?«


  »Der DYE-5-Mitarbeiter im Rollstuhl, ich habe ihn in Østerbro gefunden. Ein seltsamer Mann, es war fast unmöglich, da wieder wegzukommen, aber er hatte nicht den geringsten Zweifel. Ich hatte mir vorher in der Bibliothek in Roskilde zwölf zufällige Gesichter ausgedruckt und den Piloten dazwischengeschoben. Er hat ihn sofort erkannt.«


  »Genial, Pauline. Die werden überrascht sein morgen. Ich freu mich schon auf ihre Gesichter, aber du solltest Konrad heute Abend noch anrufen, wenn du das noch nicht gemacht hast.«


  »Warum das denn?«


  »Weil man so etwas tut, wenn man etwas Wichtiges herausgefunden hat.«


  »Okay.«


  »Ich habe im Übrigen mit Grönland gesprochen. Sie haben die Reste der DYE-5-Station gefunden, du hattest also vollkommen recht mit deinen Koordinaten.«


  »Mein Gott, bin ich gut.«


  Er lachte.


  »Weißt du inzwischen, wie groß die Distanz ist?«


  »Ich bin auf 31 Kilometer gekommen.«


  »Die Grönländer haben 31,3 Kilometer errechnet.«


  »Die 300 Meter sind geschenkt.«


  Sie blies ihm ein Schaumflöckchen auf den Kopf und zog mit dem Fuß vorsichtig den Stöpsel aus der Wanne.
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  Ingrid Thomsen öffnete Konrad Simonsen und der Comtesse wortlos die Tür. Einen Augenblick lang musterte sie die beiden schweigend von Kopf bis Fuß, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging nach drinnen. Die Tür ließ sie als Zeichen, dass sie ihr folgen sollten, offen.


  Das Wohnzimmer war noch immer so, wie Konrad es in Erinnerung hatte. Ein paar kleinere Eigenheiten, die er im Laufe der Zeit vergessen hatte, wurden in seiner Erinnerung geweckt und machten ihn traurig. Das hellrote Marmorimitat, das so wenig zu der geblümten Tapete passte. Der Setzkasten mit den blank polierten, genau nach Größe und Form sortierten Muschelschalen. Das Bild von Jesus mit dem juwelenbesetzten purpurnen Umhang und dem überdimensionalen Heiligenschein, das über dem Sofa hing, und ihre Hände. Wie sie selbst, waren sie knochig, rot und kräftig, Hände, die harte Arbeit gewohnt waren. Ingrid Thomsen rieb sie in einer langsamen, methodischen Bewegung, als könne sie all den Schmerz der Welt zwischen ihnen zermahlen. So war es damals gewesen, und so war es heute. Er versuchte, die Bewegung zu ignorieren, und hielt ihrem Blick stand, während er ein bisschen zu schnell erklärte, warum sie gekommen waren. Sie hörte ihm zu, ohne etwas zu sagen.


  Er hatte sich neben sie aufs Sofa gesetzt, während die Comtesse auf einem Stuhl am Esstisch im anderen Teil des Zimmers Platz genommen hatte und sich nicht ins Gespräch einmischte. Er sah ein paarmal kurz zu ihr hinüber und fühlte jedes Mal einen Anflug von Verärgerung. Sie hätte im Auto bleiben sollen. Es war auch ohne überflüssige Zuhörer schon schwer genug. Er erzählte ihr von dem Fund in Grönland und zog dann eine Verbindungslinie zwischen den Morden an Maryann Nygaard und Catherine Thomsen. Zweimal verwechselte er die Namen der Opfer, ohne das selbst zu bemerken. Ingrid Thomsen hörte ihm abweisend zu. Sein Bein schmerzte und kribbelte schlimmer als je zuvor, was ihm ein seltenes Mal ganz recht war. So schlug sich das Unbehagen wenigstens auch physisch nieder. Plötzlich unterbrach ihn Ingrid Thomsen: »Es ist, wie es ist.«


  Das waren die ersten Worte, die sie seit ihrem Kommen gesagt hatte. Ihre Stimme war tief und melodisch und passte irgendwie nicht zu ihr. Auch diese Stimme hatte er vergessen. »Die Dinge sind nun ja nicht mehr zu ändern. Was geschehen ist, ist geschehen.«


  Er wusste nicht, ob er mit seinem Monolog fortfahren sollte, zog es aber vor zu schweigen, während er ihr in die Augen sah.


  Die Pause wurde lang und quälend, bis sie endlich fortfuhr: »Was wollen Sie eigentlich? Vergebung für das, was Sie Carl Henning angetan haben? Sind Sie deshalb gekommen? Oder erwarten Sie Mitgefühl?«


  Konrad Simonsen hatte sich selbst ein paarmal gefragt, was er mit diesem Besuch bezweckte. Auf den ersten Blick war es zweifelsohne richtig, ihr persönlich mitzuteilen, dass die Polizei und nicht zuletzt auch er selbst mit der Festnahme ihres Mannes und der späteren Anklage einen Fehler begangen hatten. Aber wollte er noch mehr? Vielleicht war es wirklich so, wie sie gesagt hatte. Vielleicht wollte er ihre Vergebung, was immer das bedeutete? Die Antwort wurde ihm erspart, als sie plötzlich mit dem Kneten der Hände innehielt und mit den Handflächen auf die Tischplatte schlug. Obwohl das Geräusch nicht laut war, zuckte er zusammen.


  »Carl Henning und Catherine liegen auf dem Ulse-Friedhof, unter der Kastanie in der Nähe des Parkplatzes. Fahren Sie hin und reden Sie mit denen.«


  Konrad Simonsen stand auf und erwiderte ruhig: »Ich habe keine falschen Beweise gegen ihren Mann konstruiert, das hat aller Voraussicht nach Catherines Mörder getan. Und ich habe Ihren Mann nicht getötet. Das hat er selbst getan.«


  »Sie haben nur Ihre Arbeit gemacht.«


  Der Sarkasmus prallte an ihm ab, und er behielt die Ruhe: »Ja, genau. Ich habe meine Arbeit gemacht. Leider schlecht, denn ich habe einen Fehler gemacht, was höchst unglücklich war. Aber eben, ich habe nur meine Arbeit gemacht.«


  Sie fanden selbst nach draußen.


  Er setzte sich auf den Rücksitz des Wagens, zog die Schuhe aus und legte die Füße auf den Sitz, damit seine Beine etwas zur Ruhe kamen. Die Comtesse fuhr, und als der Abstand zwischen den Häusern größer wurde, fragte sie vorsichtig: »Willst du zu diesem Friedhof?«


  »Nein, die Kirche lassen wir aus, aber halt an, wenn du eine Kneipe siehst. Ich will ein Bier und eine Zigarette.«


  Sie drehte sich um und lächelte ihn kurz an.


  »Das klingt nach einer sehr guten Idee.«


  »Und anschließend will ich noch ein Bier und noch eine Zigarette.«


  Er klang trotzig, fast kindlich. Aber sie lächelte noch immer und hielt nach einem Gasthaus Ausschau.
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  Andreas Falkenborg!«


  Konrad Simonsens tiefe Stimme meißelte den Namen in die Köpfe seiner Zuhörer und in die Wände seines Büros ein. Pauline Berg dachte, dass ihr gestriger Einsatz erst jetzt richtig manifestiert war, Arne Pedersen und die Comtesse begnügten sich mit einem Nicken, während Poul Troulsen überhaupt nicht reagierte.


  »Helikopterpilot, Elektroingenieur und vermutlich zweifacher Mörder: Mehr wissen wir im Augenblick noch nicht über ihn. Unsere heutige Aufgabe besteht also darin, seine Vita ein bisschen weiter auszuarbeiten. Arne und Poul, ihr übernehmt sein Leben hier in Dänemark, teilt Gruppen ein und delegiert die Arbeit. Ich bin besonders an Verbindungen zu dem Mord an Catherine Thomsen interessiert, das heißt, wo hat er sie getroffen, welche Beziehung hatten sie und so weiter. Und auch was die falschen Beweise gegen ihren Vater angeht. Wie und wann hat er die konstruiert? Versucht auch, ein aktuelleres Bild von ihm zu beschaffen. Sollte es das nicht geben, lasst ein Foto von ihm machen, aber so, dass er es nicht bemerkt. Heute Morgen habe ich ein Team auf ihn angesetzt, vielleicht können die ja das Foto machen. Und wenn ihr das HS verlasst, will ich wissen, wo ihr hingeht.«


  Arne Pedersen nickte übernächtigt, Poul Troulsen streckte den Daumen nach oben und fragte: »Dann überwachen wir ihn also?«


  »Ja, mehr oder weniger. Wir verfolgen diskret, was er so treibt, aber nicht intensiv.«


  »Warum wird er nicht intensiv überwacht? Es gefällt mir überhaupt nicht, dass der einfach so ohne ständige Überwachung herumläuft.«


  »Mir auch nicht. Aber wir sollten im Laufe des Tages noch mehr Leute bekommen.«


  Poul Troulsen war zufrieden, und Konrad Simonsen fuhr fort: »Comtesse, du kümmerst dich um Grönland. Verglichen mit Arnes und Pouls Aufgabe ist diese Periode ja recht kurz. Bis jetzt ist seine Anstellung in Søndre Strømfjord der einzige Teil seines Lebens, den wir konkret kennen. Such nach allem, was ihn irgendwie mit dem Mord an Maryann Nygaard in Verbindung bringt, damit dieser Punkt in einem möglichen Verfahren Bestand hat. Außerdem will ich wissen, ob er schon in Dänemark Kontakt zu ihr hatte oder ob sie sich erst in Grönland über den Weg gelaufen sind. Lass dir von Trond Egede helfen, der ist sehr tüchtig, aber du darfst dich auf keinen Fall offiziell an die Amerikaner wenden. Weder an die Airbase Thule noch an andere, außer ich gebe dir einen klaren Auftrag, und wie Arne und Poul gehst du ohne mein Wissen nirgendwohin. Ist dir so weit alles klar?«


  Die Comtesse war instruiert, und Konrad Simonsen wandte sich an Pauline Berg.


  »Pauline, was du da gestern geleistet hast, war wirklich fantastisch. Du kriegst die einfachste, aber auch wichtigste Aufgabe. Zuerst überprüfst du, ob einer der Zeugen des Stevns-Falls eventuell diesen Andreas Falkenborg kennt. Ich weiß, das sind viele, aber nimm dir die Leute, die du brauchst. Ich will insbesondere wissen, ob er bei den Zeugen Jehovas bekannt war. Das wäre ein guter Ansatzpunkt für Catherine Thomsen. Des Weiteren möchte ich, dass du alle Vermisstenfälle in Dänemark durchgehst, und zwar von 1968 bis heute, bei denen es um Frauen zwischen 15 und 35 geht. Beschaff dir ein Bild der Vermissten und vergleiche ihr Aussehen mit dem von Maryann Nygaard und Catherine Thomsen. Findest du eine, die ihnen ähnlich sieht, gleichst du sie mit der Vita ab, die wir für Andreas Falkenborg aufbauen. Verstanden?«


  Pauline Berg freute sich. Die wichtigste Aufgabe. So etwas hörte sie gerne.


  »Wird gemacht.«


  »Die Tatsache, dass die zwei Frauen sich ähnlich sahen, könnte ein Zufall sein, aber die Ähnlichkeit ist so deutlich, dass ich eher von einem klaren Zusammenhang ausgehe. Nehmen wir das erst einmal als unsere Arbeitshypothese.«


  »Einverstanden.«


  »Gut, und noch eins – heute Nachmittag um zwei ist eine Pressekonferenz einberufen worden. Was hältst du davon, mit Arne da hinzugehen?«


  »Aber das habe ich doch noch nie gemacht.«


  »Das ist leicht, du musst einfach nur den Mund halten.«


  Konrad Simonsen stand auf und stellte sich ans Fenster.


  »Für alle gilt, dass wir Andreas Falkenborg nicht direkt kontaktieren dürfen. Ich will nicht, dass er jetzt schon mitbekommt, dass wir uns für ihn interessieren. Außerdem gibt es noch ein kleines Detail, auf das ich meine Hoffnung setze – Malte und die Comtesse haben mich davon überzeugt, dass es richtig ist, das Whiteboard durch den Computer zu ersetzen, wenn wir das Leben eines Verdächtigen aufarbeiten. Malte baut eine Webseite auf, natürlich eine interne, und die Idee ist, dass wir diese Seite kontinuierlich mit Informationen füllen, sobald wir etwas haben. Er hat euch in einer Mail informiert, wie das läuft. Der Vorteil daran ist, dass ihr so die ganze Zeit über verfolgen könnt, was wir haben. Ihr wisst ja, dass ich selbst ein bisschen konservativ bin, was die Glückseligkeiten der Informationsgesellschaft angeht, aber in diesem Fall würde ich es gerne einmal auf einen Versuch ankommen lassen.«


  »Außerdem ist es wirklich die einzige richtige Vorgehensweise.«


  Arne Pedersen erntete einen wütenden Blick von Konrad Simonsen, der den Satz aber nicht weiter kommentierte, sondern mit den Worten schloss: »Malte sollte jetzt hier sein, vermutlich ist er in einer Viertelstunde da. Legt schon mal los, außer ihr habt noch Fragen …«


  Er machte eine kurze Pause und sah sich um.


  »Was nicht der Fall zu sein scheint. Gut, dann an die Arbeit. Pauline, bleib du bitte noch hier, ich würde gerne noch ein paar Sachen mit dir besprechen.«


  Die Männer standen auf und verließen das Büro. Pauline Berg blieb sitzen und wusste nicht, ob sie Positives oder Negatives zu erwarten hatte – eine Unsicherheit, die schnell beseitigt wurde.


  »Wie viel Zeit ist vergangen, seit du zum ersten Mal den Namen Andreas Falkenborg gehört hast und ich informiert wurde?«


  Sie versuchte, sich herauszuwinden: »Also, so genau kann ich das nicht sagen.«


  »In Stunden und Minuten und ohne irgendwelche Abschweifungen, dafür habe ich keine Zeit.«


  »Neun Stunden und ein paar Minuten.«


  »Hm, das stimmt ziemlich genau mit dem überein, was ich mir selbst errechnet habe.«


  Er trat hinter sie und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »Eigentlich sollte ich dich durch den Fleischwolf drehen, Pauline, und dir von den zwanzig Mann erzählen, die gestern Nachmittag die ehemaligen DYE-5-Mitarbeiter besucht haben, was sie dann aber doch nicht getan haben, weil Arne ein bisschen verantwortungsvoller gehandelt hat als du. Aber ich habe weder Zeit noch Lust, dich in die Ecke zu stellen. Außerdem habe ich gestern mit der Comtesse gesprochen, die mir klargemacht hat, dass Personalpflege und Mitarbeitergespräche nicht gerade meine Stärke sind, so dass ich mich dafür entschieden habe, dir einen Crashkurs in …«


  Malte Brorup stürzte schwitzend und noch ganz außer Atem ins Büro. In der einen Hand hielt er einen Laptop, in der anderen eine Packung mit Coladosen. Konrad Simonsen schickte ihn wieder nach draußen und fuhr mit seiner Belehrung fort, wenn auch schneller und positiver als ursprünglich vorgesehen.


  »Hast du dich jemals gefragt, warum du hier im Morddezernat angestellt worden bist, und insbesondere, warum du quasi vom ersten Tag an zu denen gehört hast, mit denen ich am meisten rede? Du denkst doch wohl nicht, dass das bloß mit deiner Intelligenz und deiner Schönheit zu tun hat?«


  Pauline Berg wurde rot.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Nein, sondern weil du jung und voller Ambitionen bist. Dein Alter gibt dir einen Blickwinkel, den wir anderen nicht haben, und Ambitionen sind in jeder Karriere wichtig – sonst lernt man zu langsam. Als ich selbst siebenundzwanzig war, träumte ich davon, ganz allein das große Mysterium zu lösen, und ich glaubte damals, dass nur ich solche Gedanken hatte, und behielt sie deshalb für mich. Später habe ich entdeckt, dass alle meine gleichaltrigen Kollegen die gleichen Fantasien hatten.«


  »So geht es mir auch.«


  »Was du nicht sagst. Dann hat sich diesbezüglich in all den Jahren ja nicht viel geändert. Seither habe ich gelernt, dass es in Ordnung ist, persönlich Initiative zu zeigen, wenn nur ich dafür den Preis zahle, und dass ich wichtige Ermittlungsergebnisse rechtzeitig bekanntgebe, also circa zwanzig Minuten nachdem ich sie erhalten habe. Um ehrlich zu sein, habe ich diese Erkenntnis auf die harte Tour erlernen müssen. Ich habe den Namen eines möglichen Täters zwei Tage zurückgehalten, bis mein Chef dahinterkam. Und weißt du, was dann passiert ist?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich habe einen Anschiss bekommen, der sich gewaschen hat. In diesem Punkt hat sich in all den Jahren aber viel geändert. Pauline, sieh mich an.«


  Sie gehorchte.


  »Beim nächsten Mal, und ich zweifle nicht daran, dass es ein nächstes Mal geben wird – denn was immer ich gerade sage, du hast gestern Superarbeit geleistet –, also beim nächsten Mal informierst du mich sofort. Haben wir uns da verstanden?«


  »Ja, das haben wir. Und … Entschuldigung.«


  »Hm, ich dachte, dieses Wort hätte ich abonniert. Jetzt geh schon und mach deine Arbeit. Fang damit an, die Zeugenaussagen von gestern zu protokollieren, wenn du das nicht schon gemacht hast.«


  Sie stand auf und wusste genau, dass sie billig davongekommen war. In der Tür drehte sie sich noch einmal um: »Danke.«


  »Wenn eine Mitarbeiterin sich bei mir bedankt, nachdem ich sie mir vorgeknöpft habe, ist das kein gutes Zeichen. Ich muss verdammt alt geworden sein. Jetzt geh schon.«


  Pauline Berg hatte das Büro gerade verlassen, als die Comtesse paradoxerweise mit einem Anliegen ankam, das Konrad Simonsen gerade erst als inakzeptabel beschrieben hatte. Die Comtesse kam gleich zur Sache: »Du musst mir dieses Mal ein bisschen mehr Freiraum geben, Konrad. Ich muss unbedingt einen kleinen Abstecher machen.«


  »Und was ist das für ein Abstecher?«


  »Er dauert höchstens den Rest der Woche. Sicher nicht länger. Und du musst mir vertrauen. Ich informiere dich sofort, sollte das nötig werden.«


  »Kannst du das nicht jetzt tun?«


  »Nein, lieber nicht.«


  Lächelnd fügte sie hinzu: »Ich bitte ja nicht oft um so etwas. Wenn ich’s mir recht überlege, ist es das erste Mal.«


  Er brummte unzufrieden, gab widerstrebend sein Okay, fügte dann aber hinzu: »Das ist eine Abmachung, die jedoch jederzeit wieder geändert werden kann, wenn sich die Sache zuspitzt und ich dich nicht entbehren kann. Außerdem brauche ich dich heute noch hier, wenn wir Andreas Falkenborg entlarven. Im Übrigen habe ich vor gerade erst zehn Minuten Pauline Berg einen Rüffel erteilt, weil sie zu selbständig gearbeitet hat.«


  Die Comtesse sah skeptisch aus.


  »Sie schien aber nicht sonderlich entsetzt darüber zu sein.«


  »Nein, ich bin einfach zu gutmütig. Wenn wir mit diesem Helikopterpiloten fertig sind, kannst du meinetwegen deiner Sache nachgehen. Den anderen erklärst du das aber selbst. So, und jetzt raus.«


  »Du schmeißt mich raus?«


  »Ja, genau. Raus aus meinem Büro, damit ich etwas von der Arbeit erledigen kann, für die wir bezahlt werden.«


  
    [home]
  


  
    9

  


  Der Tag war produktiv, und Konrad Simonsen spürte zum ersten Mal seit Grönland, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte. Auch wenn der Besuch bei Ingrid Thomsen tags zuvor nicht sonderlich gut verlaufen war, erleichterte es ihn, die Sache hinter sich gebracht zu haben. Außerdem hatte er über eine Videoschaltung fast eine halbe Stunde lang mit seiner Tochter reden können, was seinen inneren Akku auch wieder ein wenig aufgeladen hatte. Heute Abend würde er ein paar Kleidungsstücke packen und für eine Weile zur Comtesse ziehen, worauf er sich zu seiner eigenen Überraschung freute. Er stürzte sich auf die Arbeit.


  Stück für Stück wurde das Mosaik von Andreas Falkenborgs Leben zusammengetragen und durch Malte Brorup auf der Webseite zusammengesetzt. Die Zusammenarbeit zwischen dem Studenten und dem Dezernatsleiter funktionierte reibungslos. Konrad Simonsen hatte befürchtet, ausgeschlossen zu werden und nicht mehr wie bei seiner alten Whiteboard-Methode selbst alle Fäden in der Hand zu halten, doch diese Sorge erwies sich ziemlich schnell als unbegründet. Weil Malte Brorup ständig fragte, was wichtig war, notiert und als Hintergrundmaterial archiviert und verlinkt werden sollte, musste Simonsen fortlaufend alle Ergebnisse gewichten, so dass er schließlich genauso gut informiert war wie sonst auch. Andererseits blieb ihm so eine Menge Arbeit erspart, und er konnte sich auf das Wesentliche konzentrieren und Arne Pedersen oder Poul Troulsen instruieren, wie die Ressourcen einzusetzen waren und wer sich um welche Aufgaben kümmern sollte.


  Malte Brorup unterrichtete ihn über Andreas Falkenborg: »Geboren 1955 in Hillerød, aufgewachsen in Holte, nördlich von Kopenhagen, Volksschule und Realschulabschluss und Wechsel zum Holter Gymnasium. 1972 Beginn eines Studiums an der Staatlichen Technischen Hochschule, in Klammern die heutige DTU. 1979 hat er mit guten Noten sein Ingenieursdiplom gemacht. Schwerpunkt Akustik. Es gibt hier einen Haufen Informationen über seinen Schwerpunkt, soll ich das mit aufnehmen?«


  »Nein, mach einen Hinweis und streich diese Klammer.«


  »Soll ich die einzelnen Zwischenprüfungen und Examen chronologisch notieren und in seine Vita einfügen?«


  »Ja, ausgezeichnet, aber kannst du die vielleicht etwas weniger hervorheben?«


  »Ich mache sie grau.«


  Malte Brorup schrieb, und Konrad Simonsen dachte nach. Kurz darauf trug ihre Arbeitsaufteilung erste Früchte.


  »Malte, in seiner Studienzeit gibt es eine Lücke, 1977, ist das ein Fehler?«


  »Nein, in dem Jahr hat er keine Prüfung bestanden.«


  »Schick Arne eine Mail oder SMS, ich will wissen, was Falkenborg in dem Jahr gemacht hat. Alle anderen Examen sind aufgereiht wie Perlen auf einer Schnur. Mit ausgezeichneten Noten, da muss also irgendetwas passiert sein.«


  Der Student tippte los.


  »Ich habe gemailt und eine SMS geschrieben, und wie ich sehe, ist jetzt auch die Übersicht über seine Wohnorte komplett.«


  »Lass hören, aber nicht die ganzen Adressen, nur die Städte.«


  »Es beginnt mit Holte, also seinem Zuhause, da war er bis 1973, dann das Kollegium in Lyngby bis 1979, gefolgt von vier weiteren Orten in Kopenhagen und Umgebung. Bis heute sind das: Frederiksberg, Østerbro, Dragør und dann wieder Frederiksberg, willst du alle Jahreszahlen?«


  »Nein danke, aber füg die Wohnorte in die Chronologie ein und verlinke sie mit den Adressen.«


  »Wie sieht es mit Ferienhäusern aus?«


  »Die führst du auch auf. Häuser, sagst du, hat er mehrere?«


  »Eins unten in Præstø, das hat er schon ganz lange. Das ist vermietet. Und dann noch eins in Liseleje und ein weiteres in Schweden, aber die hat er schon wieder verkauft.«


  »Schreib auf, wann er die gekauft und wieder verkauft hat, und mach einen Hinweis auf die genaue Adresse.«


  »Yes, boss. Und was ist mit Grönland? Während der ganzen Zeit hatte er ja noch seine Wohnung in Frederiksberg, also die erste.«


  »Über Grönland machst du eine Extraseite. Notier das Datum, an dem er abgereist ist, und mach einen Link.«


  »Das Datum kenne ich nicht, von der Comtesse ist noch nichts gekommen, aber es gibt eine seltsame Transaktion mit einem Haus.«


  »Was genau?«


  »1986, nein, sorry, 1996. Also im Dezember 1996 kauft er die obere Wohnung eines Hauses in Rødovre und verkauft sie dann wieder im Januar 1997, wodurch er mehr als 40000 Kronen verliert. Es gibt da einen Haufen Papiere von den unterschiedlichsten Amtsstellen, die alle bereits eingescannt sind.«


  »Ah, das ist interessant. Notier den Hauskauf und den ganzen Ablauf in der Vita und verweise auf die weiteren Unterlagen, und kannst du nicht vielleicht eine Extraseite mit all den noch ungeklärten Fragen machen? Vorläufig sollte da stehen: Studienabbruch 1977 und Haus in Rødovre 1996/97.«


  »Klar, kann ich machen.«


  »Haben wir außer Grönland keine Infos, wo er gearbeitet hat? Ich meine, irgendwo muss er doch sein Geld verdient haben.«


  »Er hat eine eigene Firma, und aus seiner Steuerliste von 1973, die ich gerade bekommen habe, geht die genaue Summe seines Einkommens hervor.«


  »Das würde ich gerne wissen. Später, wenn du etwas mehr Zeit hast, packst du mir diese Daten in ein Rechenblatt und erstellst mir ein Säulendiagramm über die ganze Periode.«


  »Ist notiert. Im letzten Jahr hatte er Einnahmen in Höhe von knapp 900000 neunhunderttausend Kronen.«


  Konrad Simonsen pfiff durch die Zähne.


  »Ist das Standard oder ein Ausreißer nach oben?«


  »Das variiert sehr. In manchen Jahren ist er drüber, in anderen verdient er fast nichts.«


  »Kannst du irgendwo erkennen, was für eine Firma er hat?«


  »Noch nicht, aber bestimmt bald …, aber es gibt Neuigkeiten … Poul Troulsen ist mit einem Zeugen auf dem Weg hierher. Und auch über die Zeit in Grönland gibt’s Neuigkeiten.«


  Noch bevor Konrad Simonsen antworten konnte, kam Poul Troulsen gemeinsam mit einem großen, dünnen Mann zur Tür herein und sagte: »Konrad, das musst du dir anhören! Es geht schnell, ist aber wichtig«, und fuhr dann an den Mann gerichtet fort: »Wenn Sie dort bitte Platz nehmen würden.«


  Der Mann ging etwas schüchtern nach hinten zu dem kleinen Konferenztisch und nahm Platz. Konrad Simonsen folgte ihm ohne Widerrede, auch wenn sein Bauch ihm immer deutlicher zu verstehen gab, dass Mittagszeit war. Poul Troulsen vergeudete keine Zeit: »Wären Sie so nett, unserem Ermittlungsleiter, Kriminalhauptkommissar Konrad Simonsen, mitzuteilen, was Sie mir eben erzählt haben?«


  Der lange Titel schien Eindruck auf den Mann zu machen, der Konrad Simonsen voller Respekt ansah und dabei noch ein bisschen mehr zusammenschrumpfte.


  »Ja, aber das ist ziemlich persönlich. Das ist nicht gerade etwas, worauf ich stolz bin.«


  Konrad Simonsen folgte dem Blick des Mannes, der sich auf den tief in seine Arbeit versunkenen Malte Brorup geheftet hatte.


  »Malte, geh doch mal raus und flirte mit ein paar jungen Polizistinnen.«


  Malte Brorup fügte sich bereitwillig. Er war es gewohnt, von seinem Chef nach Belieben vor die Tür gesetzt zu werden. Poul Troulsen half dem Mann, in Gang zu kommen.


  »Das muss Ihnen ganz und gar nicht peinlich sein. Sie haben ja nichts Ungesetzliches gemacht, außerdem haben wir hier drinnen schon so einiges gehört und verurteilen niemanden.«


  Der Mann begann zu sprechen, und im Gegensatz zu seiner etwas unsicheren Erscheinung war sein Bericht angenehm präzise.


  »Vor zwei Jahren hatte ich den Verdacht, dass meine damalige Frau ein Verhältnis mit einem anderen Mann hatte, während ich auf Reisen war. Ich bin Projektleiter und häufig für Monate in der ganzen Welt unterwegs. Im Moment arbeite ich an dem Bau eines neuen Inland-Terminals am Flughafen von Dubai und bin nur für drei Tage in Dänemark. Ich wandte mich also an Andreas Falkenborg, der ein Experte für solche Fragestellungen sein sollte. Wir hatten ein Treffen und haben die Bedingungen besprochen. In erster Linie sollte er meine Frau überwachen, während ich im Ausland war. Sein Preis war 60000 Kronen pro Woche, mit drei Wochenlöhnen Vorschuss, und über diesen Preis wollte er auch nicht diskutieren. Ich sollte ihm das Geld bar und ohne Quittung geben.«


  »Das ist aber ein gepfefferter Preis«, warf Konrad Simonsen ein.


  »Er gilt wirklich als einer der Besten, soll ungeheuer diskret und sehr zuverlässig sein. Solche Leute sind immer teuer. Im Übrigen konnte ich mir das leisten, meine Arbeit wird auch sehr gut bezahlt.«


  »Sie sagen, Andreas Falkenborg gilt als Experte. Wie haben Sie das erfahren?«


  Der Mann breitete müde die Arme aus und seufzte leise.


  »Es gibt andere, die die gleichen Probleme haben wie ich. Ich hatte es nie leicht mit Frauen, aber nur weil man hässlich ist, muss man ja nicht auch blöd sein.«


  »Da haben Sie sicher recht, aber wie sind Sie in Kontakt mit Andreas Falkenborg gekommen? Wollen Sie darauf nicht näher eingehen?«


  »Ich bin in so einer Internet-Community, eine ziemlich exklusive Gruppe, in der ich mich umgehört habe, und dabei ist mir schließlich sein Name und seine Telefonnummer genannt worden.«


  »Was ist das für eine Gruppe?«


  »Menschen mit wichtigen Stellungen und großer beruflicher Verantwortung. Fast ausschließlich Männer. Man braucht zwei Empfehlungen, um selbst Mitglied zu werden.«


  »Welchen Zweck hat das Ganze?«


  »Einander zu helfen, wo wir können. Eine Art virtuelle Loge.«


  »Okay, jetzt hab ich es verstanden. Wo haben Sie Andreas Falkenborg getroffen?«


  »In einem Restaurant im Lyngby Center.«


  »Wie oft?«


  »Insgesamt dreimal. Ein erstes grundsätzliches Treffen, dann eins, bei dem ich seinen Vorschuss bezahlt habe, und das abschließende, bei dem er mir seine Resultate präsentiert hat und wir abgerechnet haben.«


  »Jedes Mal am gleichen Ort?«


  »Ja, am gleichen Ort.«


  »Welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«


  »Einen sehr angenehmen, vielleicht ein bisschen … kindlich ist wohl das Wort, aber sehr angenehm. Wie Sie sicher verstehen, war ich nicht gerade stolz auf das Ganze, so dass ich besonders bei unserem ersten Treffen sehr nervös war, aber er hat es geschafft, mich gleich zu beruhigen. Er hat sich wirklich höchst dezent und unaufgeregt verhalten, und als ich von meiner Frau erzählte, war das Ganze fast wie ein Geplauder zwischen Freunden. Ich meine, er hat sich keine Notizen oder irgendetwas gemacht. Und er hat mir erklärt, dass Männer mit solch einem Verdacht meistens richtigliegen, und das war dann auch leider so. Auch bei unserer letzten Begegnung, die für mich nicht sehr angenehm war, blieb er höchst redlich. Er hatte nur sechzehn Tage für den Auftrag benötigt und wollte mir gut 14000 Kronen zurückzahlen, aber die habe ich nicht angenommen. Alles in allem war ich sehr zufrieden mit seinem Einsatz, und sollte ich jemals in eine ähnliche Situation kommen – möge der Himmel mir das ersparen –, würde ich ganz sicher wieder ihn beauftragen.«


  Konrad Simonsen dachte, dass er lieber davon absehen sollte, wollte er nicht riskieren, dass seine Frau ihr Leben in einer Plastiktüte aushauchte. Er erwog kurz, noch einmal auf das kindliche Gemüt von Andreas Falkenborg einzugehen, entschloss sich aber, diesen Punkt Poul Troulsen zu überlassen. Er erhob sich schwerfällig und machte Anstalten, das Gespräch zu beenden: »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie …«


  Weiter kam er nicht, denn Poul Troulsen sagte: »Das ist noch nicht alles, Konrad, das Interessanteste kommt noch. Ich denke, du solltest wieder Platz nehmen.«


  Konrad Simonsen setzte sich, und der Mann fragte etwas verunsichert: »Sie meinen das mit der Zugangskarte, nicht wahr?«


  Poul Troulsen nickte.


  »Genau, es wäre nett, wenn Sie auch das noch einmal berichten könnten.«


  »Ja, also zu Hause habe ich eine Alarmanlage installiert, und nach Aussage der Experten sollte das eine der modernsten Anlagen überhaupt sein. Extrem teuer war sie auf jeden Fall. Sirenen, Sensoren, Videoüberwachung, supersichere Eingangskontrolle inklusive einer Weiterleitung zu einem Wachdienst. Mir wurde eine Sicherheit wie in einer Bank garantiert. Nun, ich habe nicht mehr Angst vor einem Einbruch als andere Menschen, aber ich habe einige sehr wertvolle Gemälde, und wenn ich nicht gut darauf aufpasse, kann ich sie nicht versichern. Glauben Sie also nicht, ich sei paranoid oder so etwas.«


  »Es ist keineswegs paranoid, seine Wertsachen zu schützen.«


  »Nein, das denke ich auch. Während die Sicherheitsfirma die ganze Hardware installiert hat, wurden auch die Schlösser in meiner Haustür ausgetauscht, und statt eines gewöhnlichen Schlüssels sollte ich eine Schlüsselkarte benutzen. Sie kennen dieses System natürlich.«


  Seine Zuhörer nickten, und er fuhr fort: »Bei unserer ersten Begegnung hat mich Andreas Falkenborg um eine solche Karte gebeten, die ich ihm beim nächsten Mal dann mitgebracht habe.«


  Konrad Simonsen wunderte sich: »Sie kannten ihn doch kaum, und trotzdem hatten Sie so viel Vertrauen, ihm freien Zugang zu Ihrem Haus zu gewähren?«


  »Ja, mag sein, dass das ein bisschen gutgläubig wirkt. Andererseits wäre er ja von einem Tag auf den anderen ruiniert, sollte er sich an meinen Sachen vergreifen. Ich meine, man wird in so einem Forum wie meinem nicht ohne weiteres weiterempfohlen. Es muss ihn Jahre gekostet haben, sich einen Ruf aufzubauen, und Glaubwürdigkeit ist in diesem Zusammenhang ja wohl eine unabdingbare Voraussetzung.«


  »Hat er Ihnen gesagt, was er bei Ihnen wollte?«


  »Ich habe nicht gefragt, aber das ist nicht so schwer zu erraten.«


  »Nein, natürlich nicht. Also, Sie haben ihm die Schlüsselkarte gegeben?«


  »Ja, das dachte ich zumindest, aber später hat sich herausgestellt, dass diese Karte gar nicht funktionierte. Ich habe ihm eine gegeben, die zuvor annulliert worden war. Das habe ich aber erst bemerkt, als das Ganze überstanden war und er mir die Karte längst zurückgegeben hatte.«


  »Tja, das war Pech, was hat er dazu gesagt?«


  »Nichts, er hat das mit keiner Silbe erwähnt, aber es ist sicher, dass die Karte nicht funktionierte, denn ich habe sie ausprobiert, als ich nach Hause gekommen bin.«


  Konrad Simonsen hatte Schwierigkeiten, die Pointe zu verstehen. Er sah zu Poul Troulsen, der lediglich sagte: »Jetzt erzählen Sie schon.«


  Der Mann fuhr fort.


  »Das Überraschende war, dass er sich ohne diese Karte Zugang verschafft hat. Mir war schließlich zugesichert worden, dass das vollkommen unmöglich sei. Bei unserer letzten Begegnung zeigte er mir einen Filmausschnitt und spielte mir ein paar Gespräche vor, in denen es um meine Frau ging …«


  Er sah Konrad Simonsen flehend an.


  » … ich möchte ungern auf Details eingehen.«


  »Das müssen Sie auch gar nicht.«


  »Nun, bei dieser Gelegenheit konnte ich auf jeden Fall erkennen, dass er Kameras und Mikrophone in mindestens fünf verschiedenen Räumen zu Hause bei mir installiert hatte. In Wohnzimmer, Esszimmer, Küche, Badezimmer und … ja auch im Schlafzimmer. Aber das ist alles wieder entfernt worden, ich habe das bei zwei Durchgängen überprüft.«


  »Wie hat er Ihnen dieses Material vorgespielt?«


  »Auf einem Laptop, er hat mir aber nur eine Tonaufnahme vorgespielt. Die anderen Sachen hat er mir nur mitgeteilt, was sehr feinfühlig von ihm war und wofür ich ihm noch heute dankbar bin.«


  »Haben Sie diese Aufnahmen nicht ausgehändigt bekommen?«


  »Doch, ich habe alles auf einem USB-Stick bekommen, und ich glaube, das war wirklich die einzige Kopie. Er hat sehr viel Wert darauf gelegt, dass es wirklich nur diesen einen Datensatz gibt und ich nicht später noch irgendwelche Kopien anfordern könnte.«


  »Haben Sie den USB-Stick noch?«


  »Den Stick habe ich noch, aber den Inhalt habe ich gelöscht. So etwas hebt man ja nicht auf.«


  Seine Zuhörer waren seiner Meinung und hatten keine weiteren Fragen.


  


  Nachdem Poul Troulsen den Zeugen nach draußen begleitet hatte, ging er zurück in Konrad Simonsens Büro. Sein Chef knabberte gerade methodisch eine größere Portion Gemüse. Malte Brorup war zurückgekehrt und hatte seine Arbeit wieder aufgenommen. Konrad Simonsen sagte zwischen zwei Bissen: »Ich habe mich inzwischen an den Geschmack gewöhnt und vermisse meine alte Kost nicht mehr, nur an die Zeit werde ich mich wohl nie gewöhnen. Man muss sich wirklich durch einen ganzen Berg Grünzeug futtern, um nicht nur gesund, sondern auch satt zu werden. Wirklich ein interessanter Zeuge, auch wenn seine Äußerungen ein paar unangenehme Perspektiven aufzeigen. Die Vorstellung, dass Andreas Falkenborgs Arbeit in erster Linie darin besteht, Frauen zu entlarven, gefällt mir nicht, aber das passt exakt zu dem Überwachungsmaterial, das wir in Catherine Thomsens Wohnung gefunden haben. Andererseits erstaunt es mich, dass er dieses Zeug nicht wieder entfernt hat, damit müssen wir uns in den nächsten Tagen beschäftigen. Was mir zu denken gibt, ist aber, dass seine Jahreseinnahmen, die er bei der Steuer angegeben hat, so hoch sind, wenn er sich doch bar bezahlen lässt. Ich meine, diese Barzahlungen riechen förmlich nach Schwarzarbeit. Weißt du etwas darüber?«


  »Sein Vater war Fabrikant, er hatte eine Firma in Valby, die Mikrophone hergestellt hat. Anfang der Siebziger wurde der Betrieb umgestellt von der Produktion auf den Import und den Vertrieb von Mikrophonen. Der Vater starb 1983 bei einem Jagdunfall, also während Andreas Falkenborg in Grönland war. Die Mutter hat den Betrieb gemeinsam mit dem Sohn weitergeführt, wobei sich das Sortiment mehr und mehr in Richtung von … na ja, sagen wir Amateurspionageausrüstungen verschoben hat. Sie waren so etwas wie Großhändler und haben an Versandhäuser und später an Internetfirmen geliefert. Darunter ziemlich suspekte Unternehmen, in denen man alles nur Erdenkliche kaufen kann, wenn man seinen Nächsten ausspionieren oder einen ausgiebigen Blick in das Schlafzimmer der Nachbarstochter werfen will. Das Geschäft war nicht sonderlich groß, sie hatten zwischen drei und zehn Mitarbeiter, die er aber alle entließ, nachdem seine Mutter 1992 starb und er selbst zum einzigen Besitzer wurde. Heute hat er nur noch eine Steuernummer, vermutlich aber auch noch die Kundenkartei. Mehr weiß ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht, aber ich habe ein paar Kollegen darauf angesetzt. Wenn es gut läuft, haben die bis heute Abend noch detailliertere Informationen.«


  Er sah Konrad Simonsen an, der ausgiebig wiederkäute und damit nur nonverbal kommunizieren konnte. Da er die Zeichen, die Simonsen ihm gab, nicht wirklich deuten konnte, sprach er einfach weiter: »Ich habe aber leider auch noch eine schlechte Nachricht.«


  Sein Chef wedelte mit einem Finger durch die Luft, was Poul Troulsen leicht zu deuten wusste.


  »Diese Abhörgeräte, die bei Catherine Thomsen gefunden worden sind, scheinen verschwunden zu sein, das heißt, im Moment kann die niemand finden, und das einzige Schriftliche, das wir haben, ist eine nichtssagende Notiz über den Fund von Abhörvorrichtungen ohne jedes weitere Detail. Sie durchstöbern gerade unter Hochdruck das Archiv, es ist aber nicht sicher, ob sie da wirklich etwas finden.


  »Verdammt!«


  »Ja, das ist ein ziemlicher Mist. Wenn wir ihn nicht wirklich stichhaltig mit dem anderen Mord in Verbindung bringen können, ist es mehr als zweifelhaft, dass die Anklage vor Gericht Bestand hat. Grönland ist lange her, und ich bin mir nicht sicher, ob wir genug zusammentragen können, um damit einen Haftbefehl und eine Anklageerhebung zu begründen. Außerdem – allein schon für meinen Seelenfrieden hätte ich gerne irgendeine Bestätigung dafür, dass er Catherine Thomsen wenigstens kannte. Ich bin zwar ziemlich überzeugt davon, dass wir nur nach einem Täter suchen, habe aber trotzdem noch ein paar Zweifel, dass Andreas Falkenborg wirklich unser Mann ist. Trotz der Übereinstimmung zwischen seiner Arbeit und der Abhörvorrichtung in der Wohnung. Dieses Mal sollten wir den Richtigen finden, denn so eine Scheiße wie mit Carl Henning Thomsen darf uns nicht noch einmal passieren, das ist mir verflucht nahegegangen, aber das brauche ich dir ja nicht zu erzählen.«


  Konrad Simonsen kaute, ohne Anstalten zu machen, dass er seine persönlichen Eindrücke mit seinem Kollegen teilen wollte. Seine Beziehung zu Poul Troulsen war in erster Linie beruflich; und daran wollte er auch nichts ändern, also ging Troulsen, als er zum Ende gekommen war.


  


  Im Laufe des Nachmittages hatten sie einen kleinen Durchbruch nach dem anderen, während die weißen Flecken im Leben von Andreas Falkenborg immer kleiner wurden. Konrad Simonsen sprang mit Malte Brorup um, als wäre er nur der verlängerte Arm des Computers, mit dem er sich so gut auskannte.


  »Malte, du hast vor ein paar Stunden seine Bewerbung für Grönland eingegeben, guck nach, wann genau sie abgeschickt worden ist.«


  Die Antwort kam prompt.


  »Sie meinen seine Bewerbung bei Greenland Contractors?«


  »Ja.«


  »Okay, die habe ich hier. Wollen Sie alle Daten? Es sind insgesamt sieben Bewerbungen. Er hat sich für alles Mögliche beworben.«


  »Nein, ich brauche nur die erste.«


  »Die ist am 11. März 1982 abgeschickt worden, darin ging es um eine Stellung als Rezeptionsmitarbeiter.«


  »Gut, und wann geht Maryann Nygaard nach Grönland? Hast du das auch irgendwo?«


  »Sie hat am 4. März 1982 angefangen, wann genau sie nach Grönland gegangen ist, weiß ich aber nicht.«


  »Direkt nachdem sie im Altenheim aufgehört hat?«


  »Vermutlich, wenn sie in der Zwischenzeit nicht einen anderen Job hatte. Ihre Anstellungen sind nicht alle digitalisiert worden.«


  »Das weiß ich doch. Bitte Pauline, noch mehr über Falkenborgs Helikopterkurs herauszukriegen, der kommt mir ganz schön kurz vor. Haben wir was von den Zeugen Jehovas bekommen?«


  »Nein, aber es gibt da noch eine andere Sache. Wollen Sie sie hören?«


  »Natürlich.«


  »Es macht den Eindruck, als hätte Carl Henning Thomsen … also, Sie wissen, wen ich meine?«


  Konrad Simonsen schluckte einmal und zwang sich zur Ruhe.


  »Absolut Malte. Was ist mit ihm?«


  »Carl Henning Thomsen hat allem Anschein nach den Umzug für Andreas Falkenborg gemacht.«


  »Vermutlich?«


  »Ja, ich verstehe nicht ganz, was das soll … doch warten Sie, jetzt hab ich’s. Carl Henning Thomsen hatte einen Umzug von einem Lagerraum in Herlev in die Bækkevang 19 in Rødovre, nur dass es diese Adresse nicht gibt. Bækkevang 19 existiert nicht, die Straße endet mit Nummer 17. Das nächste Haus in der Reihe, das die Nummer 19 haben müsste, ist ein Eckhaus und zählt zu einer anderen Straße, das ist der Bækkehøjvej 45, in den die Bækkevang mündet.«


  »Das halbe Haus, das Andreas Falkenborg gekauft und gleich wieder verkauft hat?«


  »Ja.«


  »Gib mir das Datum für den Verkauf und dann das Datum, an dem Catherine Thomsen verschwand.«


  »Sein Hausanteil wurde am 4. Dezember 1996 verkauft; Catherine Thomsen verschwand am 5. April 1997.«


  »Arne und die Comtesse sollen herkommen.«


  


  Konrad Simonsen nutzte die Wartezeit, um die Bilder von Andreas Falkenborg zu studieren, die er vor einer halben Stunde bekommen und gleich an die Tafel geheftet hatte. Ein freundlich lächelnder Mann Anfang fünfzig. Sein Gesicht hatte etwas Anonymes, und Konrad Simonsen dachte, dass er sich gut als Durchschnittsdäne für irgendeine Werbung eignen würde.


  Arne Pedersen kam als Erster; er brachte gute Nachrichten mit und war bester Laune.


  »Wir haben einen Zeugen gefunden, der aller Wahrscheinlichkeit nach bestätigen kann, dass es eine Verbindung zwischen Andreas Falkenborg und Catherine Thomsen gab. Eigentlich ein Zeuge im doppelten Sinn des Wortes, der ist nämlich Zeuge Jehovas.«


  Der Witz prallte an Konrad Simonsen ab, und auch die Comtesse, die in diesem Moment den Raum betrat, schien nicht zum Scherzen aufgelegt zu sein. Arne Pedersen setzte seinen Bericht schnell fort: »Es handelt sich um einen Mann, der möglicherweise gemeinsam mit Catherine bei diesen Haustüraktionen unterwegs war, und er ist sich vollkommen sicher, dass er mit Andreas Falkenborg gesprochen hat. Nicht weil er sich an sein Gesicht erinnerte, sondern weil seine Kollegin ihn mit ins Treppenhaus des Hauses genommen hatte, in dem Andreas Falkenborg damals lebte. Er erinnerte sich deutlich an ein Bild, das draußen vor der Wohnungstür im Flur hing und das er sich lange angeschaut hat, während seine Kollegin mit dem Besitzer der Wohnung gesprochen hat. Er ist sich nicht mehr ganz sicher, wen er an diesem Tag begleitet hat. Vermutlich war es Catherine Thomsen.«


  »Wer hängt denn Bilder ins Treppenhaus?«, fragte die Comtesse verwundert.


  »Das war kein richtiges Bild, eher eine Art Dekoration, mit der er ein Fenster verkleidet hatte, das zu einem Badezimmer führte. Frag mich bloß nicht, warum es so ein Fenster überhaupt gibt. Irgendein Pferd war darauf zu sehen, einer der Männer hat sogar ein Foto davon gemacht, ein umsichtiger Mensch.«


  »Können die anderen Zeugen Jehovas vielleicht bestätigen, dass sie nie in diesem Haus waren? Ich meine, so dass schlussendlich nur Catherine Thomsen übrig bleibt?«


  »Wir arbeiten an der Sache, aber du darfst nicht vergessen, dass diese Leute jeden Tag unzählige Menschen besuchen. Und die Episode liegt ja mehr als zehn Jahre zurück.«


  »Was ist mit dem Datum?«


  »Das genaue Datum wissen wir nicht. Es muss aber in den ersten drei Juniwochen des Jahres 1996 gewesen sein, da ist er sich sicher.«


  »Das heißt, mehr als sieben Monate vor ihrem Tod?«


  »Ja, sieht so aus.«


  »Zum Teufel noch mal!«, sagte die Comtesse verbissen.


  »Das kannst du laut sagen, genau deshalb sind wir hier versammelt. Aber sag mir noch eins. Mir fehlen noch Angaben über Lebensgefährten, Liebschaften, Männer, Frauen, irgendetwas, was auch immer.«


  Arne Pedersen schüttelte den Kopf.


  »In dieser Richtung bin ich auf absolut nichts gestoßen, und er hat auch immer allein gewohnt, jedenfalls offiziell.«


  Die Comtesse stimmte ihm zu.


  »Stimmt, da habe ich auch nichts. Auf der Basis war er beliebt. Galt als hilfsbereit, war aber nicht sonderlich sozial veranlagt und hatte keine Geliebte, die wir kennen. Einige haben ihn als Sonderling in Erinnerung, aber da war er nicht der Einzige, und keiner, mit dem ich gesprochen habe, hat etwas gegen ihn vorgebracht. Alles in allem kann ich nicht viel über Andreas Falkenborg sagen, aber auf dieser Basis waren auch an die neunhundert Menschen, die immer wieder ausgetauscht wurden, so dass ich mir nicht annähernd sicher bin, schon alle meine Möglichkeiten ausgeschöpft zu haben. Vielleicht war er ja doch mit jemandem näher bekannt. Was Maryann Nygaard angeht, war das ein bisschen einfacher. Sie war eine Frau, und die waren so selten, dass sich die meisten an sie erinnern, erst recht bei ihrem Aussehen. Die Frage ist nur, ob diese Spur überhaupt noch relevant ist. Jetzt bist du an der Reihe, Konrad.«


  Konrad Simonsen brummte abwesend, was die Comtesse nach kurzem Schweigen als Aufforderung deutete, weiterzumachen. Um ihnen einen Überblick zu geben, erzählte sie ihnen von dem Alltag auf der Basis Søndre Strømfjord Anfang der achtziger Jahre. Konrad Simonsen betrachtete ihre Bluse, während ihre Worte ihn überspülten. Er dachte, dass sie die sicher wieder in irgendeiner sauteuren Designerboutique gekauft hatte. Sie war aus Seide, und das hellgrüne und braune Muster erinnerte ihn an die Buchen im Frühling, wenn die jungen Triebe die alten vertrockneten Blätter verdrängten. Wieder fragte er sich, ob er wirklich in ihr Leben passte. Seine Gedanken hatten ihn weit weggeführt, er riss sich zusammen, kniff sich in den Arm und fand die Konzentration gerade noch rechtzeitig wieder, um der Comtesse eine einigermaßen passende Antwort zu geben, als sie fragte: »Was meinst du? Sollen wir morgen mit Andreas Falkenborg und Maryann Nygaard weitermachen?«


  »Nein, die Basis lassen wir bis auf weiteres fallen. Da ist bestimmt nichts zu holen, außerdem können wir ja jederzeit wieder darauf zurückkommen, sollte sich doch noch etwas ergeben.«


  »Okay, wenn du meinst.«


  Vielleicht war in ihrer Stimme ein winziges Zögern, vielleicht war es aber auch seine jahrelange Erfahrung, Menschen zu lesen, oder sein bereits gegebenes Einverständnis, dass die Comtesse ein paar Tage auf eigene Faust operieren durfte, die ihn erwog, seine Meinung noch einmal zu ändern: »Verstehe ich dich richtig, dass du da gerne noch ein bisschen graben würdest?«


  Sollte seine Intuition sie überrascht haben, zeigte sie es nicht.


  »Wirkliche Argumente habe ich dafür nicht, es gibt aber einen Zeugen, der mir erzählt hat, dass Maryann Nygaard in den letzten zwei, drei Wochen vor ihrem Tod irgendwie verändert war. Unter anderem soll sie an keinen Partys oder Zusammenkünften mehr teilgenommen haben, was für sie wohl ganz untypisch war. Ich bin deshalb neugierig geworden, aber wie gesagt, vermutlich können wir das nicht nutzen.«


  »Wie willst du das näher untersuchen? Hast du eine Quelle?«


  »Es kann sein, dass ich eine Freundin von ihr gefunden habe, aber das weiß ich erst morgen.«


  »Okay, bleib noch ein paar Tage dran und sieh zu, was du rauskriegst, aber wir sollten uns auch auf ein paar entscheidende Daten konzentrieren. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Andreas Falkenborg Maryann Nygaard zum ersten Mal in dem Altenheim gesehen hat, in dem seine Mutter war. Nygaard hat dort als Schwester gearbeitet. Das kann nur im Januar oder Februar 1982 gewesen sein. Erst am 13. September 1983, also gut anderthalb Jahre später, ermordet er sie, nachdem er sie bis nach Grönland verfolgt hat. Auch bei Catherine Thomsen zeigt sich ein ebenso unangenehmes Muster. Sie treffen sich zufällig im Juni 1996, und er ermordet sie etwa acht Monate später. Vermutlich nachdem er sich mit einem Riesenaufwand die Fingerabdrücke ihres Vaters auf einer Plastiktüte gesichert hatte, die …«


  Weiter kam Konrad Simonsen nicht, denn plötzlich stand Pauline Berg kreidebleich in der Tür, die sie, ohne zu klopfen, aufgerissen hatte. In der Hand hielt sie die Fotografie einer jungen Frau – einer jungen Frau, die wie Maryann Nygaard oder Catherine Thomsen aussah.
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  Am Ende des Arbeitstages lud Konrad Simonsen alle auf ein Bier ein, was nicht jeden Tag vorkam und deshalb sehr geschätzt wurde.


  Sie gingen in die Kneipe schräg gegenüber der Glyptothek, die fast ausschließlich von Polizisten besucht wurde. Die Comtesse, Arne Pedersen und Poul Troulsen setzten sich zu ihrem Chef an den Tisch. Die anderen Kollegen verteilten sich an den anderen Tischen, prosteten ihnen aber hin und wieder zu. Das Lokal war zur Hälfte gefüllt, die Stimmung entspannt und ruhig. Aus der hinteren Ecke schallte leise alte Schlagermusik herüber, und auch der aufmerksame Kellner, der mit seinem Lächeln alles und jeden anstecken konnte, passte zu der Feierabendstimmung.


  Kurz darauf gesellte sich auch Pauline Berg zu ihnen. Sie hatte noch etwas in der Stadt zu erledigen gehabt und hielt eine Tüte des Kaufhauses Illum in der Hand, die sie trotz der neugierigen Blicke der Comtesse schnell unter ihren Stuhl schob. Alle prosteten sich mit Bier zu, und Konrad Simonsen sagte ein paar vorhersehbare Worte über die gute Zusammenarbeit, ohne dass ihm wirklich jemand zuhörte. Danach gingen die Gespräche munter weiter. Am engagiertesten unterhielten sich die beiden Frauen, die schnell den Ton angaben und den Männern gerade noch genug Raum für einige vage Regieanweisungen ließen.


  Arne Pedersen durchbrach ihre Dominanz, als Pauline Berg endlich einmal Luft holen musste, und setzte sich über das unausgesprochene Prinzip hinweg, niemals Ermittlungsarbeit und soziale Anlässe zu vermischen: »Ich möchte wirklich wissen, ob der noch mehr auf dem Gewissen hat! Vielleicht ist das bis jetzt ja nur die Spitze des Eisbergs.«


  Poul Troulsen griff die Bemerkung sofort auf.


  »Das können wirklich viele sein. Unsere eigenen Vermisstenmeldungen geben ja nur einen vagen Anhaltspunkt. Vielleicht sind auch Touristen unter den Opfern, Leute, die nie wieder nach Hause gekommen sind. Außerdem kann er auch gemordet haben, als er selbst im Urlaub war, ganz zu schweigen davon, dass junge, dunkelhaarige Frauen möglicherweise nur eine seiner Vorlieben sind. Vielleicht mag er auch rothaarige Jungs – das wissen wir alles ja noch nicht. Ich hoffe nur, dass du das nicht aus den Augen lässt, Konrad, bis wir ihn endlich einsacken können.«


  »Ich habe die Ressourcen im Einsatz, die mir zugestanden worden sind«, erwiderte Konrad Simonsen etwas mürrisch.


  »Das sollten in diesem Fall aber eigentlich ein paar mehr Leute sein als sonst. Wegen mir kannst du gerne auf unsere Pensionskasse zurückgreifen, Hauptsache, dieser Kerl läuft nicht frei herum.«


  »Es ist so unangenehm, dass er vollkommen normal aussieht. Und natürlich die Gesichter dieser Frauen in den Tüten. Was für eine schreckliche Art zu sterben, für so einen Psychopathen sollte es noch die Todesstrafe geben.«


  Pauline Berg hatte sich, ohne zu zögern, auf dieses neue Thema gestürzt.


  Poul Troulsen nickte, er verstand sie. Die Comtesse hingegen schüttelte den Kopf, sie wusste genau, wohin das führen würde, und sagte: »Und vermutlich auch Standgericht und Folter, wenn wir schon mal dabei sind. Ich meine, damit man schnell zu einem Geständnis kommt. Das ist bei unseren großen Alliierten im Moment ja auch wieder recht populär.«


  Es war, als hätte sie auf einen Knopf gedrückt, aber damit hatte sie gerechnet. Arne Pedersen schüttelte den Kopf, und Poul Troulsen antwortete kurz angebunden: »Nun, wir haben ja auch nicht dreitausend Landsleute verloren, ehrlich gesagt verstehe ich gut, dass die Amerikaner bei den Hintermännern dieses Massakers nicht sonderlich auf juristische Spitzfindigkeiten achten.«


  »Was du da als juristische Spitzfindigkeiten bezeichnest, sind für mich eher Menschenrechte.«


  Pauline Berg richtete sich an die Comtesse: »Ich komme nicht ganz mit. Wovon redet ihr?«


  »Wir reden über Folter, meine Liebe. Genauer gesagt, über das amerikanische Rendition Program, bei dem Foltermethoden im besten Managementstil an die Henker in der ganzen Welt ausgegeben worden sind. Misshandlung by proxy, na denn prost. Und glaub bloß nicht, dass Dänemark da nicht involviert ist. Der Flughafen in Kastrup hatte schon mehrmals Besuch von The Torture Jet, aber es ist politisch ja höchst inkorrekt, auf so etwas hinzuweisen. Die Folter wird übrigens nur bei mutmaßlichen und nie bei verurteilten Terroristen angewendet.«


  Poul Troulsen zuckte provozierend mit den Schultern: »Wenn dadurch das Leben von Unschuldigen gerettet werden kann, raubt mir das nicht den Schlaf.«


  Auch Konrad Simonsen schaltete sich jetzt ein: »Ich weiß, wie viele Hexen im 15. und 16. Jahrhundert hier in Dänemark verbrannt worden sind; alles in allem waren das etwa tausend. Das Interessante daran ist, dass sie fast alle schuldig waren, wobei die meisten ihre Vergehen erst gestanden haben, nachdem sie eine Weile auf der Folterbank gelegen hatten. Nein, nein, in Wahrheit ist Folter nicht nur zutiefst abscheulich, sondern auch kontraproduktiv. Man kann den Resultaten solcher Verhöre einfach nicht vertrauen.«


  Arne Pedersen trank als Erster sein Bier aus. Die Diskussion war für seinen Geschmack etwas zu hitzig geworden. Versöhnlich sagte er, an die Comtesse und Konrad Simonsen gewandt: »Bei euch klingt das alles immer so richtig, manchmal wünschte ich mir, ich hätte eure Ethik, oder wie immer das heißt. Ich weiß aber auch, dass ich vor nichts zurückschrecken würde, sollte jemand meine Familie bedrohen.«


  Er sah auf seine Uhr und fügte hinzu: »Die nächste Runde geht an mich, und danach gehe ich nach Hause.«
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  Es war nicht leicht, die Frau aufzuspüren, die vor fünfundzwanzig Jahren in der amerikanischen Militärbasis Søndre Strømfjord den Spitznamen Zwei Meter Liebe getragen hatte. Umso mehr erschien es der Comtesse wie eine Ironie des Schicksals, als sich, nachdem sie endlich über viele Umwege ihren richtigen Namen erfahren hatte, herausstellte, dass ebendiese Frau zwei Tage zuvor eine Mail an das Morddezernat geschickt und darauf hingewiesen hatte, dass sie möglicherweise Informationen über Maryann Nygaard habe, die für die Polizei von Interesse sein könnten. Natürlich gingen aus dieser Mail die Daten hervor, die sie in stundenlanger Kleinarbeit auf anderem Wege herausgefunden hatte. Der Name der Frau war Allinna Holmsgaard. Die Krankenschwester, die Pauline Berg auf der Fahrt von Roskilde nach Viby befragt hatte, lag mit ihrer Vermutung, dass diese Frau sicher etwas mit Büchern zu tun hatte, mehr als richtig, denn Allinna Holmsgaard war mittlerweile Professorin für Rhetorik an der Universität Kopenhagen.


  Die Comtesse beantwortete die Mail und versuchte mehrfach die dort genannte Handynummer anzurufen, aber ohne Erfolg. Ein Anruf im Institut für Medienwissenschaften, mit dem sie eigentlich wenig Hoffnung verbunden hatte, da das Herbstsemester noch nicht begonnen hatte, erwies sich dann aber als Glücksgriff, da die freundliche Sekretärin ihr bestätigte, dass die Professorin im Haus sei. Wo genau, konnte sie ihr allerdings nicht sagen. Das Uni-Gebäude lag in der Njalsgade, im Viertel Islands Brygge, was kaum mehr als einen Kilometer vom Präsidium entfernt und damit gut zu Fuß zu erreichen war. Die Comtesse nutzte die Gelegenheit, das Sommerwetter zu genießen und sich auf diese Weise selbst zu beweisen, dass sie wieder die Kraft hatte, nach draußen zu gehen, wem auch immer sie dabei begegnen mochte.


  Die Stadt zeigte sich von ihrer freundlichen Seite, und sie genoss den Spaziergang, bis eine entgegenkommende Frau mit einem Kinderwagen sie doch dazu brachte, der Straße den Rücken zuzukehren und sich auf ein Schaufenster zu konzentrieren, bis sie vorüber war. Eines der Räder quietschte, was sie richtiggehend ärgerlich machte. Es konnte doch nicht so schwer sein, ein bisschen Öl auf die Nabe zu träufeln, damit andere Menschen nicht gestört wurden. Das Spiegelbild, das sie im Schaufenster sah, gefiel ihr nicht. Es war kantig, voller Falten und bald fünfzig. Dass sie das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte, war jetzt bald zwei Jahre her. Damals war sie auf eine Konfirmation eingeladen gewesen und hatte nicht absagen können, obwohl auch ihr Ex-Mann und seine Lebensgefährtin dort waren. Um nicht allein auf dem Fest auftauchen zu müssen, hatte sie einen Schauspieler engagiert und später diesen Mann dafür bezahlt, dass er eine Woche Ferien mit ihr machte. Im Nachhinein war sie nicht sonderlich stolz darauf gewesen, wenn sie die Nächte auch noch immer in sehr guter Erinnerung hatte. Die Tage hingegen waren katastrophal gewesen, denn dieser Mann hatte sich als ebenso egomanisch wie dumm erwiesen. Jetzt hatte sie wieder einen Mann – auf jeden Fall im Haus. Der Rest konnte ja vielleicht noch kommen. Sie drehte sich um, blickte in alle Richtungen und ging weiter.


  Allinna Holmsgaard war eine würdige Erscheinung: Sie war groß, etwa Mitte vierzig, aber noch immer hübsch. Die wenigen Fältchen standen ihr, das Auffälligste aber war, wie grazil sie sich vor der Tafel bewegte, an der sie gestikulierend etwas notierte. Die Comtesse war vorsichtig in den Seminarraum geschlüpft, in dem ihre Zeugin unterrichtete, und bekam nun ein paar Minuten Gratisunterricht und die Gelegenheit, Dozentin und Studenten ausgiebig zu beobachten. Nur fünf Menschen besuchten das Seminar, ausnahmslos jüngere Frauen, die in der ersten Reihe saßen und sich Notizen auf ihren Laptops machten. Sie erkannte eine bekannte Fernsehmoderatorin und eine Politikerin.


  Als Allinna Holmsgaard ihren Gast bemerkte, unterbrach sie den Unterricht und ging auf die Comtesse zu, die sich kurz vorstellte. Die Professorin musterte sie von Kopf bis Fuß und sagte dann: »Haben Sie einen Ausweis?«


  Die Comtesse zeigte ihr ihren Polizeiausweis. Allinna Holmsgaard studierte ihn genau und entschuldigte sich dann: »Es tut mir leid, aber ich hatte einen Moment lang den Verdacht, dass Sie von der Presse sind. Es haben mich schon einige Reporter angerufen, die ich nur mit Mühe abschütteln konnte.«


  »Das ist schon in Ordnung, ich hätte mich gleich ausweisen sollen.«


  Die Frau zeigte Verständnis.


  »Ich denke, es geht um Maryann?«


  »Ja, genau. Wenn Sie Zeit haben.«


  »Es dauert nur noch einen Moment. Wie ist es denn mit Ihnen, haben Sie es eilig?«


  »Nicht besonders.«


  »Kennen Sie das Kulturzentrum unten am Hafen?«


  »Ja, ziemlich gut.«


  »Sollen wir uns da unten treffen, wenn ich hier fertig bin? Es wird, wie gesagt, nicht mehr lange dauern. Bei diesem Wetter kann man doch nicht drinnen sitzen.«


  


  Gut eine halbe Stunde später saßen die beiden Frauen im Gasværkshafen und blickten über die Kalvebod Brygge, deren massive Bauten sich verzerrt und im Sonnenlicht glitzernd im Wasser spiegelten. Hin und wieder tuckerte eines der breiten Hafenrundfahrtsschiffe vorbei. Die beiden winkten lächelnd den Touristen zu, die sie in ihren Scrapbooks verewigten, während das Schulenglisch des Touristenführers ihr Gespräch unterbrach. Vom ersten Augenblick an stimmte die Chemie zwischen den beiden Frauen, das war schon deutlich geworden, als sie an der Bar gestanden hatten und Getränke bestellen wollten. Beide hatten bedauert, dass es für einen Weißwein ja eigentlich noch zu früh sei, dann aber trotzdem einen bestellt. Sie sprachen über Architektur, ein für den Ort beinahe nicht zu vermeidendes Thema, und hätten sicher stundenlang über alles Mögliche reden können, wäre die Situation eine andere gewesen. Das spürten sie beide. Irgendwann riss die Comtesse sich zusammen und kam auf den Fall zu sprechen: »Sie und Maryann Nygaard waren befreundet, als Sie in Grönland waren?«


  »Das waren wir, ja. Eng befreundet, und ihr Tod, oder besser gesagt ihr Verschwinden, hat mich damals hart getroffen, schließlich wussten wir alle, was das zu bedeuten hatte. Trotzdem habe ich damals wider aller Vernunft gehofft, dass sie noch lebendig gefunden werden würde.«


  »Dann hatten Sie damals nicht den Verdacht, dass sie Opfer eines Verbrechens geworden sein könnte?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Es war wie ein Schock für mich, als ich das gelesen habe, und ich bin noch immer total aufgewühlt. Es ist so abscheulich, daran zu denken, aber ich kann nicht anders.«


  »Ja, die Sache ist wirklich schrecklich. Sie haben gemailt, dass Sie Informationen haben, die für uns von Interesse sein könnten. Was sind das für Informationen?«


  Allinna Holmsgaard trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Ihre Nägel waren kurz geschnitten, dennoch fühlte die Comtesse sich dadurch gestört.


  »Als ich die Mail geschrieben habe, meinte ich das, ja. Aber nachdem ich noch einmal alles durchdacht habe, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das wirklich von Bedeutung ist.«


  »Überlassen Sie diese Entscheidung doch mir.«


  »Also, wie Sie ja wissen, war Maryann schwanger, als sie … verschwand.«


  Erst am Morgen hatte die Comtesse aus dem Obduktionsbericht von der Schwangerschaft erfahren. Es hatte sie verblüfft und neue Fragen aufgeworfen. Sie sagte: »Das wissen wir, es hat uns aber ein bisschen verwundert.«


  »Warum?«


  Sie hätte sich die Zunge abbeißen können. Allinna Holmsgaard hätte nichts von dem Tampon in der Scheide ihrer ermordeten Freundin zu erfahren brauchen, doch jetzt kam sie kaum noch um diese Information herum. Vergeblich versuchte die Comtesse ein Ausweichmanöver: »So kommen wir nicht weiter. Ich denke, es ist besser, wenn ich die Fragen stelle und Sie sie beantworten. Sagen Sie mir …«


  Der Satz blieb in der Luft hängen, denn die Professorin hatte den Zusammenhang erraten. Ihre Finger hielten inne, und sie sagte traurig: »Maryanns Schwangerschaft verlief nicht normal. Sie hatte immer wieder Blutungen. Man hat sie damals sogar nach Holsteinsborg geflogen, um sie eingehender zu untersuchen, aber es schien trotzdem alles in Ordnung zu sein. Sie hatte ihre Menstruation, als sie starb, nicht wahr?«


  »Ja, genau. Kennen Sie den Vater des Kindes?«


  »Nein, leider nicht. Ich dachte, dass genau dieser Punkt für Sie interessant sein könnte. Sehen Sie, das Ganze war ziemlich geheimnisvoll, das reinste Detektivspiel, doch als Maryann den Namen endlich kannte, wollte sie damit nicht herausrücken.«


  »Vielleicht sollten Sie von vorne anfangen?«


  »Ja, natürlich. Maryann ist etwa zehn Wochen vor ihrem Verschwinden schwanger geworden. Das Kind war von einem Geologen, der vier Tage auf der Basis gewartet und auf besseres Wetter gehofft hat, bevor er weiter nach Thule fliegen konnte. Sie haben sich ineinander verliebt, richtiggehend Hals über Kopf, genau wie in einem Liebesroman. So war das jedenfalls für Maryann, wie das bei ihm war, weiß ich nicht. Er hat vorgegeben, Steen Hansen zu heißen, aber das war eine Lüge …«


  Der Name traf die Comtesse wie ein Hammerschlag. Ihr Unterkiefer sackte nach unten und dann ihr Glas, so dass der Stiel abbrach und der letzte Rest Weißwein auf den Tisch spritzte.


  »Stimmt etwas nicht? Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Allinna Holmsgaard besorgt.


  Sie riss sich zusammen. Mit aller Kraft versuchte sie, die trockene Frauenstimme zu verdrängen, die ihr plötzlich durch den Hinterkopf schallte. Halten Sie an Steen Hansen fest, Baronesse. Halten Sie an Steen Hansen fest, Baronesse. Schon am Telefon waren ihr diese Worte unangenehm gewesen, jetzt waren sie fast unerträglich.


  »Nein, es ist nichts, reden Sie weiter.«


  »Also, dass der Name falsch war, habe ich erst später herausbekommen, es gab aber auch noch ein paar andere seltsame Dinge. Da passte einiges nicht zusammen. Ich erinnere mich noch daran, dass wir Frauen darüber gesprochen haben, dass wir nie zuvor einen derart gut gekleideten Geologen gesehen haben. Sonst sahen die immer ganz anders aus. Außerdem war es erstaunlich, dass die Amerikaner nur für ihn ein Flugzeug bereitstellten, als es wieder aufklarte. Wir stellten uns damals einige Fragen, haben uns danach aber nicht weiter damit beschäftigt. Es kursierten immer irgendwelche Geschichten, um die Zeit totzuschlagen.«


  Sie goss sich einen Schluck Wasser in ihr leeres Glas ein und trank es.


  »Tja, aber dann fand Maryann etwa drei, vier Wochen nach seiner Abreise heraus, dass sie schwanger war. Eine Abtreibung kam für sie nicht in Frage. Sie hatte schon einmal einen Fötus entfernen lassen und war darüber psychisch beinahe zusammengebrochen. Also schrieb sie dem Kindsvater einen Brief. Sie hatte zwar keine Adresse, glaubte aber, seinen Namen zu kennen, weshalb sie den Brief an die GGU adressierte, wo man ihn, wie er selbst gesagt hatte, kannte.«


  »GGU?«


  »Grönländische Geologische Untersuchungen, eine Forschungsgruppe, die dem damaligen Grönlandministerium unterstand. Die Abteilung saß gemeinsam mit den anderen geologischen Institutionen in der Øster Voldgade. Heute hat sie mit der dänischen Schwesterorganisation fusioniert. Nun, der Brief kam aber als unzustellbar zurück. Niemand kannte Steen Hansen. Maryann war ein paar Tage lang am Boden zerstört, kam dann aber auf die Idee, dem Base Commander in Thule zu schreiben. Normalerweise tat man so etwas nicht, aber was sollte sie sonst machen? Sie legte ihre Situation offen dar und bat darum, den Brief wenn möglich an Steen Hansen weiterzuleiten. In dem Brief war auch ein Foto von ihm, wenn auch ein nicht sonderlich gelungener Schnappschuss, aber ihre Hartnäckigkeit führte tatsächlich zum Erfolg, denn zwei Wochen später rief er sie an. Er sagte ihr, er sei verheiratet und habe Kinder. Natürlich war das blöd, aber immerhin hat er so viel Rückgrat gezeigt, sie anzurufen.«


  »Warum wollte sie Ihnen seinen richtigen Namen nicht nennen?«


  »Keine Ahnung. Sie wollte es einfach nicht. Ich weiß noch, dass mich das richtig ärgerlich gemacht hat. Wir haben uns sogar deswegen gestritten, aber sie blieb bei ihrer Entscheidung. Und dann war sie plötzlich weg. Danach habe ich ein wahnsinnig schlechtes Gewissen bekommen, denn vielleicht war sie ja absichtlich verschwunden. Sie verstehen schon.«


  Die Comtesse verstand gut.


  »Trotzdem habe ich lange gehofft, dass sie wieder zurückkommt. Irgendwie passte das alles nicht zusammen, denn so deprimiert war sie nicht gewesen. Sie war ein bisschen verschlossen, aber richtig schlimm war es nicht. Zwei Tage vor ihrer Tour ins Inlandeis habe ich mit ihr noch über Kinderkleider und Babysachen geredet. Das ist eigentlich alles, was ich erzählen wollte. Ich weiß selbst, dass Ihnen das kaum weiterhelfen wird.«


  »Hm, wer weiß. Wie sah dieser falsche Steen Hansen denn aus?«


  »Ziemlich gewöhnlich. Er war blond, hatte extrem kurze Haare, war nicht sonderlich groß und etwa Anfang dreißig, aber ich kann mich nicht wirklich an ihn erinnern. Ich habe aber auch nur wenig mit ihm geredet.«


  »Besondere Kennzeichen?«


  »Nicht, dass ich wüsste, abgesehen von den Haaren, er war wirklich der einzige dänische Mann mit so kurzen Haaren. Damals hatten ja alle lange Haare, Minimum bis über die Ohren. Und … ach ja … eine Sache war da noch. Jetzt erinnere ich mich, er sprach ungewöhnlich hoch, fast wie ein Mädchen, ich glaube, man nennt das Fistelstimme. Einige bezeichneten ihn auch als Kastraten … ja wirklich … das war eine Art Spitzname. Jeder kriegte damals so einen Namen verpasst, auch wenn er nur ein paar Tage da war, und …«


  Einen Moment vernahm die Comtesse kaum noch die Worte der Professorin. Nie zuvor hatte sie es erlebt, dass eine Zeugin ihr zweimal innerhalb einer Minute Informationen gegeben hatte, die sie fast umgehauen hätten. Dieses Mal unterdrückte sie aber ihre Reaktion und ermahnte sich, dass ihre Assoziation recht vage war und noch bestätigt werden musste, was sehr schwer werden dürfte. Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch: »Wissen Sie sonst noch etwas über ihn?«


  »Tja, er hat ihr seine Mütze geschenkt, aber das ist sicher nicht von großer Bedeutung.«


  »Erzählen Sie einfach.«


  Sie kniff kurz die Augen zusammen.


  »Also, er hatte so eine Strickmütze mit Lilien in allen nur erdenklichen Farben, die sich umeinander wanden. Er hat behauptet, seine Mutter hätte die für ihn gestrickt, aber das stimmte sicherlich auch nicht, denn auf der Innenseite war ein Etikett. Maryann hat sich trotzdem total in diese Mütze verliebt, weshalb er sie ihr geschenkt hat.«


  »Als Erinnerung?«


  »Ja, vielleicht. Sie hat sich auf jeden Fall sehr darüber gefreut. Ich fand sie ziemlich hässlich, viel zu bunt. Ich weiß noch, dass sie einmal damit vor dem Spiegel stand und ich dumme Kommentare gemacht habe. Sie sagte damals, dass sie damit sicher ein paar Typen betören könne, sollte ihr mal das Geld für die Miete fehlen. Das war natürlich nur Spaß, aber sie trug diese Mütze oft, auch als sie verschwand, das ist mir ein paar Tage danach eingefallen und hat die Sache für mich noch trauriger gemacht, obwohl das ja eigentlich keinen Sinn macht.«


  Die Comtesse nickte, sie hatte die Mütze selbst gesehen. Sie hatte neben Maryann Nygaards Leiche gelegen. Unwillkürlich dachte sie, dass Allinna Holmsgaard ihre Freundin zu Recht aufgezogen hatte, die Mütze war wirklich nicht schön. Sie ließ das Thema ruhen und fragte stattdessen: »Und Sie haben keine Vermutung, warum er einen falschen Namen angegeben hat?«


  »Nein, leider nicht. Maryann hat damals behauptet, er sei wirklich Geologe und habe den Auftrag gehabt, ein paar sensible Konzessionsverhandlungen mit den Amerikanern zu führen. Angeblich soll es dabei um den unterirdischen Abbau von irgendwelchen Mineralien gegangen sein. Was die Geheimhaltungsregeln anging, klang das für mich nicht recht logisch. Zu dieser Zeit gab es allerdings eine Reihe von Unstimmigkeiten zwischen den dänischen und grönländischen Atomkraftgegnern auf der einen und der GGU und Risø auf der anderen Seite. Es ging um den Abbau von Uran und Thorium im Kvanefjell bei Narsaq. Dieses Thema war gelinde gesagt heikel, aber … ja, das alles war wirklich nicht logisch. Ich meine, was wollte er dann anschließend in Thule? Die amerikanische Luftwaffe beschäftigte sich nicht mit dem Abbau von Bodenschätzen, und die Airbase Thule liegt fast 2000 Kilometer von Narsaq entfernt.«


  »Dann haben Sie das nicht geglaubt?«


  »Nein, aber ich habe nicht weiter nachgefragt. 1983 befanden wir uns ja mitten im Kalten Krieg, und ich war schließlich in einer amerikanischen Militärbasis angestellt, da geschahen öfter mal Sachen, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht. Sagen Sie, das Bild von dem Mann, von dem Sie gesprochen haben, wie kann ich da rankommen?«


  Allinna Holmsgaard dachte nach und breitete entschuldigend die Arme aus.


  »Das wird nicht leicht. Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, von wem Maryann dieses Foto bekommen hat.«


  Die Comtesse wartete, sie spürte, dass die Professorin noch etwas auf dem Herzen hatte.


  »Also, Sie sind sich im Klaren darüber, dass er schon lange weg war, als Maryann starb?«


  »Vollkommen, ich würde aber trotzdem gerne sein Foto sehen.«


  »Vielleicht gibt es eine Chance, wenn auch minimal. Kennen Sie das Grönlandhaus?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Das ist ein Museum in Nordseeland, ich glaube, in der Gemeinde Gribskov. Der frühere Museumsleiter hat von beiden Basen Privatfotos gesammelt. Das war eine Art Hobby von ihm. Ich habe ihm auch Kopien von meinen eigenen Fotos geschickt.«


  »Das klingt nach einer schrecklichen Sisyphusarbeit, ich weiß ja nicht einmal, wie er aussieht. Könnte ich Sie wohl überreden, mir dabei zu assistieren?«


  Die Comtesse verhielt sich ruhig und wartete ab, während Allinna Holmsgaard nachdachte. Schließlich sagte sie: »Mein Mann und ich fahren morgen nach Zürich. Unser Urlaub ist lange geplant, und ich würde ihn nur sehr ungern absagen oder aufschieben. Andererseits schulde ich es Maryann und sicher auch der Gesellschaft, Ihnen zu helfen, wenn das wirklich wichtig ist. Diese Entscheidung obliegt Ihnen.«


  Es war verlockend, aber die Comtesse hielt sich zurück: »Nein, fahren Sie mal, so wichtig ist es auch nicht.«


  »Das freut mich zu hören. Aber ich kann Ihnen natürlich über das Internet helfen. Wenn ich Ihnen heute Abend eine Mail mit den exakten Daten schicke, an denen unser Freund in Søndre Strømfjord war, müssen Sie wahrscheinlich gar nicht so viele Bilder durchsehen, wenn es denn überhaupt Aufnahmen aus diesem Zeitraum gibt …«


  Als alles geregelt war, hatte die Comtesse nur noch ein Anliegen, das nicht sehr angenehm war. Sie zog die Fotografie von Andreas Falkenborg aus dem Jahre 1983 aus der Tasche und legte sie der Professorin vor.


  »Erkennen Sie ihn?«


  »Ja, ist das nicht Pronto, unsere kindliche Seele? Was wollen Sie über ihn wissen … oh nein …«


  Es dauerte seine Zeit, aber etwas wirklich Wesentliches hatte Allinna Holmsgaard nicht beizutragen.
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  Während die Comtesse ihren Weißwein in Islands Brygge genoss, waren ihre engsten Kollegen des Morddezernats mit zwei Wagen auf dem Weg von Kopenhagen nach Südseeland. Konrad Simonsen und Poul Troulsen bildeten die Vorhut mit dem älteren Mann am Steuer. Unmittelbar hinter ihnen folgten Arne Pedersen und Pauline Berg. Poul Troulsen kniff die Augen zusammen und studierte misstrauisch das sommerliche Wetter. Es war noch früh am Morgen, aber schon ungewöhnlich heiß und sonnig. Dann sah er zu seinem Chef hinüber, der auf dem Beifahrersitz saß und eine Notiz las.


  »Ich verstehe nicht, wie du das aushalten kannst, Konrad. Ich schwitze wie ein Schwein, obwohl ich nur ein T-Shirt trage, und du sitzt da im Anzug, als würde die Wärme dich nicht im Geringsten quälen. Hast du eigentlich den Wetterbericht gehört?«


  Konrad Simonsen blickte kurz auf und sah seinen Kollegen ein wenig neidisch an. Trotz seines Alters hatte sein durchtrainierter Körper kaum Fett angesetzt, und seine Oberarmmuskeln füllten die Ärmel des T-Shirts gut aus. Ein verblichenes Pin-up-Girl aus der Zeit, als Nyhavn noch ein Szenestadtteil war, bot sich auf seinem Unterarm an.


  Simonsens eigene Temperaturregulierung variierte beängstigend. Manchmal schwitzte er, wenn er es nicht sollte, dann folgten wieder Momente – wie jetzt –, in denen sich kein einziger Schweißtropfen bildete. Beide Situationen waren eine Folge seiner Zuckerkrankheit. Nicht ohne Schadenfreude sagte er: »Ja, ja, es soll warm werden.«


  Poul Troulsen ließ das Thema mit einem Seufzen fallen und sagte stattdessen: »Gestern haben meine Frau und ich auf die Enkel aufgepasst. Ich hatte keine Minute frei. Deshalb bin ich nicht so richtig auf dem Laufenden. Könntest du mich kurz ins Bild setzen?«


  Konrad Simonsen willigte ein, da er sonst die Rollen tauschen und selbst fahren müsste, damit Troulsen einen Blick in die Akten werfen konnte. Außerdem konnte er seinem Kollegen ja nicht vorwerfen, dass er ein Privatleben hatte. Normalerweise war Troulsen immer gut vorbereitet und beklagte sich nur selten über seine Arbeitszeiten.


  »Wo soll ich anfangen?«


  »Am liebsten am Anfang.«


  »Okay. Annie Lindberg Hansson verschwand im Alter von vierundzwanzig Jahren aus Jungshoved bei Præstø. Sie arbeitete in einem Büro in Vordingborg, von wo sie abends mit dem Bus nach Præstø fuhr und wie üblich an der Haltestelle, vier Kilometer von ihrem Haus entfernt, ausstieg. Da hatte sie ein Fahrrad am Straßenrand stehen. Seither ist sie nicht mehr gesehen worden. Wir interessieren uns für sie wegen ihres Aussehens. Hast du mal einen Blick auf das Foto von ihr geworfen?«


  »Ja, so weit bin ich im Bilde. Sie sieht aus wie Maryann Nygaard und Catherine Thomsen.«


  »Das tut sie, ja. Die gleichen schwarzen Haare und braunen Augen. Und auch der Körperbau und das hübsche Gesicht mit den feinen Zügen und den hohen Wangenknochen passen.«


  »Und Andreas Falkenborg wohnte zu der Zeit, in der sie verschwand, in der Gegend?«


  »Im August 1990 kaufte er ein Sommerhaus in Tjørnehoved. Das ist weniger als fünf Kilometer von Annie Lindberg Hanssons Haus entfernt. Und die Gegend ist verdammt dünn besiedelt, fünf Kilometer sind da nicht viel, wenn du verstehst. Dazu kommt noch, dass diese Ecke sicher keine typische Ferienhausgegend ist.«


  »Wie ist sie verschwunden?«


  »In etwa so, wie ich es dir beschrieben habe, mehr gibt es darüber nicht zu sagen. Sie ist gegen acht Uhr abends aus dem Bus gestiegen, und danach war sie verschwunden.«


  »Was ist mit ihrem Fahrrad?«


  »Nie gefunden worden, aber wenn du damit aufhörst, mich auszufragen, kann ich dich vielleicht in meinem Tempo über die Begebenheiten informieren. Ich denke, ich kann dir die wesentlichen Punkte mitteilen.«


  »Tut mir leid, das liegt in meinen Genen. Und dann die Hitze … das ist kaum auszuhalten.«


  Konrad Simonsens Mitgefühl hielt sich in Grenzen, er hatte seine eigenen Probleme. Ein paar kleine Wunden an seinen Knöcheln juckten wie verrückt und glänzten leuchtend rot. Sie wollten einfach nicht verheilen, so dass er sich beinahe wie ein Aussätziger fühlte. Im Gegenzug war der übliche Schweißausbruch am Vormittag ausgeblieben, vielleicht wegen des vernünftigen Essens, das die Comtesse ihm serviert hatte. Überhaupt war sein vorübergehender Umzug nach Søllerød über alle Erwartungen gut verlaufen. Er hatte den Großteil des ersten Stocks der Riesenvilla beinahe für sich. Die Comtesse hatte ihm beim Auspacken geholfen, ihn eingewiesen und darauf bestanden, sich um das Praktische zu kümmern. Die peinlichen Episoden, über die er sich im Vorfeld so viele Gedanken gemacht hatte, hatten sich rasch in Wohlgefallen und Lachen aufgelöst. Ja, er hatte es sogar genossen, ein bisschen umsorgt zu werden. Es war lange her, dass er richtig gelacht und so gut geschlafen hatte. Erst jetzt im Auto quälten ihn die Fehler, die bei den Ermittlungen des Mordfalls Catherine Thomsen gemacht worden waren, wieder, und plötzlich meldete sich auch der Drang nach einer Zigarette. Er beugte sich vor, um seine Wunden zu kratzen, riss sich dann aber zusammen und konzentrierte sich darauf, Poul Troulsen zu informieren: »Annie Lindberg Hansson wohnte bei ihrem Vater, allem Anschein nach ein ziemlicher Sozialfall, wenn ich das, was da zwischen den Zeilen stand, richtig gedeutet habe. Aber das erfahren wir ja bald. Ihr Haus liegt recht einsam unweit der Kirche Jungshoved. An diesem Ort gibt es außer dem Haus eigentlich nur Schafe, Wasser und eben diese Kirche. Das bedeutet natürlich, dass Annie auf der Strecke von der Bushaltestelle bis zu ihrem Haus ziemlich allein war. Einen perfekteren Ort für einen Überfall auf ein junges Mädchen kann man sich kaum vorstellen: Es war dunkel und einsam, und ihre Fahrradlampe war sicher schon von weitem zu sehen.«


  »Diese Sache gefällt mir immer weniger.«


  »Der Staat zahlt uns nicht dafür, dass wir Spaß haben. Also, wo war ich? … Ja, der Vater hat sie bereits am Abend als vermisst gemeldet und dann noch einmal am nächsten Morgen. Es wurde nach ihr gefahndet, aber der Einsatz der Polizei hielt sich ziemlich in Grenzen, um das mal vorsichtig auszudrücken.«


  »Warum? Haben die ihm nicht geglaubt?«


  »Jetzt halt doch mal den Mund, das ist ja nicht zum Aushalten! Also, irgendwie haben alle damit gerechnet, dass die Tochter bald wieder auftaucht, wahrscheinlich in Kopenhagen. Ihr Vater und sie hatten nämlich vor ihrem Verschwinden eine heftige Auseinandersetzung, weil sie in die Stadt ziehen und endlich etwas aus ihrem Leben machen wollte. Er hingegen war der Meinung, sie habe die Pflicht, bei ihm zu bleiben und sich um ihn zu kümmern, da seine Frau, also ihre Mutter, vor einem Jahr gestorben war. Die Behörden gingen deshalb lange davon aus, dass sie ihre eigenen Konsequenzen aus diesem Streit gezogen und ihn verlassen hatte, um sich später, wenn ihr Vater sich wieder beruhigt hatte, bei ihm zu melden. Obwohl der Vater regelmäßig bei der Polizei in Næstved und Præstø vorstellig wurde, ist er über lange Zeit einfach ignoriert worden. Der Fall hatte für die Beamten dort keinerlei Priorität.«


  »Man könnte wirklich aus der Haut fahren, aber wahrscheinlich muss man dafür wissen, was wir wissen. Die meisten jungen Menschen, die verschwinden, tauchen schließlich irgendwann wieder auf.«


  »Ja, zum Glück, aber Annie Lindberg Hansson tauchte nie wieder auf – eine Erkenntnis, die den Beamten leider erst gekommen ist, als alle Spuren kalt waren, wenn es denn überhaupt jemals Spuren gegeben haben sollte. Ich persönlich bezweifle das. Dazu kommt noch, dass niemand wirklich an ein Verbrechen geglaubt hat. Alle gingen davon aus, dass sie die Verbindung zu ihrem Elternhaus ein für alle Mal abgebrochen hatte und vielleicht irgendwo im Ausland lebte.«


  »Vielleicht besteht ja noch Hoffnung.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Nein, leider nicht. Nicht, nachdem ich sie gesehen habe und weiß, dass Andreas Falkenborg in der Nähe war. Wer weiß, ob er dieses Ferienhaus in Tjørnehoved gekauft hat, bevor oder nachdem er sie gesehen hatte?«


  »Genau das wollen wir heute herausfinden, aber wenn ich einen Tipp abgeben sollte, würde ich sagen, danach. Das würde gut zu seinem Vorgehen bei den anderen Morden passen. Anscheinend war er bereit, seinen ganzen Alltag zu ändern, um sich eine gute Ausgangsbasis für seine Untaten zu schaffen. Sein Handeln ist extrem zielgerichtet, wenn er erst ein Opfer ausgemacht hat, und er scheut keine Mühen, mögliche … wie soll ich das sagen … Kandidatinnen zu finden. Wir sollten einen Psychologen hinzuziehen.«


  Poul Troulsen dachte eine Weile nach und sagte vorsichtig: »Wenn Frauen nicht exakt das richtige Aussehen und Alter haben, ist er ungefährlich. Haben sie aber schwarze Haare, sind schlank, schön und sportlich, bringt er sie um?«


  »Das scheint so zu sein, ja, aber wie gesagt, wir sollten mal mit einem Psychologen reden.«


  »Was würde mich das freuen, diesen Typ den Gefängniswärtern zu übergeben.«


  »Erst einmal brauchst du ein paar handfeste Beweise und einen Haftbefehl. Und vermutlich landet er dann doch nur in der Psychiatrie in Nykøbing Seeland.«


  »Und wegen diesem Arsch haben zwei Leute gekündigt, aber versteh mich nicht falsch, ich weiß natürlich, dass die Morde, ob es nun zwei oder drei sind, viel, viel schlimmer sind. Trotzdem haben mich diese Kündigungen ziemlich getroffen. Mir persönlich ist dieser ganze Mist auch verdammt an die Nieren gegangen, dabei war ich bei der Stevns-Sache ja nur am Rande beteiligt. Deshalb war ich bei deinem Bericht am Montag auch nicht da, ich hätte das einfach nicht ertragen.«


  »Ich hätte fast als Dritter gekündigt, das ist dir schon klar, oder?«


  »Ja, das weiß ich, und eigentlich war das nur wieder einer von meinen etwas plumpen Versuchen, dich zu fragen, wie es dir geht.«


  »Wenn er nach Catherine Thomsen noch jemanden getötet hat … ich weiß nicht … wage gar nicht daran zu denken, aber ansonsten … es geht so.«


  Poul Troulsen sah seinen Chef missbilligend an. Die Antwort lud nicht gerade zu einem ausführlicheren Gespräch über dieses Thema ein, und er konzentrierte sich auf die Fahrt. Konrad Simonsen vertiefte sich wieder in seine Papiere.


  


  Eine Stunde später hatten sie ihren Bestimmungsort beinahe erreicht. Poul Troulsen hupte kurz, um Arne Pedersen und Pauline Berg ein Zeichen zu geben, als er von der Straße in Richtung Jungshoved abbog, während seine Kollegen geradeaus weiterfuhren. Eine sanfte, freundliche Landschaft entfaltete sich vor ihnen, und gleich darauf hatten sie freien Blick auf den Bøgestrømmen, die geschwungene Fahrrinne zwischen Seeland und Møn. Fünf Minuten später hielten sie an der Spitze der Landzunge vor einem kleinen Häuschen nahe der Kirche Jungshoved. Sie stiegen aus, sahen sich um und streckten sich nach der langen Fahrt. Das Haus bestand aus zwei kurzen, weißgekalkten Gebäudeflügeln, die einen scharfen Kontrast zu dem Schwarz des veralgten, mit Betonziegeln gedeckten Dachs bildeten. Der kleine, verwilderte Garten bot Platz für ein paar schöne, alte Obstbäume und eine von Unkraut überwucherte Terrasse, die einen Übergang vom Wohnzimmer zu einer Rasenfläche darstellte. Eine hohe Buchenhecke verwehrte den Blick auf die Kirche. Konrad Simonsen musste unwillkürlich an all die Bücher denken, die er als Junge verschlungen hatte. Die Anhänger von Hauptmann Gønge hatten in den Schwedenkriegen gerade bei Jungshoved zahlreiche Kämpfe mit den Schweden ausgefochten, wobei er nicht wusste, ob das nur Fantasie oder wirklich Teil der dänischen Geschichte war.


  Poul Troulsen stellte nüchtern fest: »Das war früher bestimmt ein Häusler vom Kirchengut.«


  »Bestimmt. Sag mal, wie hast du das vorhin genannt?«


  »Einen Kotten. Das hat mein Vater immer gesagt, der war aus Südjütland.«


  »Das Wort habe ich noch nie gehört. Hat das was mit Ärmlichkeit zu tun?«


  »Nein, das ist bloß ein anderes Wort für eine Häuslerkate, ob verfallen oder nicht, spielt dabei keine Rolle.«


  Am Haus wurden sie von einem Mann Mitte sechzig empfangen, der ihnen grußlos die Tür öffnete und sie mit einer Armbewegung hereinbat. Er wirkte ungepflegt, er sah älter aus, als er war, und seine glasigen Augen trieften fast. Auch seine Kleidung war in einem derart schlechten Zustand, dass sich nicht einmal ein Secondhandladen dieser Sachen erbarmt hätte. Das niedrige Wohnzimmer, in das sie geführt wurden, war trotz des sonnigen Wetters dunkel, und es verging eine ganze Weile, bis die beiden Beamten sich an das schwache Licht gewöhnt hatten. Die Möblierung war sparsam, und die Polster waren abgewetzt, aber alles passte irgendwie zusammen und war sicher einmal teuer gewesen. Der Mann bat sie, auf dem Sofa vor dem niedrigen Eichentisch Platz zu nehmen, und setzte sich ihnen gegenüber auf den Sessel. Er hatte Tee gekocht und goss ihnen ein, ohne zu fragen. Konrad Simonsen nahm einen Schluck und dachte, dass der Tee überraschend gut schmeckte. An dem einen Ende des Tisches standen zwei Fotografien, die dort allem Anschein nach für diesen Anlass plaziert worden waren. Die eine zeigte ein kleines, properes Mädchen in einem Overall, das auf einer Schaukel saß und sich von seinem Vater anschubsen ließ, während es wie eine Primadonna in die Kamera lächelte. Das andere zeigte eine knochige Dreizehnjährige in einem weißen Kleid und mit ungewohnt hohen Schuhen. Sie stand etwas wackelig vor einer Kirche, es war aber nicht das Nachbargebäude. Die vergoldeten Rahmen waren hässlich. Der Mann folgte Konrad Simonsens Blick und sagte: »Jeden Morgen, wenn ich aufwache, denke ich an sie, und jeden Abend weine ich mich in den Schlaf. Ich vermisse sie so unbeschreiblich, sie war das Einzige, was ich hatte, das Einzige, was mir im Leben wirklich geglückt ist. Ich habe sie hierhingestellt, ich denke, sie hat das Recht, dabei zu sein.«


  »Das ist in Ordnung.«


  »Natürlich ist das in Ordnung. Schließlich ist das hier mein Haus, und da bestimme ich, wo meine Bilder stehen.«


  »Wir sind gekommen, weil wir herausfinden wollen, was mit Ihrer Tochter geschehen ist«, sagte Konrad Simonsen ruhig.


  Der Mann zog ein dreckiges Taschentuch hervor und fuhr sich damit über die Augen.


  »Ich glaube, dass sie getötet worden ist. Wie diese beiden Mädchen in den Zeitungen, nicht wahr?«


  »Warum glauben Sie das?«


  »Na, weil sie genau wie die beiden aussah. Ich habe doch Augen im Kopf.«


  »Ja, wir befürchten, dass sie Opfer eines Verbrechens geworden ist, auch wenn wir zum jetzigen Zeitpunkt noch keinen konkreten Anhaltspunkt haben.«


  »Ich habe die ganze Zeit über gewusst, dass sie tot ist, ich hoffe nur, dass sie nicht so wie die anderen beiden geendet ist.«


  »Das hoffen wir auch, Sie sollten aber nicht alles glauben, was in den Zeitungen steht.«


  Ein Fünkchen Hoffnung schien in dem Alten aufzublitzen, was sie an seiner Stimme hören konnten.


  »Stimmt es dann nicht, ich meine, all diese schrecklichen Details, das Klebeband und die Plastiktüte über dem Kopf?«


  Beide Männer verfluchten die Sensationspresse, die all die makabren Details in den schillerndsten Farben ausgemalt hatte. Annie Lindberg Hanssons Vater bezahlte nun den Preis für ihre Gier nach Auflage.


  »Doch, das stimmt leider, Sie dürfen aber nicht vergessen, dass wir noch gar nicht wissen, was mit Ihrer Tochter geschehen ist.«


  Die Worte prallten an dem Mann ab, und er sackte noch ein wenig mehr in sich zusammen.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Erzählen Sie uns von dem Tag, an dem Ihre Tochter nicht nach Hause gekommen ist.«


  Er kam ihrem Wunsch nach und erzählte all die schmerzhaften Details, ohne dabei aber mehr zu sagen als das, was die beiden Ermittler schon wussten. Als er zum Ende gekommen war, fragte Poul Troulsen so vorsichtig wie möglich: »Ihre Tochter und Sie sollen sich in den Monaten vor ihrem Verschwinden immer wieder gestritten haben?«


  »Ja, ich weiß, ich war ungerecht. Ich kam einfach nicht damit zurecht, dass sie mich verlassen wollte. Ich wusste nicht, was mich erwarten würde. Das war egoistisch, ich weiß, heute sehe ich das ein, damals war ich aber noch nicht so weit.«


  »Sie plante, nach Kopenhagen zu ziehen?«


  »Ja, sie wollte gerne eine Ausbildung machen, und ich glaube, sie sehnte sich auch nach Gleichaltrigen.«


  »Sie war doch ein schönes Mädchen, wie sah es da mit Freunden oder Liebhabern aus?«


  »Ich glaube, so viele waren das nicht, aber in diese Dinge hat sie mich nicht eingeweiht.«


  »Weil Sie eifersüchtig waren?«


  »Bestimmt.«


  »Sie wollte aber nicht mit einem Freund nach Kopenhagen ziehen?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Hatte sie denn eine Verbindung nach Kopenhagen, ich meine, kannte sie dort jemanden?«


  »Eine Tante lebt dort.«


  »Die sie besuchte?«


  »Eigentlich nur selten.«


  »Wo wohnte diese Tante?«


  »Hab ich doch gesagt, in Kopenhagen.«


  »Ja, aber wo in Kopenhagen? Kennen Sie ihre Adresse?«


  »Platanvej, aber an die Nummer erinnere ich mich nicht. Ich kann das aber herausfinden, sollte das wichtig sein.«


  Poul Troulsen sah zu Konrad Simonsen hinüber, der den Kopf schüttelte. Er ließ den Gedanken fallen.


  »Sie sagen, sie wollte eine Ausbildung machen. Was für eine Ausbildung denn?«


  »Kosmetikerin, aber sie wollte sich erst das Geld verdienen, um die Schule bezahlen zu können, weshalb sie auf Jobsuche war.«


  »Was für einen Job?«


  »Sie hat sich für alles Mögliche beworben. Sie hatte auch zwei Vorstellungsgespräche, hat aber beide Stellen nicht gekriegt. Ich habe jedes Mal gehofft, dass sie sie nicht haben wollten. Wenn ich heute daran denke, kann ich das kaum aushalten.«


  »Kennen Sie die Betriebe, in denen sie vorgesprochen hat?«


  »Der eine war der Hauptsitz von Irma, an den anderen kann ich mich nicht mehr erinnern, ich weiß nur noch, dass es ein kleineres Unternehmen war. Aber ich habe ihre Papiere aufgehoben, und darin steht das sicher irgendwo. Ist das denn wichtig?«


  »Vielleicht. Wir wären auf jeden Fall froh, wenn Sie nachsehen könnten.«


  Er stand ohne sonderliche Eile auf und verließ das Wohnzimmer, kurz darauf hörten sie ihn auf dem Dachboden herumkramen. Das Taschentuch hatte er auf dem Stuhl liegenlassen. Konrad Simonsen blickte auf die Standuhr an der Wand zum Garten. Sie war wie der Mann stehengeblieben, ja der ganze Ort schien nach dem Abend im Oktober vor acht Jahren, an dem Annie Lindberg Hansson nicht nach Hause gekommen ist, in der Zeit erstarrt zu sein. Poul Troulsen musterte schwitzend die Fotos.


  Nach einer Weile kam der Mann mit einem Brief zurück. Es war die Einladung zu einem Vorstellungsgespräch, datiert am Freitag, den 14. April 1990. Der Brief war kurz und bestand aus nur zwei Zeilen, samt Andreas Falkenborgs Unterschrift in Schönschrift. Konrad Simonsen faltete den Brief zusammen und steckte ihn in seine Innentasche, ohne sich Gedanken über mögliche Fingerabdrücke zu machen. Wer den Brief abgeschickt hatte, war ja ohnehin klar.


  »Ich würde diesen Brief gerne genauer untersuchen, das ist doch in Ordnung für Sie, oder?«


  Der Mann ballte die Hände zu Fäusten und flüsterte: »Ist es der? Hat der sie umgebracht?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Aber Sie glauben das. Das sehe ich Ihnen doch an. Sie glauben, dass der es war.«


  Konrad Simonsen war nicht wohl in seiner Haut, als er zu erklären versuchte: »Wenn es um so etwas Ultimatives wie Mord geht, dürfen wir es uns nicht erlauben, etwas zu glauben. Da braucht es mehr, viel mehr.«
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  Arne Pedersen und Pauline Berg machten nach zwei Befragungen, die zusammen nicht länger als fünf Minuten gedauert hatten und ergebnislos verlaufen waren, einen Spaziergang durch den sommerlichen Wald. Andreas Falkenborgs Ferienhaus erwies sich als eine bescheidene Kate, die auf der einen Seite an den Wald grenzte, durch den sie gerade liefen, auf der anderen Seite war ein Hof, dessen Felder das Haus auf drei Seiten umgaben. Das Haus war seit 1991 an ein kinderloses Ehepaar, beide Pädagogen, vermietet. Sie hatten die Frau zu Hause angetroffen, sie hatte über ihren Vermieter aber nichts sagen können, da sie ihn nie getroffen hatte, und auch ihr Mann sei ihm nie begegnet, meinte sie. Die sehr günstige Miete, die seit ihrem Einzug nicht mehr erhöht worden war, zahlten sie über ein Anwaltsbüro in Præstø. Mehr hatte sie nicht aussagen können, so dass die beiden Polizisten unverrichteter Dinge wieder gehen mussten. Ein ähnlich ernüchterndes Resultat hatte das Gespräch mit dem Nachbarn ergeben, den sie auf dem Platz vor seinem Hof bei der Reparatur seines Treckers angetroffen hatten. Auch er kannte Andreas Falkenborg nicht, meinte aber, dass seine Eltern Kontakt mit ihm gehabt hätten, ohne diese Aussage aber weiter vertiefen zu können. Leider war sein Vater gerade zu Bett gegangen und seine Mutter in die Stadt gefahren. Auch ein beherzter Versuch von Pauline, ihn dazu zu bewegen, seinen Vater zu wecken, hatte keinen Effekt gehabt, dafür durften sie aber gerne in einer Stunde wiederkommen.


  Arne Pedersen kickte einen Stein vom Waldweg, der in einem schönen Bogen zwischen die Buchen flog. Er wollte seinen Erfolg mit einem weiteren Stein krönen, versagte dieses Mal aber kläglich. Pauline Berg, die ein paar Schritte vor ihm posierte und sich vorstellte, wie er sie von Kopf bis Fuß musterte, wurde brutal aus ihren Illusionen gerissen.


  »Kannst du damit nicht aufhören, das nervt.«


  Er antwortete nicht, schloss aber gehorsam zu ihr auf, und sie gingen Seite an Seite zurück zum Hof, wobei sie beide darauf zu achten schienen, sich nicht zu berühren. Trotzdem fragte sie: »Was ist eigentlich mit uns los?«


  Sie spürte sofort, dass er erstarrte, und kam ihm bewusst zuvor: »Okay, ich weiß schon, was du sagen würdest, wenn du denn den Mut dazu hättest. Deine Kinder zählen mehr als ich.«


  »Ja.«


  »Eigentlich ist mir das ja klar. Überhaupt ist das total merkwürdig, denn ich weiß nicht einmal, ob ich dich wirklich will. Es widerstrebt mir nur so, abgewiesen zu werden. Verstehst du das?«


  »Ja, das verstehe ich.«


  »Aber so ist es, oder? Wie beim letzten Mal?«


  »Ja, so ist es.«


  Sie fühlte sich irgendwie nackt und verschanzte sich gleich hinter ihrem bissigen Humor.


  »Und das jetzt, wo ich ein Haus habe, in dem reichlich Platz für uns beide wäre.«


  »Ja, und noch dazu ein so schönes Haus, das stimmt schon. Weißt du, worüber ich mir Gedanken gemacht habe, Pauline? Hast du dir schon mal überlegt, dir einen Hund anzuschaffen?«


  »Als Ersatz für dich? Wäre einen Gedanken wert.«


  »Mach du nur Witze. Du wohnst allein da draußen am Waldrand. Für einen Spanner wäre es ein Leichtes, sich in deinen Garten zu schleichen und dich zu beobachten.«


  »Stört dich der Gedanke, dass mich andere ansehen könnten?«


  »Es geht dabei nicht um mich, sondern um dich.«


  »Ich habe eine Katze, das muss reichen.«


  »Zieh das nicht ins Lächerliche, ich meine es ernst.«


  Sie dachte einen Moment lang darüber nach, wies den Gedanken aber von sich.


  »Nein, das würde Gorm mir nie verzeihen.«


  »Wer ist Gorm?«


  »So heißt meine Katze.«


  Sie lachten und gingen Hand in Hand, bis sie den Waldrand erreichten.


  


  Als Arne Pedersen und Pauline Berg zurück auf den Hof kamen, wartete das ältere Ehepaar bereits auf der Terrasse auf sie. Der Mann war ein kugelrunder Däumling, dessen kleiner, kahler Kopf direkt auf seinem Körper zu sitzen schien, als wäre der Hals einfach eingespart worden. Die Frau wirkte gereizt. Sie saßen am Gartentisch, auf dem eine Karaffe Wasser und zwei geschliffene Bleikristall-Weingläser standen. Die Frau war dabei, eine größere Portion Erdbeeren zu entstielen und in eine Schale vor ihrem Stuhl zu werfen. Sie grüßte kaum merkbar, als die beiden kamen. Der Mann war etwas lebhafter, streckte seinen kurzen, dicken Arm aus und zeigte auf zwei freie Stühle.


  »Setzen Sie sich doch. Muttern hat Eiswasser vorbereitet, wenn Sie etwas gegen die Hitze möchten.«


  Sie gossen sich ein, tranken und ließen den Mann reden.


  »Mein Sohn hat mir gesagt, dass Sie aus Kopenhagen gekommen sind, um etwas über diesen Direktor Falkenborg zu erfahren, der mal im Nachbarhaus gewohnt hat. Also, da können wir Ihnen einiges sagen, das ist ein schrecklich unsympathischer Kerl, nicht wahr, Muttern?«


  Seine Frau kniff die Lippen zusammen und antwortete nicht.


  »Einer, der alles tun würde, um andere zu ärgern, solche Leute wollen wir hier nicht haben.«


  Arne Pedersen spürte, dass das Gespräch Gefahr lief, sich in die falsche Richtung zu bewegen, und versuchte gleich zu Beginn, unauffällig einzugreifen.


  »Wann wohnte Andreas Falkenborg im Nachbarhaus?«


  »Das weiß ich nicht mehr, wohl aber, dass er uns die ganzen Kartoffelferien versaut hat und den größten Teil des Winters.«


  Die Frau überrumpelte die Polizisten, als sie ihren Mann zurechtwies: »Jetzt hör doch mal zu. Der Polizist hat dich gefragt, wann Falkenborg da gewohnt hat.«


  Der Mann nickte so friedfertig, wie er konnte, und zuckte ein paarmal unmerklich mit dem Kopf.


  »Wann das war? Also, das muss Mitte der Achtziger gewesen sein. 1987 glaube ich, ja 1987 war das, jetzt erinnere ich mich.«


  Die Frau fuhr ihm ins Wort: »Blödsinn, das war im Herbst 1990. Und die Pädagogen zogen ein Jahr später im Juli ein.«


  Mühsam versuchte er, sein Gesicht zu wahren: »Ja, mag sein, dass das später war.«


  »Hat er dort die ganze Zeit gewohnt? Also fest?«


  »Ja, er war immer hier.«


  Die Frau korrigierte ihn wieder: »Anfangs war er zweimal die Woche in Kopenhagen. Von Montag auf Dienstag und von Donnerstag auf Freitag; später kam er dann kaum noch her.«


  »Wie ist er an dieses Haus gekommen?«


  »Nun, er hat es gekauft.«


  Die Frau bestätigte die Antwort mit einem leisen Grunzen und warf eine faule Erdbeere ins Staudenbeet.


  »Das ist mir klar, ich meinte, war es zum Verkauf ausgeschrieben, oder ist er von sich aus hier aufgetaucht und hat den Besitzern einen bestimmten Preis geboten?«


  Arne Pedersen richtete sich an die Frau, aber vergebens. Sie ignorierte seinen Blick und schaute abwartend auf ihren Mann. Offensichtlich war sie höchst zufrieden mit ihrer Rolle als korrigierende Oberlehrerin.


  »Es stand zum Verkauf, daran erinnere ich mich noch. Mit dem, der früher dort gewohnt hat, bin ich zusammen in die Schule gegangen, aber er ist nach Lolland gezogen, um näher bei seinem Sohn zu sein. Ja, ja, und jetzt ist er tot.«


  Wieder nickte die Frau. Dieses Mal mit einem wenig teilnahmsvollen Nasallaut, der wohl bedeuten sollte, dass so etwas ja passieren musste, wenn man die heimischen Gefilde verließ.


  »Wenn ich das richtig verstehe, hatten Sie mal Streit mit Andreas Falkenborg. Worum ging es da?«


  »Der war vom ersten Augenblick an streitsüchtig; kaum war er eingezogen, hat er sich bei uns beschwert.«


  Er hielt inne und wartete auf eine Bemerkung seiner Frau. Pauline Berg beeilte sich, nachzuhaken: »Um was ging es?«


  »Wir haben Gülle ausgefahren, dabei war das unser gutes Recht. Es war weder ein Wochenende noch ein Feiertag. Wenn er Probleme mit dem Geruch hat, kann er in der Stadt bleiben. Wir haben ihn schließlich nicht dazu gezwungen, sich ein Ferienhaus auf dem Land zu kaufen.«


  »Und das haben Sie ihm gesagt?«


  »Da können Sie sicher sein, und das, obwohl er rumgeschrien und sich aufgespielt hat. Er hat geschworen, dass er uns das heimzahlt, und uns wild beschimpft.«


  »Und seit diesem Tag waren Sie zerstritten?«


  »Ja, denn später kam noch das mit der Sau. Das war ein paar Wochen danach, er hatte von einem Bauern in Allerslev eine Sau gekauft und sie von ihm schlachten lassen. Sie müssen sich das mal vorstellen, er hat dieses Tier an die Pappel genagelt, die direkt auf unserer Grundstücksgrenze steht, das heißt, nageln lassen. Vier Männer hatte er damals angeheuert, um das Tier mit einem Flaschenzug hochzuhieven und an den Baum zu hängen. Ich weiß nicht, ob Sie sich überhaupt darüber im Klaren sind, wie groß so eine Sau ist?«


  »Was für ein Baum war das?«


  »Der da, gleich da vorne.«


  Er zeigte zu einer alten, etwas schiefen Pappel, die schon bessere Tage gesehen hatte und dringend gestutzt werden musste.


  »Wenn Sie nah genug hingehen, können Sie noch immer die Eisenbeschläge im Baum erkennen.«


  »Ich sehe sie von hier aus, aber wofür sollte das denn gut sein?«


  »Verstehen Sie denn nicht? Das war seine Rache. Diese Riesensau hat da im Baum gehangen und ist langsam verrottet, bis nur noch das Skelett übrig war. Das stank ekelhafter, als Sie sich das in ihrer schlimmsten Fantasie ausmalen können. Unsere Terrasse konnten wir überhaupt nicht mehr nutzen, und die Fenster mussten wir auch geschlossen halten. Sogar die Wäsche mussten wir oben auf dem Dachboden trocknen, denn sonst hätte sie nach Verwesung gestunken.«


  »Das muss doch auch für ihn schrecklich gewesen sein?«


  »Ja, bestimmt genau so schlimm wie für uns, aber ihn schien das nicht zu stören, der stolzierte da drüben herum und grinste hochmütig. Manchmal ist er sogar zu dem Tier gegangen und hat es getätschelt.«


  »Haben Sie das denn nicht den Behörden gemeldet? So etwas ist nicht erlaubt. Nicht einmal hier draußen in der … Natur.«


  Der Mund der Frau zog sich zusammen wie ein Hühnerpopo, aber der Mann schien Pauline Bergs Versprecher gar nicht bemerkt zu haben und antwortete stolz: »Nein, so etwas tun wir hier nicht. Aber nach ein paar Wochen hatte ich genug, bin zu ihm rein und habe ihm ein paar verpasst.«


  »Unsinn, der hat dich doch übers Ohr gehauen.«


  Sowohl Arne Pedersen als auch Pauline Berg sahen zu der Frau hinüber, die dieses Mal selbst zu erzählen begann: »Er hat Schläge eingesteckt, das ist richtig, aber er hat das alles auf Video aufgezeichnet. Sein ganzes Leiden und Getue. Vorher hatte er noch den Krankenwagen angerufen und wurde mit dem Rettungswagen abtransportiert, wobei er sich schrecklich aufgespielt und so getan hat, als hätte mein Mann ihn wirklich schlimm verletzt. Zwei Tage später kam er dann rüber und zeigte uns das Video auf so einer kleinen transportablen Maschine. Er sagte, er wolle uns die Polizei und seinen Anwalt auf den Hals hetzen, wenn wir das Schwein nicht hängen und unsere verdiente Strafe über uns ergehen ließen. Stellen Sie sich das mal vor, der hat wirklich unsere verdiente Strafe gesagt.«


  Die zwei Polizisten stellten noch eine Viertelstunde lang weitere Fragen über den Nachbarschaftsstreit, aber mehr war da nicht zu holen. Zum Schluss legte Arne Pedersen eine Fotografie von Annie Lindberg Hansson zwischen ihnen auf den Tisch.


  »Kennen Sie diese Frau?«


  Der Mann kannte das Mädchen nicht und sprach für sie beide. Die Frau jedoch warf missmutig einen Blick auf das Foto und sagte: »Das ist Annie, die Tochter dieses Säufers drüben an der Jungshoved-Kirche.«


  »Sie ist 1990 verschwunden.«


  »Verschwunden, verschonen Sie mich mit diesem Blödsinn. Die ist nach Kopenhagen abgehauen, das ist doch so klar wie Kloßbrühe.«


  
    [home]
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  Am Tag nach seiner Fahrt nach Südseeland war Arne Pedersen schon wieder unterwegs, dieses Mal ans andere Ende der Insel. Konrad Simonsen hatte ihn nach Hundested geschickt, wo er einen Mann treffen sollte, der ihnen möglicherweise helfen konnte, die Löcher in Andreas Falkenborgs Studienverlauf zu stopfen. Er hatte sich rechtzeitig im Restaurant eingefunden und genoss die Aussicht auf den charmanten, kleinen Hafen, der auf ganz natürliche Weise die Ansprüche des spätsommerlichen Fremdenverkehrs mit der lokalen Fischerei vereinte und überdies die Heimat der Fähre nach Rørvig auf der anderen Seite des Fjords war. Der Tag war nicht ganz so warm wie der vorangegangene. Am Himmel hingen träge Schäfchenwolken, und der Kaffee, den er gerade serviert bekommen hatte, war stark und gut, so dass ihm sein Leben, alles in allem betrachtet, recht angenehm erschien, wenn er auch ziemlich müde war.


  Der Mann, den er treffen sollte, kam zu spät und entschuldigte sich damit, dass er ihn bei den vielen Touristen kaum hatte finden können, wobei Arne Pedersen genau gesehen hatte, wie zielstrebig er auf seinen Tisch zugesteuert war, nachdem er aus seinem Auto ausgestiegen war. Konrad Simonsen hatte nicht mehr über diesen Zeugen gesagt, als dass er der frühere, recht schillernde Polizeichef des Ortes, Hans Svendsen, war. Weiter war er aber nicht auf dessen Persönlichkeit eingegangen. Der Ex-Polizeichef war etwa Anfang sechzig und erwies sich rasch als ebenso umgänglicher wie sympathischer Mensch, den Arne Pedersen gleich mochte. Das Gleiche schienen auch viele der Einheimischen zu denken, denn zahlreiche Passanten grüßten ihn, wenn sie an ihrem Tisch vorbeikamen. Hans Svendsen kam gleich zur Sache:


  »Was hat Konrad Ihnen über dieses Treffen gesagt?«


  »Nicht sonderlich viel, fürchte ich, er hat im Moment alle Hände voll zu tun. Wie wir alle.«


  »Konrad hat immer viel zu tun, der ist schon so auf die Welt gekommen, davon dürfen Sie sich nicht beeindrucken lassen.«


  Arne Pedersen protestierte. Konrads Arbeitsbelastung war im Moment wirklich hoch. Und das galt auch für ihn, jedenfalls fühlte sich das so an, weil er in den letzten Nächten nicht mehr richtig hatte schlafen können. Der Gedanke zwang ihn zu einem Gähnen. Dann sagte er: »Sie haben 1977 einen Mann namens Andreas Falkenborg getroffen, wir würden gerne wissen, was er in jenem Jahr gemacht hat. Viel mehr habe ich nicht erfahren, sieht man davon ab, dass Sie damals hier Polizeichef waren.«


  »Ja, nur Polizeichef war ich damals noch nicht, nur ein einfacher Beamter. Man fängt ja klein an.«


  Hans Svendsen lachte gewinnend, und Arne Pedersen ließ sich anstecken.


  »Das Ganze begann in Zusammenhang mit einem Mordfall, dem sogenannten Stevns-Fall, wobei die Geschichte viel weiter zurückreicht. Waren Sie schon dabei, als der alte Planck den Mord an der Frau in Stevns untersucht hat?«


  Arne Pedersen schüttelte den Kopf.


  »Na ja, egal, aber während des Stevns-Falls wandte sich eine Frau an mich, die hier in der Stadt wohnt. Als junge Frau war sie Opfer eines Übergriffs geworden, der dem Stevns-Fall in vielen Punkten ähnlich war. Wie hieß dieses arme Mädchen da unten noch mal? Ihren Namen habe ich vergessen.«


  »Sie hieß Catherine Thomsen.«


  »Das sagt mir nichts. Muss ich wohl verdrängt haben, aber das war ja auch nicht mein Fall. Jedenfalls wandte diese Frau sich an mich, und da ich sie noch ziemlich gut von früher kannte, haben wir uns ausführlich unterhalten. Das war 1997.«


  »Da waren Sie schon Polizeichef?«


  »Sagen Sie mal, haben Sie irgendein Problem mit Polizeichefs? Nein, das war ich damals noch nicht. Zu der Zeit hatte ich mein Büro im Rathaus, aber das ist jetzt nebensächlich. Die Frau hieß Rikke Barbara Hvidt, und sie erzählte mir von einem Überfall im Jahre 1977. Passiert war das in Kikhavn, einem kleinen, friedlichen Küstenstädtchen. Ich erinnerte mich sogar noch an die Sache, ich war nämlich selbst am Rande beteiligt, was sie allerdings vergessen zu haben schien. Zum Glück konnte sie diesem Mann damals entkommen.«


  »Wie wurde sie überfallen?«


  »Abends, als sie allein im Haus ihrer Eltern war. Sie wohnte damals noch zu Hause. Ein Mann ist bei ihr eingedrungen und hat sie gezwungen, mit ihm nach unten zum Strand zu gehen. Er hat ihr einen Lappen in den Mund gestopft und die Hände auf dem Rücken gefesselt. So hat sie uns das auf jeden Fall hinterher geschildert.«


  »Bei Ihnen klingt das so, als hätten Sie ihr nicht ganz geglaubt?«


  »Es gab einige Leute, die ihr diese Geschichte nicht ganz abgenommen haben. Wenn ich mich richtig erinnere, gehörte ich noch zu den moderaten Zweiflern, aber vielleicht ist meine Wahrnehmung im Nachhinein ein bisschen verzerrt. Aber das betrifft 1977, denn zwanzig Jahre später, 1997, habe ich ihr wirklich jedes Wort geglaubt.«


  »Warum haben Sie anfangs an ihrer Aussage gezweifelt? Gab es da irgendeinen Grund für?«


  »Vermutlich wegen ihrer Eltern. Die gehörten wirklich nicht zu Gottes bravsten Kindern. Ich sage wohl nicht zu viel, wenn ich behaupte, dass sie beide durch und durch kriminell waren. Ihr Haus war so etwas wie ein Umschlagplatz für alle möglichen Schmuggel- und Hehlerwaren. Vor allem Zigaretten, aber auch Schmuck, Hi-Fi-Anlagen, Hasch und noch vieles mehr. Außerdem hatte Rikke sich schon in jungen Jahren ein Kind andrehen lassen, und …, ich meine, damals waren ja nicht alle sonderlich tolerant, was so etwas angeht.«


  Er hielt die Hand abwehrend in die Höhe und fuhr fort: »Sie konnte auch belästigt worden sein, das weiß ich, aber es läuft ja nicht immer so, wie der Pastor es von der Kanzel predigt. Die meisten waren damals wohl der Meinung, dass dieser Überfall eigentlich eine Drohung gegen die Eltern war, die Folge irgendeiner Auseinandersetzung im kriminellen Milieu, in die gesetzestreue Bürger sich nicht einmischen sollten. Einige behaupteten sogar, Rikke hätte das Ganze nur erfunden, um sich interessant zu machen.«


  »Wie alt war sie bei diesem Überfall?«


  »Etwa Mitte zwanzig, glaube ich.«


  »War sie auch kriminell?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Auch wenn das viele glaubten, weil sie noch zu Hause in dieser Räuberhöhle wohnte. Aber sie hatte ein Kind, und finanziell war es sicher nicht so leicht für sie, auf eigenen Beinen zu stehen. Zu Hause wohnte sie gratis, das muss man dem alten Schuft lassen, zu seinen Kindern war er immer anständig.«


  »Wie ist sie ihm damals entkommen, bei dem Überfall?«


  »Ich glaube, sie hatte irgendwann die Chance wegzulaufen. Sie hat damals übrigens keine Sekunde daran gezweifelt, dass dieser Mann sie umbringen wollte. Er hatte ein Grab für sie ausgehoben und verhielt sich vollkommen verrückt.«


  »Und sie kannte ihn nicht?«


  »Das ist genau das Seltsame an diesem Fall und wohl auch der Grund dafür, warum so viele ihr nicht geglaubt haben. Sie hat nämlich behauptet, er habe eine Maske getragen.«


  »Eine Maske?«


  »Ja, das hat sie gesagt. Inzwischen glaube ich ihr übrigens jedes Wort. Sie hat sich hier nämlich mittlerweile einen glaubwürdigen Ruf aufgebaut. Sie wurde Buchhändlerin und arbeitet in der Gemeinde – wirklich eine ehrenhafte Mitbürgerin –, und an ihrer Geschichte hat sie die ganze Zeit über festgehalten. Die Maske hat sie wie ein Gespenst beschrieben, mit schwarzen Tüchern an den Seiten des Gesichts, wie bei so einem ägyptischen Prinzen, nur eben nicht in Weiß. Aber das können Sie sie später ja noch selbst fragen.«


  Arne Pedersen war verwirrt.


  »Lebt sie noch?«


  »Ja, aber sicher.«


  Er gab wieder ein ansteckendes Lachen von sich.


  »Sie fragen sich jetzt sicher, warum Sie dann hier sitzen und mit mir reden, doch dafür gibt es eine Erklärung. Aber warten wir damit noch, wir sind noch nicht fertig mit dem Jahr 1977, die Sache hatte nämlich ein Nachspiel. Ein paar Wochen nach dem Überfall – Rikke war inzwischen wieder einigermaßen auf dem Damm – begann ein fremder Mann um sie herumzuschwänzeln. Damals war das hier noch ein richtiges Dorf, in dem die Leute aufeinander aufpassten, so dass das Gerücht schnell die Runde machte. Und der Mann konnte bald kaum mehr vor die Tür gehen, ohne dass ihn jemand beobachtete. Trotzdem wohnte er über ein halbes Jahr im Gasthaus, wie auch immer er das finanzieren konnte. Ein paarmal schaffte er es trotzdem, sich all den Blicken zu entziehen, und manchmal wurde er dann in Kikhavn gesichtet. Rikke war überzeugt davon, dass das der Mann war, der sie überfallen hatte, aber wegen der Maske konnte sie den Täter nicht beschreiben, so dass wir keine Handhabe hatten, einzugreifen. Natürlich galten für ihren Vater diese Regeln nicht, und irgendwann hat er ihm eine heftige Abreibung verpasst, so dass der Mann in die Ambulanz musste.«


  »Und, hat das geholfen?«


  »Nicht im Geringsten. Innerhalb kürzester Zeit lungerte der wieder hier rum. Er hat nichts Strafbares gemacht, aber trotzdem fand es niemand sonderlich angenehm, dass er hier war. Außerdem fürchteten wir, dass Rikkes Vater beim nächsten Mal noch schwereres Geschütz auffuhr, so dass wir es dann mit einem Gewaltverbrechen zu tun haben würden. Aber eines Tages war der Spuk zu Ende, und diesen Tag habe ich aus nächster Nähe miterlebt. Rikke hatte nämlich den Entschluss gefasst, sich die Haare ganz kurz schneiden zu lassen, und das hat dieser Typ wirklich nicht verkraftet. Er lief fast Amok, als er das mitbekam, stürmte in den Salon, gebärdete sich wie ein Wilder und flehte sie auf Knien und unter Tränen an, das nicht zu tun. Der Friseur hat uns natürlich gleich gerufen, und ich bin ausgerückt.«


  »Dann haben Sie ihn überwältigt?«


  »Überwältigt wäre zu viel gesagt. Er war eher wie ein Kind, das außer Kontrolle geraten war, aber ich holte ihn da weg und nahm ihn mit auf die Wache. Er reagierte vollkommen hysterisch, heulte und warf Rikke die unmöglichsten Dinge vor. Er war nicht ganz klar im Kopf, weshalb wir ihn die Nacht über in der Zelle behielten und ihm am nächsten Tag das Verbot auferlegten, sich Rikke oder dem Salon jemals wieder zu nähern. Mehr konnten wir aber nicht tun, wir mussten ihn gehen lassen.«


  »Wurde er wegen des Überfalls am Strand verhört?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Und sein ganzer Frust basierte nur darauf, dass Rikke Barbara Hvidt sich die Haare abschneiden hatte lassen?«


  »Ja, sie hatte wirklich schöne Haare, aber es ging ihn ja nichts an, was sie damit machte.«


  »Hatten Sie den Eindruck, dass sie sich wirklich die Haare hatte schneiden lassen wollen?«


  Hans Svendsen zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte gutmütig den Kopf.


  »Was ist das denn für eine Frage? Wenn man zum Friseur geht, will man sich doch wohl die Haare schneiden lassen.«


  »Ja, natürlich. Ich meine, hat sie sich die Haare schneiden lassen, weil er sie überfallen hatte? Gab es da eine Verbindung?«


  »Davon ist mir nichts bekannt, aber diese Frage können Sie ihr ja selbst stellen.«


  »Das werde ich. Was geschah danach, nachdem Sie ihn entlassen hatten?«


  »Eben, das war ja das Merkwürdige, er hat noch am gleichen Tag den Gasthof verlassen und ist zurück nach Hause gefahren – wohin, weiß ich nicht.«


  »Dann hatte er kein Interesse mehr an dem Mädchen, weil sie kurze Haare hatte?«


  »Es deutete einiges darauf hin, ja.«


  Arne Pedersen fasste zusammen: »Rikke Barbara Hvidt hat dann sehr viel später, also erst 1997, darauf hingewiesen, dass es ihrer Meinung nach Übereinstimmungen gab zwischen dem Überfall am Strand bei Kikkehavn und dem Mord an Catherine Thomsen in Stevns?«


  »Genau, sieht man davon ab, dass der Ort Kikhavn heißt. Ja, der Stevns-Fall führte ja wie heute zu dicken Schlagzeilen, und das, was sie über Catherine Thomsens Schicksal las, erinnerte sie erschreckend an das, was sie selbst durchlebt hatte. Ich habe Planck kontaktiert, aber ein paar Tage später wurde dann der Vater verhaftet und angeklagt, und danach habe ich nie wieder etwas gehört. Aber irgendjemand muss sich trotzdem eine Notiz gemacht haben, denn sonst hätten Sie sich heute wohl kaum an mich gewendet.«


  Arne Pedersen war überrascht.


  »Ich dachte, Sie hätten Kontakt zu Konrad aufgenommen?«


  »Nein, das war einer Ihrer Studenten – ich wusste gar nicht, dass Sie für solche Leute Verwendung haben –, er hatte einen Querverweis gefunden. Sagen Sie mal, reden Sie in Kopenhagen noch miteinander, oder ist das in der Großstadt jetzt ganz aus der Mode gekommen?«


  Da ist was dran, dachte Arne Pedersen.


  »In der Regel tun wir das, aber in diesem Fall muss ich etwas missverstanden haben. Haben Sie sich denn nicht darüber gewundert, dass die Frau nie befragt worden ist?«


  »Nein, alle hielten den Vater des Mädchens für den Täter, auf der Plastiktüte waren schließlich seine Fingerabdrücke. Das Ganze erschien mir ziemlich klar zu sein. Wie erklären Sie sich heute eigentlich diese Fingerabdrücke?«


  »Wir nehmen an, dass der Täter Catherines Vater verleitet hat, bei einem Umzug etwas in dieser Plastiktüte zu transportieren. Vielleicht eine große Vase oder eine Büste, aber das sind alles nur Spekulationen. Sagen Sie, könnten Sie sich ein paar Bilder anschauen und mir sagen, ob die Personen darauf Rikke Barbara Hvidt im Jahr 1977 ähnlich sehen?«


  »Gerne. Aber vielleicht hat sie ja selbst ein Bild aus dieser Zeit, so dass Sie die Fotos direkt vergleichen können? Das wäre sicher besser, schließlich ist seit damals reichlich Zeit vergangen.«


  »Ich hätte fürs Erste gerne Ihre Meinung, wenn …«


  Er wurde von einem hohl klingenden, lauten Tuten unterbrochen, das zweimal über den Hafen schallte. Alle hielten mit ihren Tätigkeiten inne und sahen gespannt zum Hafenbecken, wo sich die Fähre aus Rørvig einem kleinen Segelboot bedrohlich näherte. Hans Svendsen stand auf.


  »Jetzt gucken Sie sich diese Idioten an, was denken die sich denn? So eine Fähre kann doch nicht auf der Stelle drehen! Jetzt seht aber zu, dass ihr da wegkommt, Mensch … ja, jetzt … Manche Leute sind einfach zu dumm, und dann haben die auch noch Kinder an Bord.«


  Er setzte sich wieder.


  »Zeigen Sie schon die Bilder.«


  Arne Pedersen legte die Fotografien vor dem Mann auf den Tisch. Maryann Nygaard, Catherine Thomsen und Annie Lindberg Hansson, drei lächelnde, schöne Frauen, die sich bemerkenswert ähnlich sahen.


  Hans Svendsen warf kurz einen Blick darauf und sagte: »Ja, die sehen aus wie Rikke damals.«


  »Sie haben ja kaum hingeschaut.«


  »Rikke hat ein Enkelkind. Na ja, das Mädchen ist noch nicht ganz so alt, aber sie gleicht den dreien wie ein Ei dem anderen.«


  »Und das Enkelkind sieht aus wie seine Großmutter?«


  »Die Leute sagen das, und ich bin ganz ihrer Meinung. Sie ist ein verdammt nettes Mädchen, das oft mit seiner Großmutter unterwegs ist, es würde mich nicht wundern, wenn Sie sie später noch kennenlernen würden.«


  Arne Pedersen nutzte die Gelegenheit und zeigte ihm schweigend ein Foto von Andreas Falkenborg. Auch dieses Mal antwortete Hans Svendsen ohne Vorbehalt, wenn auch nach etwas längerer Bedenkzeit.


  »Ja, da haben wir ja unseren seltsamen Freund. Auch nach all den Jahren zweifle ich nicht daran, dass das der Mann ist, den ich damals aus dem Friseursalon geholt habe. Läuft er diesem Typ Frau nach? Also schönen, jungen Frauen mit schwarzen, lockigen Haaren?«


  »Das nehmen wir an, aber er ist sehr wählerisch, wenn man das so sagen kann. Vermutlich müssen die exakt so aussehen. Es deutet aber einiges darauf hin, dass er ihnen nicht gerade nachläuft, wie Sie das nennen. Er ist weder aufdringlich, noch nimmt er mit ihnen Kontakt auf. Sie müssen zu ihm kommen, aber ist das der Fall, schlägt er zu. So sehen wir das jedenfalls bis jetzt, aber es gibt noch einige Unbekannte.«


  Hans Svendsen nickte ernst.


  »Ich gehe davon aus, dass es dieses Mal der Richtige ist, den sie auf dem Kieker haben.«


  »Das ist er. Das Problem ist nur, dass wir das beweisen müssen. Aber sagen Sie mir eins, wie viel von dem, was Sie mir jetzt gesagt haben, haben Sie Konrad schon am Telefon gesagt?«


  Arne Pedersen machte sich auf einen Vorwurf gefasst. »Ich bin mir durchaus bewusst darüber, dass ich das eigentlich selbst wissen sollte. Ich weiß es aber nicht.«


  »Na ja, nichts für ungut. Ich kann mir sehr gut ausrechnen, wie viel Sie derzeit zu tun haben, aber die Antwort ist, dass ich ihm kaum etwas gesagt habe. Wir haben vielleicht eine Minute telefoniert, den Rest hat er uns überlassen.«


  »Ich weiß nicht, ob er sich darüber im Klaren ist, wie wichtig das Gespräch mit Rikke Barbara Hvidt ist. Ich frage mich, ob ich ihn nicht anrufen sollte, damit er dabei sein kann. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er etwas Wichtigeres zu tun hat.«


  Zu Arne Pedersens Überraschung hielt sich Hans Svendsens Begeisterung diesbezüglich in Grenzen.


  »Ich weiß nicht, vielleicht wäre das nicht so klug«, sagte er und kratzte sich am Bart.


  »Und was spricht dagegen?«


  »Zwei Fremde sind vielleicht zu viel. Rikke ist ein sehr nervöser Typ, sie ist manchmal richtiggehend neurotisch und nervenschwach. Vor etwa zwei Jahren war sie in einen schrecklichen Unfall verwickelt, bei dem ihre Tochter ums Leben kam und sie selbst erblindet ist. Ein Auto fuhr direkt durch das Schaufenster ihrer Buchhandlung, während sie gerade mit ihrer Tochter dabei war, die Herbst-Auslagen zu sortieren. Der Fahrer war besoffen und hatte es nicht mehr geschafft, rechtzeitig zu bremsen, so dass er mit voller Wucht in sie hineinfuhr. Auch er kam dabei ums Leben. Seit diesem Tag ist es sehr schwer, mit ihr umzugehen, sogar für Menschen, die sie gut kennen. Ich weiß wirklich nicht, wie sie reagieren wird, wenn ihr gleich zu zweit aufkreuzt. Vielleicht wäre sie dann gar nicht mehr dazu in der Lage, etwas zu sagen.«


  »Das verstehe ich.«


  »Soll ich nicht versuchen, eines ihrer Enkelkinder zu erreichen? Es kommt ziemlich darauf an, was für eine Phase Rikke hat, Sie wissen schon, es gibt gute und schlechte Tage.«


  Er stand auf und verschwand im Restaurant. Erst zwanzig Minuten später kam er wieder zurück.


  »Es sollte gehen, Sie müssen sich aber darauf einstellen, dass die Befragung lange dauern wird, und es wäre sicher das Beste, wenn die Fragen nur einer von Ihnen stellt. Die Enkelin geht in einer Stunde mit ihr am Hafen spazieren, und Konrad ist unterwegs.«


  »Sie haben ihn angerufen?«


  »Ich dachte, ich könnte das gleich erledigen, wenn ich doch ohnehin schon am Telefon bin. Spielen Sie Billard?«


  »Sie meinen dieses Spiel mit den langen Stöcken und den Kugeln auf einem Tisch?«


  »Genau, scheint so, als hätte ich den richtigen Sparringspartner gefunden. Kommen Sie, gehen wir rein und gucken wir, ob ein Tisch frei ist.«


  »Okay, Karambolage bis sechzig, Sie fangen an.«


  »Jetzt klingen Sie eher wie ein Hai. Aber schauen wir mal, was Sie so draufhaben.«
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  Was hatte es mit dieser Lesbenspur auf sich, Konrad?«


  Die Tür zu Konrad Simonsens Büro stand offen, und Pauline Berg war einfach eingetreten. Sie stellte fest, dass ihr Chef und die Comtesse offensichtlich gerade gehen wollten. Sie hatte keine Ahnung, wohin. Kurz zuvor war sie darüber informiert worden, dass die für diesen Tag angesetzte Besprechung über das psychologische Profil von Andreas Falkenborg kurzerhand abgesagt worden war. Auch das war mit keiner Silbe begründet worden. Beides ärgerte sie, denn sie fühlte sich außen vor. Sie stellte ihre Frage deshalb ohne jede Einleitung und mit einem aggressiven Unterton, was sie zu ihrer eigenen Überraschung nicht einmal bereute.


  Konrad Simonsen sah seine junge Mitarbeiterin neugierig an. So hatte er sie noch nie erlebt. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und versperrte ihnen richtiggehend den Weg. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen. Er wollte ihr Selbstbewusstsein und ihre Hartnäckigkeit auf keinen Fall schwächen. An den Ausdruck Lesbenspur erinnerte er sich noch gut, wenn er auch nicht glaubte, ihn jemals benutzt zu haben. Soweit er sich erinnerte, war Kaspar Planck, sein alter Chef, mit dieser Bezeichnung gekommen. Er antwortete ihr, während er übertrieben deutlich auf seine Uhr schaute.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich wirklich weiß, wovon du redest, Pauline. Musstest du nicht los?«


  Die letzte Frage hatte er an die Comtesse gerichtet, die wieder Platz genommen hatte.


  Sie lächelte ihn süffisant an. »Nein, nein, die fünf Minuten kann ich noch warten. Ich bin gespannt, wie es weitergeht.«


  Pauline Berg zeigte mit dem Finger auf ihren Chef und fuhr fort: »Du kennst den Stevns-Fall wie deine Westentasche, und es ist deine Handschrift, die am Rand eines Vernehmungsprotokolls von Carl Henning Thomsen steht: Achtung, Lesbenspur folgen. Und als du uns am Montag diesen Fall vorgestellt hast, war auch die Rede von einer angehenden lesbischen Beziehung. Ich bin den ganzen Fall jetzt zweimal durchgegangen und kann nicht eine Freundin von Catherine Thomsen finden. Jedenfalls keine solche Freundin. Es ist mir deshalb ein absolutes Rätsel, wie ihr auf die Idee kommen konntet, dass sie lesbisch war. Das geht aus den Akten nirgendwo hervor. Oder auf die Idee einer angehenden lesbischen Beziehung.«


  Sie hörte selbst, dass sie ein bisschen durcheinandergekommen war, aber Konrad Simonsen sagte versöhnlich: »Vielleicht solltest du dich setzen und noch einmal von vorne anfangen.«


  Sie folgte seinem Rat. Andreas Falkenborgs Name und Bild waren allen Zeugen im Stevns-Fall vorgelegt worden. Es war ein Riesenaufwand, trotzdem hatten sie die Zeugenbefragung in Rekordzeit durchgeführt. Das Resultat war jedoch negativ, denn nicht ein einziger der Befragten hatte ihn erkannt. Währenddessen war Pauline aufgefallen, dass Catherine Thomsens angebliche Lebensgefährtin bei dieser Befragung fehlte. Sie ärgerte sich darüber, da gerade die Freundin etwas über eine mögliche Verbindung wissen könnte. Je mehr Pauline sich anschließend in die Akten vertieft hatte, desto größer wurde ihre Verwunderung. Die Freundin tauchte nämlich nirgends auf, sah man einmal von Konrad Simonsens etwas respektloser Regieanweisung ab. Das Ganze passte nicht zusammen. Catherine Thomsen konnte doch wohl kaum lesbisch sein oder dabei gewesen sein, eine lesbische Beziehung einzugehen, ohne dass es eine Freundin gab.


  Konrad hatte ihr zugehört, ohne sie zu unterbrechen. Als sie zum Ende gekommen war, erklärte er ihr: »Wir haben die Informationen am Ende der Ermittlungen erhalten. Zwei oder drei Wochen vor Carl Henning Thomsens Selbstmord. Wer die Freundin war, haben wir nicht mehr herausgefunden, aber dass sie existierte, ist ziemlich sicher. In Wahrheit hat man vermutlich nie intensiv nach ihr gesucht. Wir waren ja – und das weißt du – ziemlich überzeugt davon, den richtigen Täter zu haben.«


  »Wie habt ihr von der Freundin erfahren?«


  »Hast du jemals von einer Kirche gehört, die sich ›Die Lilien auf dem Felde‹ nennt?«


  »Nein.«


  »Wir sind von einer Pastorin angesprochen worden. Catherine Thomsen hatte sie im Vertrauen aufgesucht, hin- und hergerissen zwischen ihrer Religion und ihrer Sexualität. Das ist das Spezialgebiet dieser Glaubensgruppe. Ich erinnere mich daran, dass wir das Fotomaterial von Catherines Beerdigung durchgegangen sind und speziell auf jüngere Frauen geachtet haben. Dabei ist uns tatsächlich eine Frau aufgefallen, ermitteln konnten wir die aber nie. Wir haben einen Bericht gemacht …«


  »Es gibt aber keinen Bericht.«


  Pauline Berg hatte ihren Chef unterbrochen. Das war nicht an der Tagesordnung.


  »Jetzt halt den Mund, Pauline, und hör zu. Wir haben einen Bericht gemacht, aber nach Carl Henning Thomsens Tod und dem Abschluss des Falls hat mein Vorgänger den wohl ins Petersen-Archiv gegeben, da die Pastorin ja ihre Schweigepflicht gebrochen hatte, worunter sie sehr litt, wenngleich Catherine Thomsen tot war.«


  »Ins Petersen-Archiv?«


  Er sah auffordernd zur Comtesse hinüber, die langsam den Kopf schüttelte. Auch sie hatte keine Zeit.


  »Davon erzähle ich dir, wenn du mich in einer Viertelstunde anrufst. Ich muss jetzt wirklich los. Es ist aber gut, wenn du diese Spur weiterverfolgst.«
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  Der Mann musste etwa im Rentenalter sein. Die Comtesse betrachtete ihn mit unverhohlenem Interesse. Er war dick und hatte warme Augen, seine Gestik war langsam. Der wildwachsende Backenbart und der dazugehörende Schnauzer passten exakt zu dem altmodischen, koksgrauen Anzug, und sollte man ihn mit einem Adjektiv beschreiben, dann würde man ihn als besonnen bezeichnen.


  Vor gut zehn Jahren war er Abteilungsleiter im Finanzministerium gewesen. Zu diesem Zeitpunkt blickte er auf eine blendende Karriere zurück und hatte die besten Zukunftsaussichten. Bis er eines Tages unter dem Arbeitsdruck zusammenbrach. Die Umstände waren für ihn im höchsten Maße unangenehm, aber auch seine Mitarbeiter fühlten sich unbehaglich angesichts seines Schicksals, denn wenn so etwas ihn treffen konnte, waren sie ebenfalls nicht vor solchen Rückschlägen gefeit. Nach seiner Genesung war schnell klar, dass an eine Rückkehr ins Ministerium nicht zu denken war, weshalb man einen Arbeitsplatz in der Nationalbank für ihn fand – wenn nicht sogar erfand. Er saß nun in der Münzabteilung, die offiziell den Namen »Die Königliche Münze« trug und in Brøndby beheimatet war. Sein Arbeitsplatz lag im Marskalgården in der Købmagergade, einem Barockpalais aus dem 18. Jahrhundert, oben unter dem Dach, so dass man, wollte man zu ihm, einen Blick auf das unter ihm liegende Post- und Telekommunikationsmuseum werfen konnte. Seine münztechnischen Verpflichtungen waren, gelinde gesagt, überschaubar, so dass er die meiste Zeit tat, wozu er Lust hatte, und dabei von größerem Nutzen war, als man glauben würde, denn seine interne Kenntnis all der Irrwege in Verwaltung und Regierung war beträchtlich, und seine guten Ratschläge, mit denen er jedem zur Seite stand, der den Weg zu ihm fand, waren entsprechend fundiert. In der Bürokratensprache nannte man ihn schon das Orakel von der Købmagergade, und er war im Laufe der Zeit von vielen Menschen konsultiert worden. Sie stammten aus allen Gesellschaftsschichten, und ob studentische Aushilfskraft oder Abteilungsleiter, sie kamen alle zu ihm. Ja, mitunter waren sogar Minister bei ihm gesichtet worden.


  Gerade als die Comtesse sich vorstellen wollte, wurde sie von ihrem Handy unterbrochen, das sie auszuschalten vergessen hatte. Sie beendete das Gespräch rasch und drückte ihr Bedauern aus: »Sie müssen entschuldigen, das war mein Chef.«


  »Ihr Chef, Ihr Vorgesetzter, Ihr Lebensgefährte, ein geliebtes Kind hat viele Namen.«


  Er sprach langsam, und seine Stimme war so rauh wie der Bass eines Seemannes und geprägt von einer seltsamen Betonung, als wären die Worte und Sätze nicht aufeinander abgestimmt. Die Comtesse verbarg ihre Überraschung hinter einem kurzen Lachen und begnügte sich mit den Worten: »Sie sind wie immer sehr gut informiert. Also, wo war ich?«


  »Helmer Hammer hat Ihren Vorgesetzten besucht, und das gerade einmal eine halbe Stunde nachdem Bertil Hampel-Koch, seines Zeichens Abteilungsleiter für auswärtige Angelegenheiten, wutschnaubend das Präsidium verlassen hatte.«


  Die Comtesse erzählte weiter, dass Konrad Simonsen Hampel-Koch nun in täglichen Mails über die Ergebnisse der Ermittlungen informierte. Als sie fertig war, machte sie eine Pause; ihr Gegenüber bemerkte ihr Zögern und sagte ruhig: »Sie reden da von sehr einflussreichen Menschen. Wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie mir schon die ganze Geschichte erzählen.«


  »Ich glaube, dass Bertil Hampel-Koch 1983 in Grönland war und da ein Mädchen geschwängert hat, das später auf dem Inlandeis ermordet worden ist«, fuhr die Comtesse fort.


  Er nahm sich Zeit, die Information zu verdauen, und sagte schließlich tonlos: »Das ist eine hochkarätige Theorie. So etwas höre ich nicht jeden Tag. Jetzt haben Sie sogar mich neugierig gemacht. Aber wenn Sie glauben, dass er diese Frau umgebracht hat, dann irren Sie sich.«


  »Nein, er hat niemanden umgebracht, das weiß ich selber. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich überhaupt richtigliege. Ich habe einfach einen Verdacht.«


  »Erzählen Sie weiter.«


  Die Comtesse unterrichtete ihn über ihr Gespräch mit Allinna Holmsgaard und weihte ihn dann in ihre Theorie ein: »Als die Professorin mir von Steen Hansens Stimme erzählt hat, oder besser gesagt, der Stimme von Maryann Nygaards unbekanntem Geliebten, kam mir in den Sinn, dass ich gerade erst jemanden mit einer solchen Stimme kennengelernt hatte, nämlich Bertil Hampel-Koch. Das sind natürlich alles nur Spekulationen, aber verbindet man das mit der seltsamen Einmischung von ihm und Helmer Hammer in den Mordfall, dann … ja, dann macht das Sinn, ja, ich glaube wirklich daran, je mehr ich darüber nachdenke.«


  Der Mann fragte kurz: »Einen anderen Grund für diese seltsame Einmischung, wie Sie das nennen, sehen Sie nicht?«


  »Erst verschafft Hampel-Koch sich mit dem merkwürdigen Argument internationaler Verwicklungen zwischen Amerikanern, Grönländern und Deutschen Zugang zu unseren Ermittlungen, und dann verlässt er voller Zorn gleich wieder unsere erste Besprechung, weil ihn jemand beleidigt hat, woraufhin Helmer Hammer schneller auftaucht, als man gucken kann. Ich weigere mich zu glauben, dass dort oben im Außenministerium ein Mann sitzt, der sich so impulsiv, um nicht zu sagen dümmlich, aufführt.«


  Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Mannes.


  »Genau das mag ich an euch Polizisten so. Ihr seid wirklich denkende Menschen, die man nicht so leicht hinters Licht führen kann wie all die anderen. Aber auch wir können eins und eins zusammenzählen, und die Geschichte mit der Stimme ist mir eigentlich zu unsicher. Sie müssen noch mehr haben, sonst würden Sie nicht hier sitzen. Haben Sie Bertil näher unter die Lupe genommen?«


  Die Comtesse zuckte zusammen. Der Mann hatte recht. Es gab noch mehr, aber das hätte sie lieber für sich behalten.


  »Bertil Hampel-Koch hat Maryann Nygaard seine Mütze geschenkt. Das glaube ich jedenfalls. Damals hat er behauptet, seine Mutter hätte sie gestrickt, aber das Etikett in der Mütze verwies auf einen kleinen Laden in Holte namens Heksestrik. Der Laden hat nur etwa achtzehn Monate existiert, nämlich von 1982 bis 1983, und wurde von drei Freundinnen geleitet. Eine davon war Bertil Hampel-Kochs Frau.«


  Ihr Gesprächspartner kniff die Augen zusammen, kommentierte ihre Aussage aber nicht. Stattdessen sagte er: »Es gibt in diesem Fall natürlich keine außenpolitischen Aspekte. Nicht einmal annähernd und wenn, dann ganz sicher nicht auf Bertil Hampel-Kochs Niveau.«


  »Sollte ich recht haben, eröffnet das ein Füllhorn neuer, interessanter Fragen.«


  »Tja, vielleicht. Eine davon lautet aber auch, was Sie sich davon versprechen, in dieser Richtung zu ermitteln. Mit dem Mordfall scheint das doch nichts zu tun zu haben. Haben Sie Ihre Vermutung mit Konrad besprochen?«


  Es überraschte sie, dass er ihren Chef beim Vornamen nannte: »Kennen Sie Konrad persönlich? Das wusste ich nicht.«


  »Ja, ein bisschen, aber Sie haben mir nicht geantwortet.«


  »Ich habe Konrad nichts gesagt, und ich würde das am liebsten auch erst dann tun, wenn ich mir sicher bin, dass Bertil Hampel-Koch der unbekannte Steen Hansen ist.«


  »An dieser Stelle hakt Ihre Theorie aber ein wenig. Wenn ich mich richtig erinnere, war Bertil Anfang der achtziger Jahre im Verteidigungsministerium. Das würde so weit gut zu einer Fahrt nach Thule passen. Aber er würde niemals eine falsche Identität benutzen. Das tut man in der Zentralverwaltung einfach nicht, weder vor fünfundzwanzig Jahren noch heute. Auch wenn …«


  Er zögerte etwas, und obgleich das sicher nicht nötig gewesen wäre, fragte die Comtesse nach, um den Druck etwas zu erhöhen: »Auch wenn?«


  »Auch wenn Bertil damals schon ein ziemlicher Fatzke war, ja manchmal ein richtiger Schafskopf, wenn auch ein verdammt begabter Schafskopf. Seither hat man ihn zurechtgestutzt, so dass er heute nur noch verdammt begabt ist. Vielleicht ist das damals seine Idee gewesen, aber eben mit Gewichtung auf vielleicht. Aber diesen Teil der Sache werden Sie wohl selbst herausfinden, was mich wieder zu der Frage zurückbringt, was Sie damit erreichen wollen und wie ich Ihnen helfen kann?«


  Die Comtesse fühlte sich durchschaut, versuchte aber nicht, in Deckung zu gehen.


  »Es gefällt mir nicht, wenn Machtmenschen wie Bertil Hampel-Koch und Helmer Hammer hinter meinem Rücken ein doppeltes Spiel treiben und niemand sonst weiß, was wirklich vor sich geht. Außerdem befürchte ich, dass das Morddezernat zwischen die Fronten eines politischen Spiels geraten könnte, das es nicht beeinflussen kann.«


  »Sie meinen, dass Konrad in Schwierigkeiten gerät?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, das Risiko ist viel größer, wenn Sie tatsächlich beginnen, im Trüben zu fischen und dabei womöglich Dinge zutage fördern, die Sie nichts angehen. Ich kann Ihnen wirklich nur raten, das auf sich beruhen zu lassen und zu vergessen.«


  »Ich bin gerne bereit zu tun, was Sie sagen, aber ich bin nicht die Einzige, die sich dafür interessiert, ob Bertil Hampel-Koch 1983 in Grönland war. Als ich mich um ein Gespräch im Knud-Rasmussen-Haus bemüht habe, um die dort archivierten Grönlandbilder einzusehen, zeigte es sich, dass diesen Wunsch auch schon zwei Journalisten geäußert hatten.«


  Die Augen des Orakels blitzten auf, und seine Stimme wurde plötzlich scharf.


  »Von welchen Zeitungen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ich hoffe, Sie erfinden diese beiden Reporter jetzt nicht, nur um die Gunst der Stunde zu nutzen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht sollten Sie ein bisschen mehr über das Staatsministerium wissen«, sagte er zögernd.


  »Sehr gerne.«


  »Das Staatsministerium sollte eigentlich Ministerium für Drecksarbeit heißen. An diesem Ort landen nämlich all die Projekte, die anderenorts Schiffbruch erlitten haben oder aus den unterschiedlichsten Gründen ins Stocken geraten sind. Das ist die letzte Instanz, hier landet der ganze Müll, da ein Weiterdelegieren nicht mehr möglich ist. The buck stops here stand auf einem Schild, das der amerikanische Präsident Truman auf seinem Schreibtisch stehen hatte. Dieses Schild könnte ohne weiteres auch über der Tür des Staatsministeriums hängen. Das Ministerium selbst ist ziemlich klein, es hat kaum hundert Angestellte, die meisten davon sind aber handverlesen und stammen aus den übrigen Ministerien. Niemand sagt nein, wenn ihm eine solche Stelle angetragen wird. Es ist so etwas wie ein bürgerliches Amt, andererseits aber auch ein sehr großes Privileg, das nur wenigen vergönnt ist. Es gibt vier Abteilungen, nämlich auswärtige Angelegenheiten, Verwaltung, Wirtschaft und Umwelt. Helmer Hammer ist Chef der Verwaltung. Er wurde vor drei Monaten ernannt, nachdem er sich lange um diese Stellung bemüht hatte. Was ihn im Übrigen zu einem Staatsrat macht und nicht zu einem Abteilungsleiter, wie Sie eben gesagt haben. Er verhandelt in der gesamten staatlichen Verwaltung auf höchstem Niveau. Für alle vier Staatsräte gilt, dass sie ihre Aufträge entweder direkt vom Ministerpräsidenten haben oder aber sicher wissen, dass er ein Problem vom Tisch haben will, ohne darin involviert zu werden oder gar davon zu erfahren. Außerdem müssen Sie wissen, dass Helmer Hammers tägliche Arbeitszeit unglaublich lang ist und er am Wochenende höchst selten freihat. Er hat mit anderen Worten extrem viel zu tun.«


  Die Comtesse versuchte sich an einer Schlussfolgerung: »Der neu ernannte Staatsrat taucht also nicht im Präsidium auf, weil er es nett findet, Konrad zu treffen, oder ein Abteilungsleiter aus dem Außenministerium irgendwo in seiner Vergangenheit einen dunklen Fleck hat. Wenn meine Vermutung korrekt ist.«


  Er antwortete nicht direkt, sondern sagte: »Aus zwei Gründen wird in der Bürokratie reiner Tisch gemacht. Einerseits aus sicherheitspolitischen Überlegungen, andererseits, wenn möglicherweise das Prestige des Ministerpräsidentenamtes gefährdet ist. Und mit dem Amt meine ich nicht bloß den amtierenden Ministerpräsidenten, sondern auch all seine Vorgänger, unabhängig von ihrer Parteizugehörigkeit.«


  »So etwas würde Helmer Hammer aufschrecken?«


  »Da können Sie sicher sein.«


  »Und welche dieser beiden Möglichkeiten könnte in diesem Fall zutreffen …«


  Er unterbrach sie.


  »Das weiß ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht, was ich aber weiß, ist, dass Sie in dieser Sache ungeheuer zurückhaltend sein müssen. Ich hoffe, das haben Sie verstanden. Wenn Sie das Bild finden, nach dem Sie suchen, laden Sie mich an einem der kommenden Tage diskret zum Lunch ein. Können Sie hingegen nicht beweisen, dass Bertil in Grönland war, können die Journalisten das vermutlich auch nicht, und dann lassen Sie diese Sache lieber auf sich beruhen.«


  Die Comtesse reagierte instinktiv auf diese Warnung: »Und warum sollte ich alles daransetzen, Helmer Hammer zu schützen?«


  Die Antwort kam ohne Zögern, wobei er ihr tief in die Augen blickte.


  »Weil Sie mehr verlieren als gewinnen, wenn Sie es nicht tun.«


  Sie hielt seinem Blick stand und ließ sich nicht einschüchtern: »Es gibt natürlich auch noch einen anderen Weg, um herauszufinden, ob meine Theorie korrekt ist.«


  »Und die wäre?«


  »Wer der anonyme Steen Hansen auch war, er hat auf dem Inlandeis eine perfekte DNA-Spur hinterlassen.«


  Der Satz stand eine ganze Weile zitternd zwischen ihnen in der Luft, dann beugte der Mann sich über den Schreibtisch und nahm das Handgelenk der Comtesse. Sie zuckte bei der Berührung leicht zusammen, zog ihre Hand aber nicht weg. Er sagte langsam: »Denken Sie nicht einmal daran.«


  
    [home]
  


  
    17

  


  Auf den ersten Blick wirkte Konrad Simonsen entspannt, als er, gut eine Stunde nachdem er mit Hans Svendsen gesprochen hatte, im Hafen von Hundested eintraf. Arne Pedersen wusste aber genau, dass er einen ganzen Haufen Arbeit beiseitegelegt haben musste, um so schnell zu kommen. Es war deshalb nicht schwer, sich vorzustellen, welcher Kopf rollen würde, sollte das Gespräch mit Rikke Barbara Hvidt nichts wirklich Gehaltvolles ergeben. Wie recht Arne Pedersen mit seiner Annahme hatte, zeigten schon Konrad Simonsens erste Worte: »Hallo, Arne. Ich habe dem Psychologen schon wieder absagen müssen.«


  Hans Svendsen lockerte die Stimmung, indem er auf seine ganz persönliche, fröhliche Art das Gespräch an sich riss: »Willkommen Konrad, alter Freund. Wirklich schön, dich wiederzusehen. Die Buschtrommeln verkünden, dass du im Begriff bist, dir den Hauptpreis einzuheimsen oder den Vogel abzuschießen oder wie man das sagt.«


  Konrad Simonsens Wangen wurden warm, er ging aber nicht auf diese Anspielung ein.


  »Mann, und dünn bist du geworden, bei weitem nicht mehr in der Gewichtsklasse, die sich für richtige Männer gehört.«


  »Leider lange noch nicht da, wo ich sein sollte. Schön, dich zu sehen, Hans.«


  Die zwei Männer umarmten sich, soweit das möglich war.


  »Komm, wir müssen nach drüben auf die andere Seite des Hafens, ich habe uns einen Tisch reserviert.«


  Grinsend zog er Konrad Simonsen mit sich. Arne Pedersen schlenderte hinter ihnen her und drückte sich selbst die Daumen.


  Ihre reservierten Plätze erwiesen sich als ein Holztisch mit Bänken, wo man ungestört picknicken und dabei die Aussicht über den Fjord genießen konnte. Eine junge und eine ältere Frau saßen bereits dort und warteten auf sie. Die beiden Kopenhagener Ermittler tauschten nickend einen Blick aus, als sie Rikke Barbara Hvidts Enkelin sahen. Die Männer setzten sich, und Hans Svendsen begann vorsichtig: »Hallo Rikke, nett von dir, dass du gekommen bist.«


  Gleichzeitig streckte er seine Hand über den Tisch aus und drückte die junge Frau leicht am Arm, die wie ihre Großmutter mit einem Lächeln antwortete. Die ältere Frau richtete ihre blinden Augen auf ihn und sagte: »Tag, Bürgermeister, du hättest ja fast mal zur Familie gehört, nicht wahr?«


  Das junge Mädchen wurde rot.


  »Stimmt, stimmt. Und wer würde nicht gern zu deiner Familie gehören, Rikke. Aber das mit dem Bürgermeister ist nun wirklich schon ein paar Jahre her. Bevor die Gemeinden zusammengelegt wurden, du weißt schon.«


  Er setzte sich zu ihr, und die beiden plauderten eine Weile über alte Zeiten, ohne sich um die anderen Anwesenden zu kümmern.


  Hans Svendsen ließ sich viel Zeit, und Arne Pedersen fühlte stellvertretend für seinen Chef einen zunehmenden Druck. Er war schließlich nicht in diese Ecke Seelands gekommen, so schön und idyllisch es im Sommer hier auch sein mochte, um diesem netten Smalltalk beizuwohnen. Konrad Simonsen selbst schien sich an dieser langen Vorstellung aber nicht zu stören; sein Fuß spielte mit den Sonnenstrahlen, die zwischen den Planken des Tisches hindurch als verzerrte Parallelogramme auf den Asphalt fielen, und er folgte dem Gespräch ruhig und geduldig, ohne die beiden zu unterbrechen. Nach einer Weile näherte sich Hans Svendsen vorsichtig wieder der Gegenwart: »Ich habe zwei Freunde mitgebracht. Sie kommen von der Polizei in Kopenhagen, und der eine von ihnen würde dir gerne ein paar Fragen stellen.«


  »Gleich zwei, Hans? Bin ich so interessant?«


  »Du bist immer ein umschwärmtes Mädchen gewesen, Rikke. Ist es in Ordnung, wenn einer der beiden dir jetzt ein paar Fragen stellt? Er hat es ein bisschen eilig, du weißt ja, wie die in der Großstadt sind.«


  »Das darf er gerne, Jeanette hat mir erklärt, um was es geht. Aber über das andere da … darüber würde ich am liebsten nicht reden, du weißt schon.«


  »Das verstehen wir alle, Rikke. Er interessiert sich auch nur für den Überfall.«


  Er nickte Konrad Simonsen zu, der alle damit überraschte, Hans Svendsens Ton und Stil auf beinahe unangenehme Art zu treffen.


  »Ich heiße Konrad Simonsen, aber Sie dürfen mich gerne Konrad nennen. Ich darf Sie doch Rikke nennen, oder?«


  Konrad Simonsen hätte wirklich ein Einheimischer sein können. Ohne das Gespräch jemals zu forcieren, sprach er langsam und ruhig mit der nervösen, blinden Frau, deren Stimme bald wieder die normale Tonlage erreicht hatte. Nur ein einziges Mal irrte er sich, indem er ihre Enkelin Pauline nannte und nicht Jeanette, aber dieses Missverständnis wurde schnell ausgebügelt und vergessen. Erst nachdem Arne Pedersen mehrere Male auf seine Uhr geblickt hatte und sogar Hans Svendsen erste Anzeichen von Ungeduld zeigte, näherte sich Konrad Simonsen dem Thema, wegen dem er eigentlich gekommen war.


  »Rikke, könnten Sie mir von damals erzählen, 1977, als Sie überfallen wurden?«


  »Ja, das kann ich, Konrad. Ich wohnte damals draußen in Kikhavn, zusammen mit meinen Eltern und mit … Jeanettes Mutter. Sie war damals aber noch ganz klein. Einmal abends war ich allein zu Hause. Es war ein Dienstag im Mai, das weiß ich noch, und die anderen waren im Kino, als plötzlich ein Mann hinter mir in der Küche stand. Noch bevor ich reagieren konnte, hatte er mich an die Anrichte und meine Arme auf den Rücken gedrückt. Ich weiß nicht, ob ich geschrien habe, bestimmt habe ich das, aber es war ja weit bis zum nächsten Nachbarn, so dass mich niemand hören konnte. Er band meine Hände mit diesem breiten, silbernen Klebeband zusammen … wie heißt das noch mal?«


  »Gaffer Tape?«


  »Ja, genau. Danach hat er mir einen Lappen in den Mund gesteckt, damit ich nicht mehr schreien konnte. Das Ganze ging verdammt schnell, und ich hatte eine Wahnsinnsangst. Er war so furchteinflößend. Ich habe mir vor Angst in die Hose gemacht, außerdem trug er eine Maske.«


  »Ja, das habe ich schon gehört. Und diese Maske interessiert mich sehr, erinnern Sie sich noch daran, wie sie ausgesehen hat?«


  »Schrecklich, wie so ein Gespenst. Sie war selbstgemacht: aus schwarzem Karton ausgeschnitten, glaube ich, wie Kinder das für Fastnacht machen. Mit Löchern für die Augen.«


  »Konnten Sie die Maske erkennen? Ich meine, sollte sie irgendeine Figur darstellen?«


  »Ich kannte sie nicht. Rund um den Kopf und über den Haaren hatte er so ein grauschwarzes Tuch. Das gehörte zu der Maske.«


  »Sein Gesicht haben Sie nicht gesehen?«


  »Nein. Nur seine Ohren und einen Streifen seiner Stirn zwischen Maske und Tuch.«


  »Trug er Handschuhe?«


  »Ja, die waren auch schwarz.«


  »Hat er etwas zu Ihnen gesagt?«


  »Nein, nicht im Haus. Erst als wir unten am Strand waren.«


  »Er hat Sie mit zum Strand genommen?«


  »Ja, er hat mich nach draußen gezerrt und mich vor sich hergestoßen. Wir rannten fast. Ein paarmal bin ich hingefallen, so dass er mich wieder hochziehen musste.«


  »Hat er Sie auch an den Haaren gezogen?«


  »Nein, nur an den Kleidern und auch nicht brutal, er wirkte eher entschlossen.«


  »Wie war das mit dem Licht, es muss doch dunkel gewesen sein, so weit draußen, wie Sie gewohnt haben?«


  »Er hatte eine Taschenlampe dabei und führte mich eine ganze Weile über den Strand, bis er schließlich stehen blieb. In diesem Moment wusste ich, dass ich sterben sollte, also, dass er mich töten würde.«


  »Sie glaubten, dass er sie töten würde?«


  »Nein, ich habe das nicht geglaubt, ich war mir vollkommen sicher, und das bin ich auch noch heute. Er hatte nämlich ein Grab für mich ausgehoben. Ein tiefes Loch im Sand, und das an einem Ort, an dem der Strand sehr schmal war und das Wasser fast die Klippen erreichte. Die Schaufel stand noch daneben, damit er etwas zum Zuschaufeln hatte.«


  »Hat er Ihnen das Grab mit der Taschenlampe gezeigt?«


  »Nein, das Licht vom Leuchtturm Spodsbjerg schweifte regelmäßig über den Strand, so dass ich es sehen konnte.«


  »Ah so. Und dann, was ist dann passiert?«


  »Erst sollte ich meine Hose ausziehen, aber nicht meinen Slip. Dann hat er mich gezwungen, mich auf den Bauch zu legen, und meine Knöchel zusammengeklebt. Als Letztes hat er meine Bluse aufgerissen und mir den BH ausgezogen. Ich weiß nicht mehr genau, wie, ich erinnere mich aber daran, dass er weggesehen hat, als respektierte er meine Scham. Ich dachte in diesem Moment, dass er mich wenigstens nicht vergewaltigen würde … schließlich hatte er mir ja die Knöchel zusammengebunden. Danach musste ich mich wieder hinsetzen, und dann hat er mir die Hände gelöst. Ist das nicht zu grausam für dich, Jeanette? Du kannst gerne eine Runde spazieren gehen, wenn du das nicht hören willst. Ich habe ja Hans und Konrad hier bei mir.«


  Das Mädchen antwortete voller Hass.


  »Nein, nein, Oma, das ist nicht zu grausam für mich, das macht mich nur wahnsinnig wütend.«


  »Das ist die richtige Reaktion. Also, als ich da unten am Strand saß, holte er schließlich eine Schere hervor und setzte sich neben mich.«


  Konrad Simonsen fragte vorsichtig: »Wo hatte er diese Schere her? Aus seiner Tasche?«


  »Nein, er hatte einen kleinen Rucksack auf, und darin war die Schere. In diesem Moment hat er auch zum ersten Mal mit mir gesprochen, aber das war auf eine ganz merkwürdige Weise. Er hat mich immer in der dritten Person angesprochen, hat nie du gesagt … Und das noch mit dieser widerwärtigen Maske auf dem Gesicht. Wenn er mich ansah, hatte ich das Gefühl, als würde ich all der Bosheit dieser Welt direkt gegenüberstehen.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Man muss ihr noch die langen Krallen schneiden, man muss ihr noch die langen Krallen schneiden. Das war sein erster Satz, und dann sagte er in einer anderen Tonlage, wie um mich zu instruieren: Dann zeigt sie ihre Nägel vor. Aber seine Stimme klang nicht hart, es wirkte eher wie eine Art Spiel. Erst habe ich das nicht verstanden, aber dann hat er es noch einmal wiederholt: Dann zeigt sie ihre Nägel vor, dann zeigt sie ihre Nägel vor. Irgendwann habe ich ihm meine Hände hingestreckt, und obwohl meine Nägel ganz kurz waren, tat er so, als würde er sie schneiden, wobei er dann wieder mit der ersten Stimme gesprochen hat: Oje, oje, die müssen wirklich geschnitten werden, schnipp, schnapp!, oje, schnipp, schnapp!, seht nur, wie gut, dass wir die Schere hervorgeholt haben. Schnipp, schnapp! Das etwa sagte er, während er vor jedem Finger mit der Schere die Luft zerschnitt.«


  Jeanette Hvidt flüsterte: »Fucking weirdo!«


  »Was hast du gesagt, Kleine? Was hast du gesagt?«


  »Dass der verrückt war, Oma.«


  »Ja, das war er, und wenn ich nicht so ein Glück gehabt hätte, dann hätte er mich umgebracht, daran zweifle ich nicht eine Sekunde. Aber während wir da saßen, kamen ein paar Leute mit Mofas über den Strand gefahren. Das waren die Jungs von den umliegenden Höfen, die sind damals immer so zum Spaß herumgefahren. Vor den Klippen hin und her und mit Vollgas am Wasser entlang. Und obwohl sie noch weit weg waren, jagten sie ihm einen solchen Schrecken ein, dass er wegrannte. Stellen Sie sich das vor, er hat mich sogar gebeten, auf ihn zu warten. Ich konnte meine Beine von dem Tape befreien und bin, so schnell wie möglich, in die andere Richtung gerannt. Irgendwann habe ich mich schließlich unter einem alten vergammelten Ruderboot am Strand versteckt. Später, als die Jungs weg waren, suchte er mich. Daran erinnere ich mich fast am besten: Sein Rufen und das Licht der Taschenlampe, das hin und her sprang. Wo versteckt sie sich denn? Sie soll jetzt hervorkommen. Er will sie haben. Wieder und wieder. Manchmal war er ganz nah, dann wieder weit entfernt, so dass das Rauschen des Meeres seine Stimme fast überlagerte. Aber ich blieb liegen, wo ich war.«


  Hans Svendsen sagte ruhig: »Ich denke, das war gut so, Rikke, das war wirklich gut so.«


  
    [home]
  


  
    18

  


  Nach dem Gespräch mit Rikke Barbara Hvidt verließen Konrad Simonsen und Arne Pedersen gemeinsam den Hafen von Hundested. Der Zufall wollte es, dass sie ihre Wagen auf dem gleichen Parkplatz abgestellt hatten, was ihnen die Möglichkeit gab, die Aussage der Zeugin kurz zu diskutieren, doch Konrad Simonsen nutzte diese Gelegenheit nicht. Als er in aller Eile von Kopenhagen aufgebrochen war, hatte er die Marschverpflegung vergessen, die die Comtesse ihm am Morgen mitgegeben hatte, so dass er nun sehr hungrig war. Trotzdem ignorierte er standhaft eine Würstchenbude, deren verlockender Duft nach gegrillten Hotdogs ihn noch lange zu verfolgen schien. Mürrisch sagte er: »Ich denke, dass wir beide noch ein bisschen Zeit brauchen, damit all diese Informationen sich setzen können. So geht es mir jedenfalls. Schreibst du einen Bericht? Am besten noch bevor du nach Hause gehst.«


  »Kein Problem, das wird schon gehen.«


  »Wunderbar. Wenn du fertig bist, mailst du eine Kopie davon an unseren neuen Psychologen. Mit einem roten Ausrufungszeichen, wenn du weißt, wie das geht. Ich kriege das nie hin.«


  »Ich rufe ihn an und sage ihm, dass die Informationen sehr wichtig sind. Das ist sicherer.«


  Konrad Simonsen blieb an einer Bank stehen und setzte sich. Zielsicher fand er seine Zigaretten und zündete sich eine an. Es war die dritte an diesem Tag, und sie schmeckte fürchterlich. Arne Pedersen setzte sich neben ihn, ohne die Schwäche seines Chefs zu kommentieren.


  »Wie geht es eigentlich Kaspar Planck«, fragte er nach einer Weile.


  »Schlecht«, antwortete Konrad Simonsen.


  »Ist er wirklich in ein Pflegeheim gekommen?«


  »Schon vor Monaten.«


  »Und wie schlecht geht es ihm?«


  »Schlecht, im wahrsten Sinne des Wortes. Der Mann stirbt bald, das ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  Er inhalierte gierig und spürte, wie der Rauch trotz des miesen Geschmacks seiner Laune auf die Sprünge half. Versöhnlich fügte er hinzu: »Ich war letzte Woche bei ihm draußen. Er hat mich kaum noch erkannt, und in den wenigen Minuten, in denen er klar war, redeten wir fast nur darüber, wie die Leute ihn wohl in Erinnerung behalten würden, wenn er nicht mehr da wäre. Das war nicht gerade aufmunternd.«


  »Hm, klingt wirklich nicht so gut, aber toll, dass du ihn besucht hast.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das für ihn überhaupt einen Unterschied macht. Aber schlimm, was die Schwester mir hinterher gesagt hat. Die meinte nämlich, dass dieser Zustand noch eine ganze Weile andauern könnte. Wie lange, wollte sie mir aber nicht sagen.«


  Sie blieben schweigend sitzen. Konrad Simonsen fühlte sich ziemlich kraftlos, so dass ihm die Rückfahrt beinahe unerträglich erschien. Er zündete sich an der heruntergebrannten Zigarette eine neue an, die besser schmeckte und die Müdigkeit ein wenig verdrängte. Arne Pedersen blickte besorgt zu seinem Chef hinüber, wendete seinen Blick aber rasch wieder ab, als er dessen trotzigen Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Du siehst auch nicht gerade gut aus. Bist du gestresst?«, brummte Konrad Simonsen.


  »Nein, ich konnte nur letzte Nacht nicht richtig schlafen. Das kommt hin und wieder vor. Es gibt da eine Sache, die mir in der letzten Zeit häufig durch den Kopf gegangen ist. Konrad, du kannst natürlich nein sagen, wenn du das blöd findest, aber ich habe gedacht … ich meine, ich könnte verstehen, wenn du das nicht willst …«


  »Denk dran, wenn wir noch lange hier sitzen, schlagen wir Wurzeln.«


  »Okay, ich habe mich gefragt, ob du mit mir Schach spielen willst.«


  Das Thema war delikat, denn Konrad Simonsen hatte jahrelang mit Kaspar Planck Schach gespielt.


  Konrad Simonsen antwortete nicht sofort. Widerstrebende Gefühle kämpften in ihm, aber die Neugier gewann schließlich die Oberhand: »Wie spielst du?«


  »Das weiß ich nicht. Gut, glaube ich. Das muss auch nicht gleich sein, wir können gerne warten, bis du wieder bei dir zu Hause einziehst. Solltest du das denn wieder tun. Also, ich meine, das soll nicht heißen, ich will mich nicht in eure …«


  »Um acht. Die Comtesse ist ohnehin nicht zu Hause. Und du behauptest, dass du gut spielst?«


  »Ich glaube schon, ja. Ich bin dann um acht Uhr da.«


  Wenn Arne Pedersen grinste, sah er aus wie ein großer Junge.


  


  Gut sechs Stunden später sah Arne Pedersen wie ein kleiner Junge aus, ein kleiner Junge, der langsam, aber sicher von seinen Schachfiguren erdrückt wurde. Die zwei Männer saßen sich am Esstisch der Comtesse gegenüber. Die Partie zog sich in die Länge, obgleich ihr Ausgang seit einiger Zeit feststand. Konrad Simonsen würde gewinnen, trotzdem dachte er unbegreiflich lange über einen ziemlich offensichtlichen Zug nach. Arne Pedersen versuchte zu ergründen, warum er das tat, bis ihm plötzlich bewusst wurde, dass er nach seinem Zug vergessen hatte, die Schachuhr zu betätigen. Ärgerlich stoppte er seine eigene Bedenkzeit und startete damit die seines Gegners, der unmittelbar zog und seine Uhr nicht vergaß. Nach einer weiteren, quälend langsamen Viertelstunde war das Spiel endlich vorüber. Arne Pedersen gab auf. Konrad Simonsen streckte sich und sagte: »Sollen wir die Partie noch einmal durchspielen?«


  »Wozu soll das gut sein? Deshalb gewinne ich trotzdem nicht.«


  Konrad Simonsen zuckte mit den Schultern, es leuchtete ihm ein, dass Schachkultur für seinen neuen Partner noch ein Fremdwort war. Dabei hatte Arne Pedersen gut gespielt. Ja, berücksichtigte man die Tatsache, dass er nie in einem Schachclub gewesen war oder sich mit Theorie beschäftigt hatte, war sein Spiel geradezu erschreckend gut gewesen. Zum Glück waren ihm zwischendurch aber immer wieder Anfängerfehler unterlaufen, die die Partie entschieden hatten. Er sagte: »Nein, das tust du natürlich nicht.«


  »Findest du, dass ich schlecht gespielt habe?«


  »Ja, das hast du.«


  »Dann hast du keine Lust mehr, mit mir noch mal eine Partie zu spielen?«


  »Doch, hin und wieder können wir das gerne tun.«


  Sie machten es sich in den gegenüberliegenden Ecken des Sofas gemütlich. Arne Pedersen öffnete zwei Flaschen Mineralwasser, die eine mit der jeweils anderen, ohne einen Tropfen zu verschütten. Konrad Simonsen sah ihm interessiert zu. Er hatte das früher schon einmal gesehen, war aber jedes Mal aufs Neue beeindruckt.


  Beide waren müde, wobei Arne Pedersen fast noch erschöpfter aussah als sein Chef. Am liebsten wäre er gleich nach der Partie aufgebrochen, hatte aber das Gefühl, dass das unhöflich gewesen wäre. Sie redeten unengagiert über dies und das, bis die Comtesse kurz darauf nach Hause kam.


  Sie grüßte die beiden freundlich und setzte sich auf Konrads Seite auf die Armlehne. Dann zeigte sie auf die zwei Flaschen. »Haben die beiden Herren jemals etwas von Untersetzern gehört?«


  Beide schüttelten nur den Kopf und gaben vor, dieses Wort noch nie in ihrem Leben gehört zu haben. Sie ließ das Thema fallen, der Schaden war ja ohnehin bereits entstanden. Konrad Simonsen sagte: »Wie ist es gelaufen?«


  »Schrecklich, die reinste Zeitverschwendung. Sie ist wirklich ein machtgeiles Weibsstück, ganz schön blöd, dass ich mich morgen Abend noch einmal mit ihr auseinandersetzen muss.«


  Arne Pedersen kam nicht mit und fragte:


  »Wer? Und was hast du gemacht?«


  »Darauf gewartet, dass eine egomanische Sozial- und Kulturdirektorin sich dazu herablässt, mit mir zu reden. Ich brauche Zugang zu den Archiven eines Museums, damit ich eine Nebenspur von Maryann Nygaards Grönlandaufenthalt verfolgen kann. Die ist nicht mal sonderlich interessant, aber jetzt will ich dranbleiben. Auch wenn sich mittlerweile herausgestellt hat, dass eine Erlaubnis ungemein schwer zu bekommen ist, von etwas Hilfe ganz zu schweigen.«


  »Und warum ist das so schwer?«


  »Nach der Gemeindezusammenlegung gab es einige Schwierigkeiten mit der alten Museumsleitung, so dass meine simple Anfrage jetzt beim Direktorium gelandet ist und nicht bei irgendeinem Abteilungsleiter. Helle Oldermand Hagensen, sie und nur sie vergibt die Zugangsberechtigungen für den nichtöffentlichen Teil der Museumssammlung. Letzteres ist leider ein Zitat. Ich habe drei geschlagene Stunden darauf gewartet, dass sie mit irgendeiner blöden Bürgerstunde fertig war, um dann zu erfahren, dass sie unser erstes Treffen absagen muss.«


  »Kann man so etwas nicht am Telefon regeln?«


  »Oh nein, leider nicht, die Direktorin wünscht mit eigenen Augen zu sehen, mit wem sie es zu tun hat.«


  »Hast du ihr gesagt, dass es um ein Kapitalverbrechen geht?«


  »Ja, natürlich. Aber das war ihr ziemlich egal. Zu guter Letzt habe ich morgen Abend eine Audienz erhalten …«


  Die Comtesse streckte die Nase hochmütig in die Luft und sagte mit übertriebener Betonung: »Die Sache muss aber in einer Stunde abgehandelt sein, Kommissarin Rose, mehr Zeit kann ich nicht aufbringen, das müssen Sie verstehen.«


  Arne Pedersen betrachtete sie neugierig und sagte: »Du hast aber einen hässlichen Ausdruck in den Augen, ein wirklich seltener Anblick.«


  Die Comtesse lachte kurz und freudlos auf.


  »Hässlichen Ausdruck, tja, vielleicht sollte ich mich an der guten alten Hexenkunst versuchen. Abrakadabra – seid verflucht, Frau Hagensen, auf dass aus Ihrer Milch niemals Käse wird.«


  Sie hatte leise gesprochen, fast gemurmelt. Arne Pedersen fragte: »Was hast du gesagt? Das Letzte habe ich nicht mitbekommen.«


  »Egal, ich versuche bloß, diese Tussi aus dem Kopf zu bekommen.«


  Konrad Simonsen brummte irritiert: »Es ist absolut inakzeptabel, dass sie sich das Recht herausnimmt, eine Mordermittlung derart zu behindern. Sie muss doch auch Vorgesetzte haben. Soll ich morgen früh mal mit einem von denen reden?«


  »Nein, danke. Das kriege ich schon selbst hin, ich werde sie selbst zurechtweisen. So neu bin ich in diesem Job ja nicht. Das Problem ist nur, dass die Sache, in der ich da wühle, etwas delikat ist. Ich will nicht mehr Aufsehen erregen als unbedingt nötig.«


  »Ja, das habe ich auch schon bemerkt.«


  Die Ironie war deutlich, wie Arne Pedersen verwundert feststellte. Er selbst hatte keine Ahnung, was die Comtesse da trieb, aber dass Konrad offensichtlich auch nicht vollständig im Bilde war, wirkte beinahe bizarr. Die Comtesse erriet seine Gedanken und beeilte sich zu fragen: »Wie waren eure Schachpartien?«


  »Partien? Wir haben nur eine geschafft, und Konrad hat natürlich gewonnen. Ich war leider nicht so gut, wie ich geglaubt hatte.«


  Konrad Simonsen nickte zufrieden. Die Comtesse ließ sich aber nicht überzeugen. Sie rutschte von der Armlehne, stellte sich hinter Arne Pedersen und legte ihm zur Verblüffung beider Männer die Hand auf die Schulter. Ihre Beziehung war in der Vergangenheit nicht immer problemlos gewesen, so dass diese Geste der Nähe vollkommen überraschend kam.


  »Das glaube ich keine Sekunde. Im Gegenteil, ich denke, du bist ein richtig guter Spieler, sonst hätte eure Partie niemals drei Stunden gedauert, aber jetzt solltest du nach Hause fahren, damit Konrad seinen Schlaf bekommt. Du siehst im Übrigen auch so aus, als müsstest du ein paar Stunden die Augen zumachen.«


  Die zwei Männer verabschiedeten sich im Flur. Konrad Simonsen öffnete die Haustür. Arne Pedersen zementierte noch einmal ihre nächste Verabredung: »Aber wir spielen noch mal?«


  »Klar, tun wir.«


  »Spiele ich wirklich so schlecht?«


  »Ja, und du solltest nicht auf sie hören, sie hat keine Ahnung von Schach.«


  Das klang allerdings eine Viertelstunde später vollkommen anders, als die Comtesse ihm einen Gutenachtkuss gab und ihn über die Treppe nach oben führte und ins Bett verfrachtete.


  »Wenn ich sein Talent hätte, hätte ich es vielleicht bis zum internationalen Meister schaffen können.«


  »Wenn das kleine Wörtchen wenn nicht wäre. Gute Nacht, Konrad.«


  »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er mich schlägt.«


  »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du einschläfst.«


  »Und was machst du jetzt?«


  »Arbeiten.«


  »An was?«


  »Gute Nacht, und schlaf gut, Konrad.«
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  Er ist klein und liegt im Bett. Es ist Nacht. Das Zimmer wird von einer schwachen Lampe erhellt. Man steckt sie direkt in die Steckdose, und sie sendet ein gedämpftes, grünliches Licht aus, das auf Kinder beruhigend wirkt. Er hat Angst vor dieser Lampe, doch noch mehr Angst hat er vor dem Dunkel.


  Von dem einen Fenster des Zimmers sieht man den Wald. Es ist in sechs kleine Scheiben unterteilt, und von den Sprossen blättert die weiße Farbe. Das Fenster ist sorgsam verschlossen und die Gardine vorgezogen. Wenn die Stockrosen zu hoch werden, schlägt sein Vater Nägel in das Fensterblech und bindet sie an, damit sie nicht gegen die Scheibe schlagen, wenn es windet. Er hat Angst vor diesem Fenster, doch noch mehr Angst hat er vor dem Unbekannten davor.


  Wenn die Müdigkeit die Angst überwindet, schläft er ein, wacht aber vom geringsten Laut auf, der von dem Fenster hinter der Gardine kommt. Ein leises, metallisches Klicken. Das ist die Hexe, die das Fenster langsam öffnet. Hexen können so etwas. Sie öffnen Fenster von außen.


  Erst wird ihre grünlich finstere Silhouette vergrößert an die Wand geworfen, dann sieht er ihren kleinen Körper beschwerlich in das Zimmer kriechen. Ihre Gliedmaßen sind dünn wie Spinnenbeine, die Finger krumm, die Nägel spitz. Mit einer raschen Bewegung zieht sie die Gardine weg und starrt ihn mit kleinen, blinzelnden Augen an. Ihre dreckigen Haare stehen in alle Richtungen ab und ragen unter dem Hexenkopftuch hervor, aber das Schlimmste ist ihr Mund. Denn dort, wo er sein sollte, ist kein Mund.


  Er rennt.


  Stürmt, so schnell er kann, über den Flur davon. Am Ende steht seine Mutter mit ausgebreiteten Armen, doch je schneller er rennt, desto weiter ist es bis zu ihr. Die Hexe ist direkt hinter ihm. Er hört sie keuchen und riecht ihren giftigen Atem. Endlich, endlich erreicht er seine Mutter, wirft sich in ihre Arme und vergräbt sein Gesicht in ihrem Rock. Tränen der Erleichterung kullern aus seinen Augen, als er spürt, wie sie schützend ihre Arme um ihn legt.


  Dann beginnt der wahre Alptraum.


  Er blickt nach oben, aber da ist nicht das Gesicht seiner Mutter, sondern das Gesicht der Hexe.


  


  Solange Arne Pedersen zurückdenken konnte, hatte er unter Alpträumen gelitten. Es war immer der gleiche Traum, immer das gleiche Resultat, nämlich dass er schweißgebadet aufwachte und mit einer Angst im Körper, die zu verarbeiten er die ganze Nacht brauchte. In seiner Kindheit war das oft geschehen, in der schlimmsten Zeit sicher ein- bis zweimal pro Woche. Als Erwachsener geschah es nur noch selten. Zwischen den Alpträumen lagen jetzt bis zu sechs Monate, genug Zeit, damit er die Geschehnisse verdrängte, bis sie eines Nachts wieder da waren. Wie eine Grippe, nur dass diese Träume schneller überstanden waren. Einen weiteren Einfluss auf sein Leben hatten die wiederkehrenden Alpträume deshalb nicht, und er beschäftigte sich auch nicht sonderlich damit. Es war ein angeborenes Leiden, eine Marotte, mehr musste darüber nicht gesagt werden. Seine Mutter hatte es den bösen Traum genannt. Seine Frau sprach nur von das: Mein Gott, hast du das schon wieder gehabt? Sie war aber immer so hilfsbereit und stand mit ihm auf und kochte ihm einen Kamillentee, bevor sie wieder ins Bett ging. Er wünschte sich, sie würde das nicht tun.


  


  Jetzt wachte er zum dritten Mal hintereinander außer sich vor Angst auf. So etwas war noch nie zuvor passiert. Weder als Kind noch als Erwachsener. Seine Frau stellte ihm besorgt den Kamillentee auf den Tisch und fragte ihn vorsichtig: »Arne, stimmt denn etwas nicht? Bedrückt dich etwas?«


  Er schüttelte den Kopf. Es war alles in Ordnung.


  »Wenn das so weitergeht, musst du mal zum Arzt gehen.«


  Sie hatte recht. Er bekäme ja kaum noch Schlaf, und so könne das nicht weitergehen, betonte sie mitunter in ihrer altklugen Art. Als wüsste er das nicht selbst. Er sagte nichts, und als sie kurz darauf zurück ins Bett ging, kippte er den Kamillentee ins Spülbecken und goss sich einen Cognac ein. Ein bisschen, nicht viel – denn auch der würde nicht helfen. Er massierte sich mit den Handflächen die Schläfen und murmelte vor sich hin: »Ich bringe den um.«


  Und kurz darauf: »Ich schwöre, ich bringe den um.«


  Dann schaltete er den Fernseher ein, drehte die Lautstärke herunter und bereitete sich auf eine weitere schlaflose Nacht vor.


  Es war schon eine Ironie des Schicksals. Als kleiner Junge hatte er seiner Mutter nichts von seinen Alpträumen erzählen können. Jedenfalls nicht alles. Und heute, mit seiner Frau an seiner Seite, war es genau das Gleiche.


  Der Traum war nämlich nicht mehr so wie früher. Er hatte sich verändert, und in dem grünen Licht war heute noch etwas, das viel schlimmer als jede Hexe war.
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  Unter normalen Umständen war Arne Pedersen einer der wenigen Männer bei der dänischen Polizei, der sich mental auf Multitasking verstand, was ihm besonders bei langweiligen Sitzungen immer wieder zugutekam. Die heutige Besprechung im Präsidium entsprach aber nicht der Norm, da er mehr als genug damit zu tun hatte, sich schon auf das eine Thema zu konzentrieren. Er war todmüde, und kleine Lichtblitze explodierten fortwährend in der Peripherie seines Blickfelds. Was ihn aber besonders belastete, war das Gefühl, dass sein Gehirn auf eine unangenehme und nicht zu kontrollierende Weise schneller funktionierte als normal. Poul Troulsen trank bereits seine dritte Tasse Kaffee und sah auch nicht gerade frisch aus. Pauline Berg hingegen schien geradewegs der Reklametafel einer Sporthochschule entstiegen zu sein. Auch Konrad Simonsen wirkte fit, obgleich das für ihn bereits die zweite Sitzung des Tages war. Die Comtesse zog es vor, nachträglich informiert zu werden, damit sie ihren Zahnarzttermin nicht immer wieder verschieben musste.


  Der Psychologe, oder Profiler, wie er sich selbst nannte, war neu und brauchte offensichtlich eine solide Portion Eigenwerbung, bevor er mit seinem Durchgang begann. Er saß hinter zwei beträchtlichen Stapeln Papier am Ende des Tisches und listete unsicher seine wissenschaftliche Karriere auf, wobei er besonderen Wert darauf legte, welche Artikel er mit wem geschrieben hatte und wo diese publiziert worden waren. Seine Worte klangen nicht prahlerisch, sondern dienten nur zu seiner persönlichen Rechtfertigung, wieso er hier saß. Seine Einleitung wurde deshalb mit freundlich interessiertem Nicken aufgenommen, begleitet von mehr oder weniger effektiven Versuchen, die zunehmende Ungeduld zu kaschieren. Irgendwann wurde es Konrad dann aber doch zu viel:


  »Niemand hier an diesem Tisch bezweifelt Ihre Kompetenz. Außerdem sind wir ja nicht hier, um Ihre Qualifikation zu beurteilen, sondern um zu hören, was Sie uns über Andreas Falkenborg sagen können.«


  Der Mann errötete etwas und fingerte hektisch an seinen Papieren herum, was Konrad Simonsen bewog, noch etwas hinzuzufügen: »Ich merke, dass Sie nervös sind, aber dafür gibt es keinen Grund. Wir erwarten keinen formvollendeten Vortrag und sicher auch nicht, dass Sie uns all unsere Fragen beantworten können. Außerdem weiß ich Ihre Kompetenz wirklich zu schätzen. Deshalb sind Sie ja hier.«


  Seine Worte beruhigten den Psychologen sichtlich, der schüchtern lächelnd erwiderte: »Ja, ich gebe gerne zu, dass ich ein bisschen aufgeregt bin. Aber ich denke, ich habe mich gut vorbereitet, und ich möchte gerne damit beginnen, Andreas Falkenborgs psychologisches Profil zu skizzieren, sagen wir im Vergleich zu dem Standardprofil eines Serienmörders. Es gibt da nämlich interessante Übereinstimmungen, aber auch nicht minder interessante Abweichungen. Unter anderem kann ich ihn keiner Gruppe zuordnen, und das sagt eine ganze Menge darüber aus, was er nicht ist.«


  »Das würden wir gerne hören.«


  »Ich habe das alles aufgeschrieben, kann jetzt aber meine Unterlagen nicht finden. Ist es okay, wenn ich … ah, da sind sie ja, Gott sei Dank. Tut mir leid.«


  Er sah sich um, das Eis war gebrochen, und Pauline Berg hatte den Eindruck, dass seine Augen jetzt beinahe fröhlich wirkten.


  »Zuerst will ich einmal festhalten, dass Andreas Falkenborg, ausgehend von der Definition, mit der ich arbeite, nicht als Serienmörder bezeichnet werden kann, da das wesentlichste Kriterium, nämlich die Täterschaft bei mindestens drei dokumentierten Morden, nicht erfüllt ist. Ich betone das Wort dokumentiert, wobei ich damit nichts über die Wahrscheinlichkeit aussagen möchte, dass auch die dritte Frau, also Annie Lindberg Hansson, von Andreas Falkenborg ermordet worden ist. Eine qualifizierte Aussage darüber steht mir nicht zu. Umgekehrt können wir ihn, obwohl er formell nicht als Serientäter eingestuft werden sollte, mit dem generellen Profil eines Serienmörders vergleichen.«


  Er blickte auf und erntete ein Nicken. Keiner der Anwesenden verspürte den Drang, ihrem Verdächtigen auch noch das Prädikat Serienmörder anzuheften.


  »Die erste Ähnlichkeit mit einem Serienmord, die einem gleich ins Auge fällt, ist das hohe Niveau der Ordnung, das bei beiden Morden an den Tag gelegt wurde. Eine Ordnung, die rituelle Züge trägt. Häufig töten Serienmörder ihre Opfer jedes Mal auf die gleiche Weise. Als ein Beispiel von vielen kann ich John Wayne Gacy nennen, der in den siebziger Jahren in Chicago dreiunddreißig Jungen mit einer Garotte umgebracht hat, während er ihnen aus der Bibel vorlas. Eine Garotte ist so ein Stab mit einer Drahtschlinge. Beide von Andreas Falkenborg verübten Morde ähneln sich bis ins kleinste Detail, und ich bin mir fast sicher, dass die Frauen vor ihrem Tod die gleiche Tortur durchlaufen haben. Vertrauen wir auf Rikke Barbara Hvidts Zeugenaussage, die ich heute Morgen noch gelesen habe, besteht diese Tortur darin, dass er die Frauen erst einmal isoliert, indem er sie an einen ungestörten Ort bringt, ihnen dann die Hose auszieht, nicht aber den Slip, und schließlich dafür sorgt, dass ihre Brüste zu sehen sind, indem er ihnen die Blusen aufreißt und den BH auszieht. Er schneidet ihnen die Nägel, oder tut so, klebt ihre Hände an die Schenkel, trägt ihnen Lippenstift auf und erstickt sie schließlich mit einer durchsichtigen Plastiktüte, die er ihnen über den Kopf zieht und am Hals festbindet. Des Weiteren sind ihre Gräber vorher bereits ausgehoben worden, was er vor ihnen nicht zu verbergen versucht. Einige Definitionen des Begriffes Serienmörder fordern, dass die Vorgehensweise gleich sein muss, und dieses Kriterium scheint Andreas Falkenborg offensichtlich einzuhalten. Auch wenn das statistische Material – zum Glück, wie ich hinzufügen möchte – noch nicht umfangreich ist, bin ich überzeugt davon, dass er – sollte er noch andere Frauen getötet haben – dies auf die gleiche Weise getan hat.«


  Er trank einen Schluck Wasser und fuhr fort: »Außerdem bleibt festzuhalten, dass er weiß ist, ein Mann und zum ersten Mal zu töten versucht hat, als er etwa zwanzig Jahre alt war. Dass er keine Verbindung zu seinen Opfern hatte, ist auch wichtig. Des Weiteren gilt, dass beide Frauen auch weiß waren – was allesamt Indikatoren für einen Serienmörder sind. Dagegen spricht, dass er seine Morde nicht innerhalb eines begrenzten geographischen Gebietes vornimmt, was sonst für Serientäter typisch ist. Und er tötet allem Anschein nach weder, um Spannung zu erzeugen, noch, um Dominanz auszuüben oder sexuelle Befriedigung zu erhalten. Auch eine Kombination dieser drei Motive scheint hier nicht zuzutreffen. Trotzdem muss ich noch einmal betonen, dass das alles nur Annahmen sind. Ich habe eigentlich daran gezweifelt, ob ich das überhaupt erwähnen sollte, und ich tue das jetzt nur wegen der neuen Informationen über Andreas Falkenborgs Verhalten in Hundested, das Sie gestern protokolliert haben.«


  »Worauf basiert Ihre Einschätzung?«, fragte Konrad Simonsen ernst.


  »Das Element Spannung ist am ehesten auszuschließen. Serienmörder, denen der Mord einen Kick gibt, planen vorher selten, wo sie ihre Tat verüben, und sie begehen ihre Morde immer schnell und ganz in der Nähe von potenziellen Zeugen. Daraus resultiert die Spannung. Nehmen wir einen Serienmörder wie Peter Sutcliffe aus Yorkshire in England …«


  Konrad Simonsen sah zu Arne Pedersen, der kurz mit dem Kopf schüttelte, dann fiel er dem Psychologen freundlich ins Wort.


  »Wir wissen, dass Sie Ihre Aussagen auf diverse Beispiele stützen können, Sie brauchen sie aber nicht alle durchzugehen.«


  »Das wäre zu viel Theorie«, fügte Arne Pedersen hinzu.


  »Soll mir recht sein, dann lasse ich die Beispiele weg. Wo war ich? Ja, Spannung können wir also ausschließen, Andreas Falkenborg isoliert seine Opfer, hat Angst vor eventuellen Zeugen, auch wenn sie weit weg sind, und geht so wenig Risiken wie möglich ein. Eine geringfügige Ausnahme gibt es vielleicht, aller Wahrscheinlichkeit nach hat er Maryann Nygaard in seinem Hubschrauber gefesselt und geknebelt, während die ganze Radarstation nach ihr gesucht hat. Aber das war schließlich eine Notwendigkeit, und auch dieses Risiko war kaum sonderlich hoch.«


  Konrad Simonsen war seiner Meinung.


  »Er mordet nicht der Spannung wegen.«


  »Damit kämen wir zum sexuellen Motiv, und auch das können wir, glaube ich, ausschließen. In den meisten Fällen, in denen ein Serienmörder ein sexuelles Motiv hat, behandelt er seine Opfer brutal oder sadistisch, und diese Gewalt äußert sich nicht nur in Taten, sondern fast immer auch in Worten. Aber abgesehen davon, dass Andreas Falkenborg seine Frauen mit einer Plastiktüte erstickt …«


  Poul Troulsen unterbrach ihn.


  »Sie müssen entschuldigen, aber ich habe doch gewisse Schwierigkeiten, diesen Beweggrund einfach so abzuhaken.«


  »Ich will versuchen, mich anders auszudrücken: Er erstickt die Frauen, aber tut er darüber hinaus etwas, was auf ein sadistisches Verhalten schließen lässt? Die Antwort lautet nein. Er wendet keine Folter an und vergewaltigt sie auch nicht. Im Gegenteil, er geht – die Situation berücksichtigend – recht vorsichtig mit seinen Opfern um. Er kränkt Rikke Barbara Hvidts Scham nicht mehr als unbedingt nötig, als er ihr den BH auszieht, und er bittet sie freundlich zu warten, bis die Leute mit den Mofas wieder weg sind, und fordert sie beinahe höflich und ohne jede Drohung auf, ihm ihre Hände hinzustrecken. Diese Argumente entkräften auch die These, dass er tötet, um seine Dominanz zu beweisen. Ich habe niemals einen Dominanzmörder getroffen oder von ihm gehört, der auf eine solche Weise mit seinen Opfern gesprochen hat. Das passt einfach nicht zusammen.«


  »Aber er erschreckt sie mit seiner Maske, wenn wir davon ausgehen, dass er sie auch bei den Morden getragen hat«, sagte Konrad Simonsen.


  »Davon gehe ich mit Sicherheit aus.«


  »Aber das ist doch eine Form von Folterung? Ich meine, die Frauen müssen vor Angst wie gelähmt gewesen sein.«


  »Die Maske ist wirklich interessant. Ich glaube, er trägt sie nicht nur, um die Frauen zu erschrecken, sondern auch, um sich zu verstecken und seine eigene Angst nicht zeigen zu müssen, aber darf ich diese Maske noch einen Moment zurückstellen?«


  »Ja, natürlich.«


  »Es gibt noch eine andere Sache, die mich verwundert. Sollte er töten, um Dominanz auszuüben, was ich anfänglich geglaubt habe, stellt sich die Frage, warum er das im Dunkeln tut. Der Effekt seines dominanten Verhaltens und damit sein Genuss bei dem Mord wäre doch viel größer, wenn er die Reaktionen der Frauen deutlich erkennen könnte, was bei künstlichem Licht an einem dunklen Strand oder in der grönländischen Polarnacht nicht der Fall ist. Viele Dominanzmörder töten ihre Opfer aus diesem Grund nicht an dem Ort, an dem sie die Leichen später ablegen. Außerdem investiert er viel, um Carl Henning Thomsen den Mord an seiner Tochter anzuhängen. Das passt ganz und gar nicht zu einem Dominanzmotiv, bei dem der Mörder auch noch nach der Tat häufig einen richtiggehenden Anspruch auf das Opfer und das eigentliche Verbrechen geltend macht. Wie ein Jäger, der stolz auf die Tiere ist, die er erlegt hat, und mit den Trophäen seine Wand schmückt. Bei Catherine Thomsen geschieht das genaue Gegenteil. Das ist jetzt vielleicht der Moment, an dem ich betonen sollte, dass sein Eifer, Carl Henning Thomsen in eine Falle zu locken, wie auch sein seltsames Verhalten 1990, als er das Schwein an diesem Baum aufhängt, um die Nachbarn zu quälen, zwei Punkte in seinem Verhaltensmuster sind, die ich schlichtweg nicht verstehe.«


  Er hielt inne und blickte in die Runde: »Das passt nicht zu seinem sonstigen Verhalten, und ich denke dabei nicht nur an die Morde, sondern auch an die Zeugenaussagen, die ihn als einen stillen, tüchtigen, freundlichen Mann beschreiben, der allerdings mitunter sehr naive, wenn nicht infantile Züge hat. Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«


  »Die Frage ist doch, ob er auch als Kind still und tüchtig war«, stellte Arne Pedersen kategorisch fest.


  Die Augen des Psychologen flackerten einen Moment unsicher hin und her.


  »Ja, das könnte durchaus ein interessanter Ansatzpunkt sein. Weitere Vorschläge?«


  Seine vier Zuhörer schüttelten alle den Kopf, und Konrad Simonsen warf ein: »Das hat mich auch gewundert. Das Schwein und sein sonstiges Verhalten passen nicht zusammen, ich hatte nur gehofft, dass Sie uns in diesem Punkt weiterhelfen könnten. Irgendwas mit einer gespaltenen Persönlichkeit?«


  »Nein, er ist nicht schizophren, wenn Sie das meinen. Absolut nicht. Aber wir müssen das vielleicht einen Moment zurückstellen, außer …«


  Er sah noch einmal in die Runde, aber niemand hatte eine Idee.


  »Der letzte und entscheidendste Punkt, weshalb ich sowohl Dominanz als auch sexuelle Beweggründe als Motive ausschließe, ist, dass er nicht aufdringlich ist und die Abkühlungsphase, also die Periode zwischen den Morden, viel zu lang ist. Wäre er dominanzgesteuert oder mordete er aus sexuellen Gründen, hätten wir es sicher mit viel mehr Morden zu tun. Meine Schlussfolgerung lautet also, dass er durch seine Untaten keine Befriedigung erfährt. Denken Sie an meine anfänglichen Vorbehalte. Am größten sind meine Zweifel in puncto Maske. Erlebt er eine gewisse Befriedigung dadurch, dass seine Maske die Frauen in noch größere Panik versetzt?«


  Konrad Simonsen hatte ganz klar eine andere Schlussfolgerung erhofft.


  »Aber was jetzt? Jetzt stehe ich wie der Ochse vor dem Berg.«


  »Genau! Was jetzt? Die englischen oder genauer gesagt amerikanischen Bezeichnungen für diese Gruppen sind thrill killers, lust killers und power seeker, und wenn wir Andreas Falkenborg in keiner dieser Gruppen plazieren wollen, lautet die entscheidende Frage natürlich, welche Gruppen noch übrig bleiben. Es gibt tatsächlich noch vier weitere, aber auch diese vier passen nicht wirklich auf ihn. Betrachten wir die vier Gruppen genauer, können …«


  Arne Pedersen unterbrach ihn: »Okay, wir können keine der vier Gruppen gebrauchen. Vielleicht sollten wir uns eher für das interessieren, von dem wir nicht wissen, dass wir es nicht wissen, statt für das, von dem wir wissen, dass wir es nicht wissen.«


  Pauline Berg sah zu ihm hinüber und stieß ihn freundschaftlich an. »Davon verstehe ich rein gar nichts. Was zum Henker meinst du damit? Und könntest du es vielleicht sein lassen, meinen Kaffee zu trinken? Du hast deinen eigenen.«


  Konrad Simonsen nahm sein Handy hervor, stand auf und drehte den Anwesenden den Rücken zu. Kurz darauf sagte er: »Es tut mir leid, aber ich habe gerade etwas erfahren, das nicht warten kann. Wir müssen zehn Minuten Pause machen. Arne, kannst du mir vielleicht helfen?«
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  Das kleine Zimmer neben dem Besprechungsraum diente eigentlich nur als Abstellraum für diverse Reinigungsmittel. Die Hand auf seine Schulter legend, schob Konrad Simonsen Arne Pedersen vor sich her in die Kammer, schaltete das Licht ein und schloss die Tür hinter sich. Ganz hinten im Raum stand ein Stuhl.


  Konrad Simonsen zeigte darauf, und Arne Pedersen setzte sich.


  »Und jetzt sagst du mir, was los ist, Arne.«


  Arne Pedersen wich seinem Blick aus.


  »Nichts von Bedeutung. Mir fehlt nur ein bisschen Schlaf. Sag mal, dieser Andreas Falkenborg, willst du den nicht bald mal festnehmen lassen?«


  Konrad Simonsen antwortete nicht sofort. Aus diesem Grund hatte er seinen Mitarbeiter nicht ins Nebenzimmer bugsiert. Dann entschied er sich aber doch anders.


  »Schon, aber vorher würde ich dem Psychologen gerne noch bis zum Ende zuhören. Ich habe heute auch noch einen Termin mit der Staatsanwältin, dabei weiß ich genau, was sie sagen wird. Im Augenblick müssen wir einfach damit rechnen, dass er ziemlich schnell wieder draußen ist. Würdest du mich bitte ansehen, wenn ich mit dir spreche!«


  »Aber einen Durchsuchungsbefehl kriegen wir doch wohl?«


  »Daran zweifle ich nicht.«


  »Dann hoffen wir mal, dass wir etwas Brauchbares finden.«


  Arne Pedersens Blick flackerte ziellos durch den Raum. Auch seine Hände zitterten.


  »Ja, hoffentlich. Sag mal, bist du so fertig, wie du aussiehst?«, fragte Konrad Simonsen und hörte Arne Pedersen geduldig und ohne ihn zu unterbrechen zu, als dieser schließlich detailliert von seinem Alptraum und der anschließenden Schlaflosigkeit zu erzählen begann. Er schloss ziemlich resigniert: »Zwei Tage sind okay. Ich glaube sogar, dass es mir gutgetan hat, dass wir gestern Schach gespielt haben. Eigentlich merkwürdig, aber drei Nächte …«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Jetzt klingst du ganz normal. Was sagt Berit?«


  »Dass ich zum Arzt gehen muss, wenn das so weitergeht. Ja, und dass es so nicht weitergehen kann.«


  Konrad Simonsen verkniff es sich, ihm den gleichen Rat zu geben, wie vernünftig dieser auch sein mochte. Er wusste, dass Arne Pedersens Ehe nicht immer nur harmonisch war. Außerdem mochte er Pedersens Frau nicht sonderlich, was er lieber für sich behielt. Stattdessen nahm er ein Geschirrtuch vom Regal neben sich, ließ kaltes Wasser darüber laufen, wrang es aus und reichte es ihm. Pedersen nahm es entgegen und drückte es sich gegen die Schläfen.


  »Ich werde jemanden bitten, dich nach Hause zu fahren, Arne. Und ich will dich erst wieder hier sehen, wenn du dich richtig ausgeschlafen hast. Verstanden?«


  »Ja, verstanden, eine Sache ist da aber noch. Also, ich weiß ja, dass du zurück in diese Besprechung musst …«


  »Jetzt mach schon den Mund auf. Die werden schon nicht ohne mich anfangen.«


  »Es geht um Pauline. Du weißt doch, wie ähnlich sie den anderen sieht … Sie darf diesem Kerl nie begegnen.«


  Konrad Simonsen hatte die Ähnlichkeit bemerkt und wusste auch, dass in der Mordkommission viel darüber geredet wurde, wobei sich niemand daran zu stören schien, dass Pauline Berg blond und blauäugig war – ein deutlich abweichendes und nicht unwesentliches Detail, wie er fand.


  Das Gerede irritierte ihn deshalb. Er dachte nicht im Traum daran, die Sicherheit einer seiner Mitarbeiterinnen aufs Spiel zu setzen, aber wäre Andreas Falkenborg nicht sein ganzes Leben hindurch überaus anspruchsvoll bei der Auswahl seiner Opfer gewesen, hätten sie zwanzig und nicht zwei tote Frauen in seinem Kielwasser finden müssen. Oder drei, wenn er Annie Lindberg Hansson mitzählte, was er wohl tun sollte. Jeanette, Rikke Barbara Hvidts Enkelin, sollte mindestens zehn Kilometer Abstand zu Andreas Falkenborg halten, aber Pauline Berg …, das Ganze erschien ihm doch etwas übertrieben zu sein.


  Dazu kam noch, dass er keine Details über Arne Pedersens und Pauline Bergs Verhältnis wissen wollte, falls die Beziehung im Moment nicht ohnehin auf Eis gelegt war. Er hatte ja auch nicht vor, Pauline Berg Falkenborg verhören zu lassen, dafür reichte ihre Erfahrung noch nicht aus.


  »Du möchtest, dass sie keinen Kontakt miteinander bekommen, wenn wir ihn zur Rede stellen? Ist es das?«


  »Ich mache mir ständig Gedanken darüber, auch tagsüber, außerdem wohnt sie verdammt einsam, finde ich. Ihr Haus liegt direkt am Waldrand, also wenn wir nicht zehn Mann abstellen können …«


  Konrad Simonsen unterbrach ihn: »Jetzt hör aber auf, Arne. Wenn ich dir damit eine Freude machen kann, verspreche ich dir gerne, dass sie nicht aufeinandertreffen werden. Und jetzt bringen wir dich nach Hause.«


  Arne Pedersen hörte aber nicht auf. Plötzlich kamen all die Bilder, die in seinem Kopf herumspukten, wie ein Schwall über seine Lippen. Pauline, die sich hin und her warf, während die Tüte vor ihrem Mund beschlug. Ihr clownsroter Mund, der am Plastik saugte. Und die bösen Pharaonenaugen, die voller Wonne ihren Todeskampf beobachteten.


  Als Arne Pedersen aufging, dass man seinem Wunsch, ein Zusammentreffen von Pauline Berg und Andreas Falkenborg unter allen Umständen zu verhindern, nachkommen würde, fiel er in sich zusammen wie ein aufblasbares Tier, das ein Loch bekommen hatte.


  Konrad Simonsen brachte Arne Pedersen, der noch im Auto einschlief, schließlich selbst nach Hause.


  
    [home]
  


  
    22

  


  Olav Petersen, ein pensionierter Kranführer, hatte im Alter von sechsundachtzig Jahren seine Frau mit mehreren gezielten Schlägen mit einer Rohrzange umgebracht. Der Mord war im Winter 1962 in Vesterbro in Kopenhagen geschehen und schnell aufgeklärt worden. Nach Aussage des Täters hatte das Opfer ihn den Großteil seines Lebens gequält, und er hatte den Gedanken, möglicherweise vor ihr zu sterben, einfach nicht ertragen. Zum Zeitpunkt des Mordes war der Alte todkrank gewesen, und zwei Wochen nach dem Mord war er ruhig im Kopenhagener Gemeindehospital eingeschlafen. Ein Verfahren war nicht mehr gegen ihn eröffnet worden. In vielerlei Hinsicht hatte Olav Petersen den perfekten Mord begangen.


  Die Akte über diesen Fall war unmittelbar nach dem Mord geschlossen worden und beinhaltete seinerzeit nur wenige Seiten. Mit den Jahren war diese Akte aber immer weiter gewachsen, und irgendwann waren sogar zwei daraus geworden. Wer zuerst auf die Idee gekommen war, sensible, zündstoffreiche Daten von anderen abgeschlossenen Fällen in der Akte des seligen Kranführers Petersen abzulegen, wusste längst niemand mehr. Überhaupt waren nur wenige handverlesene Personen in die Prozedur eingeweiht, und nur sie wussten, dass eine mit einem P markierte Notiz und eine Nummer am Rand eines Berichts darauf hindeuteten, dass in der Akte Petersen weitere Informationen zu finden waren.


  Pauline Berg war deshalb richtig stolz, als die beiden Petersen-Archivordner vor ihr auf dem Tisch lagen. Sie hatte sich aus der Besprechung mit dem Psychologen fortgestohlen, kaum dass Konrad Simonsen und Arne Pedersen gegangen waren, denn aus Erfahrung wusste sie, dass zehn Minuten bei ihrem Chef eine äußerst relative Größe sein konnten. Poul Troulsen hatte damit den Auftrag bekommen, den Psychologen bei Laune zu halten. Im Grunde war das ein bisschen ärgerlich, aber die Arbeit kam ja bekanntlich vor dem Vergnügen, insbesondere wenn die Arbeit so interessant war wie jetzt. Sie schlug die Notiz 57 auf, eine Sichthülle mit einem numerierten, flaschengrünen Aufkleber unten rechts. Sie enthielt ein Bild von einer jungen Frau samt einem dreiseitigen Bericht, datiert auf den 23. August 1998. Die übrigen Papiere sah sie sich nicht an. Es war eine ungeschriebene Regel, die Konrad Simonsen ihr eingeprägt hatte und die sie einzuhalten gedachte. Sie las und verschaffte sich einen Überblick.


  Anfang der achtziger Jahre gründete die Pastorin Mie Andreasen in Kopenhagen die christliche Gemeinde »Die Lilien auf dem Felde« als einen Ableger der Glaubensgemeinschaft »The Universal Fellowship of Metropolitan Communitiy Churches«. Die Gemeinde basierte auf Gottes Liebe zu allen Menschen, darunter auch Schwule und Lesben. Diese Toleranz stand in grellem Kontrast zu dem Glauben von Catherine Thomsen, nämlich dass Homosexualität eine schwere Sünde gegen Gott war. Zweimal hatte Catherine Thomsen Mie Andreasen aufgesucht, um Trost zu finden. Das erste Mal im November 1996 und dann einen Monat später. Im Juli 1998 kam Mie Andreasen von einem längeren Aufenthalt in den Niederlanden zurück, und als sie von Catherine Thomsens Schicksal hörte, wandte sie sich an die Mordkommission.


  Der Dialog zwischen der jungen Frau und der Pastorin war im Großen und Ganzen religiöser Art gewesen und damit für die Ermittlungen mehr oder weniger wertlos. Aber durch die Gespräche hatte Mie Andreasen erfahren, dass Catherine Thomsen eine heimliche Beziehung zu einer gleichaltrigen Frau eingegangen war, ihre Liebe wurde anscheinend auch erwidert. Sexuell ließ Catherine Thomsen sich aber nur aufs Küssen ein. Sie hatte Angst vor ihrem Gott.


  Ohne Eile las Pauline Berg den Bericht noch einmal, um sicherzugehen, dass sie auch alles mitbekommen hatte, fand aber nichts weiter Sensationelles. Ein bisschen frustriert konzentrierte sie sich auf das beigelegte Bild. Es zeigte das Gesicht einer Frau Anfang zwanzig. Sie hatte runde Wangen, einen kurzen, blonden Pagenschnitt und eine kleine, aber deutliche Narbe über dem rechten Auge. Das Foto hatte keinen Begleittext, aber es war nicht schwer, sich auszurechnen, wer darauf abgebildet war. Dann schrieb sie einen Zettel für Malte Brorup und bat ihn, die Frau zehn Jahre älter zu machen und ihr das Resultat zu mailen. Noch vor dem Wochenende.
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  Die Sitzung mit dem Profiler wurde erneut aufgenommen, als Konrad Simonsen gut eine Stunde nach der versprochenen Zeit seinen Platz am Konferenztisch wieder einnahm. Seine Laune hatte sich durch die Episode mit Arne Pedersen deutlich verschlechtert. Nicht wegen dem, was vorgefallen war – Arne Pedersen würde in der kommenden Nacht sicher schlafen können, daran zweifelte er eigentlich nicht –, sondern aufgrund der Gedanken, die ihm auf dem Rückweg ins Präsidium gekommen waren. Wollte er der Wahrheit ins Auge blicken, musste er anerkennen, dass der männliche Teil seiner engsten Mitarbeiter, er selbst eingeschlossen, eine üble Ansammlung von jämmerlichen Gestalten war. Poul Troulsen wartete auf seine Pension, Arne Pedersen hatte Alpträume und zwanghafte Gedanken wegen eines Verhältnisses, mit dem er nicht umzugehen wusste, und er selbst – tja, was sollte er schon über sich selbst sagen? Vielleicht war es wirklich an der Zeit, sich versetzen zu lassen, eine ruhigere Arbeit zu übernehmen und den Jüngeren das Feld zu räumen. Wollte er im Sattel bleiben, war er auf jeden Fall gezwungen, einen neuen, tatkräftigen Mann zu finden, jemanden, der Türen eintreten konnte, ohne gleich außer Atem zu geraten. Und diesen Jemand musste er dann behutsam in den Kreis seiner engsten Mitarbeiter integrieren.


  Er konzentrierte sich auf die Sitzung und fasste, sich an den Psychologen richtend, noch einmal alles kurz zusammen: »Sie haben aufgezeigt, dass Andreas Falkenborg in keine der üblichen Serienmördergruppen passt. Die Rede war dabei von den Gruppen thrill killers, lust killers und power seekers. Als ich gehen musste, wollten Sie uns gerade sagen, welche anderen Gruppen es noch gibt.«


  Der Psychologe fuhr mit seinen Auslegungen fort, als wären nur wenige Sekunden verstrichen und nicht mehr als eine Stunde. Auch Pauline Berg und Poul Troulsen taten so, als wären derartige Pausen in ihren Sitzungen normal. Keiner der beiden fragte nach Arne Pedersen.


  »Eine weitere mögliche Gruppierung sind die gain killers – also Serienmörder, die sich durch ihre Taten materielle Güter sichern oder sich einen finanziellen Vorteil verschaffen wollen, aber auch diese Gruppe können wir ausschließen. Dann gibt es noch zwei recht synonyme Gruppierungen, nämlich die visionaries und die missionaries. Die erste Gruppe lässt sich von Stimmen leiten oder glaubt, irgendwie von außen gesteuert zu sein, zum Beispiel durch einen Geist, der in den Nachbarshund geschlüpft ist, um mal ein konkretes Beispiel zu nennen. Die andere Gruppe erachtet es als ihre Mission, die Welt von einer bestimmten Art Mensch zu befreien, die für sie aus irgendeinem Grund eine Gefahr darstellt. In dieser Gruppe finden sich vielleicht ein paar kleinere Übereinstimmungen mit Andreas Falkenborg. Die Teufelsmaske würde in dieses Schema passen wie auch die Ähnlichkeit der Opfer, aber die Vertreter dieser beiden Gruppen sind fast immer psychotisch oder schizophren, und das trifft in unserem Fall ja nicht zu. Außerdem sind sie nur selten so organisiert wie er, und – eigentlich das entscheidende Kriterium – sie sind in der Regel etwas zurückgeblieben und haben einen IQ zwischen 90 und 100. Andreas Falkenborgs Intelligenzquotient ist wesentlich höher.«


  Konrad Simonsen warf ein: »Dann bleibt nur noch eine Gruppierung, wenn ich das richtig verfolgt habe.«


  »Ja, das stimmt. Die letzte Gruppe bezeichnet man als hedonist killers, also Serienmörder, die einfach Spaß daran haben, andere Menschen umzubringen. Ich bin mir ein bisschen unsicher, aber diese Gruppe ist häufig nicht eindeutig zu bestimmen, in ihr gibt es auch Ansätze von Dominanz und Sadismus. Der Lippenstift, das Nägelschneiden sowie die Ähnlichkeit der Opfer passen da auch nicht ganz rein. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass er bei Rikke Barbara Hvidt nach dem Missglücken des ersten Versuchs derart hartnäckig war, dann aber schlagartig aufgegeben hat, nachdem sie sich die Haare abschneiden ließ. Der Tod eines Menschen mit kurzen Haaren scheint ihm definitiv keine Befriedigung zu verschaffen. Von einem so exklusiven Hedonisten habe ich noch nie gehört, auch nicht von jemandem, der sein Opfer, nachdem er sich für jemanden entschieden hat, so unermüdlich verfolgt hat.«


  »Aber ausschließen möchten Sie es trotzdem nicht? Ich meine, dass das Motiv die reine Lust am Morden ist?«, fragte Poul Troulsen.


  Der Psychologe dachte nach und sagte schließlich: »Hm, ich arbeite ja nicht in einer exakten Wissenschaft, aber … Nein, ich glaube einfach nicht, dass das stimmt …«


  Er sah zu Konrad Simonsen, der fragte: »Und was stimmt dann?«


  »Sagen Sie, wie sehr haben Sie sich für seine Kindheit interessiert? Über diese Periode konnte ich beinahe nichts finden.«


  »Das mag wohl daran liegen, dass wir nichts haben. Ist das ein Fehler?«, antwortete Pauline Berg.


  »Ja, das ist ein Fehler. Fast alle Serienmörder hatten eine dysfunktionale Kindheit, häufig verbunden mit sexuellen Übergriffen, drogen- oder alkoholabhängigen Eltern, kombiniert mit übertrieben harten Strafen für unbedeutende Vergehen. Ein klassisches Reaktionsmuster solcher Kinder ist es, sich in Tagträume zu fliehen, die sich später im Leben zu einem richtiggehenden Fantasieuniversum ausweiten können, in das diese Personen problemlos eintauchen können, ohne ihr gewöhnliches Leben abzubrechen und auch ohne dass ihre Umgebung das bemerkt.«


  Poul Troulsen hatte Einwände: »Wir haben aber keinen Anhaltspunkt, dass seine Kindheit nicht normal war.«


  »Dann graben Sie tiefer, sein Elternhaus kann nicht normal gewesen sein. Irgendetwas in seiner Kindheit oder frühen Jugend hat ihn derart geprägt und belastet, dass er deshalb diese beiden Frauen umgebracht hat. Oder drei, wenn Sie wollen. Vielleicht ist es ein einziges, sehr dominantes Erlebnis, nach dem Sie suchen müssen, vielleicht eines, das mit einem Todesfall zu tun hat. Oder es handelt sich ganz generell um fehlende Fürsorge, kombiniert mit einem abnormen Verhalten seiner Eltern. Oder beides zusammen.«


  »Ist das auch der Punkt, an dem diese Maske ins Spiel kommt?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Ja, das heißt aber nicht, dass Sie nach einer Episode in seiner Kindheit suchen müssen, die notwendigerweise ganz konkret eine Maske beinhaltet. Ich könnte wetten, dass der rote Lippenstift und die langen Nägel einen reellen Hintergrund haben. Seine Maske trägt er vermutlich eher, um sich vor der reellen Welt zu verstecken, wenn er seine Fantasien auslebt. Das verdeckte Gesicht ist sein Schutz, gleichzeitig aber auch eine Art Vehikel, um seine Fantasien zu transportieren. Er tut das nicht, um Dominanz auszuüben, sondern eher, um ernst genommen zu werden, und vielleicht auch, um – in seinem Selbstverständnis – irgendeine Ungerechtigkeit in seiner Kindheit zu rächen.«


  »Wie ist das mit dem Frauentyp. Hat der auch etwas mit seiner Kindheit zu tun?«


  »Davon würde ich ausgehen, ich denke, dass er vor dieser Art Frau Angst hat. Deshalb sucht er sie nicht selbst auf, aber drängen sie sich ihm erst auf, ist er gezwungen zu reagieren. Für ihn stellen diese Frauen eine Gefahr dar, sie bedrohen sein Leben, deshalb muss er sie besiegen und ultimativ ausrotten, koste es, was es wolle. Vielleicht beinhaltet der eigentliche Mord eine Form von Regression, also ein Zurückfallen in die Welt seiner Kindheit, andererseits ist er sich aber darüber bewusst, dass er etwas Falsches tut, und das sowohl vor als auch während und nach seinen Morden.«


  »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er gesteht, wenn wir ihn mit den Beweisen konfrontieren, die wir haben – so wenig das im Augenblick auch ist.«


  »Das weiß ich nicht. Er ist begabt und kann vermutlich gut einschätzen, was juristisch wirklich gegen ihn spricht und was bloße Spekulationen sind. Andererseits wird es ihn sicher quälen, zu sehen, dass andere Menschen seine innersten Geheimnisse durchschaut haben. Außerdem ist er ziemlich naiv, und es kann wirklich sein, dass gerade dieser Charakterzug den Ausschlag gibt.«


  Konrad Simonsen versuchte sich an einer Zusammenfassung: »Aber es wäre umso schmerzhafter für ihn, wenn wir die Beweggründe in seiner Kindheit direkt ansprechen könnten?«


  »Zehnmal so schlimm. Ich glaube wirklich nicht, dass er das verkraften würde. Aber sicher bin ich mir natürlich nicht. Denken Sie daran, dass er schon seit Jahren ein Doppelleben führt.«


  »Sammelt er Trophäen? Vielleicht etwas, das er zu Hause bei sich aufbewahrt?«, wollte Poul Troulsen wissen.


  »Kaum. Er hat bestimmt keine Lust, an die Frauen erinnert zu werden. Ich würde eher das Gegenteil vermuten.«


  »Was ist mit seinem Beruf als professioneller Schnüffler, wenn Sie verstehen, was ich meine? Oder seinem Handel mit Hightech-Mikrophonen, Spionagekameras und all diesem IT-Kram?«


  »Das kann auch mit seiner Jugend zu tun haben. Das haben Berufe ja oft, aber ich möchte mich nicht auf weitere Spekulationen einlassen.«


  Poul Troulsen warf einen Blick auf den Block, der vor ihm lag, und sagte: »Ich würde gerne noch etwas über seine Kindlichkeit hören. Dieses infantile Verhalten taucht ja immer wieder auf. Ist da mental etwas aus dem Gleis geraten? Ich meine, hat er sich seltsam entwickelt?«


  »Wenn Sie an eine Persönlichkeitsstörung à la Asperger, Tourette, Autismus … ADHS denken oder wie all diese Diagnosen auch heißen, so lautet die Antwort nein. Diese Leiden belasten die Betroffenen und ihre Umgebung, aber sie machen niemanden zu einem Serienmörder, auch wenn ich gerne einräume, dass sie häufig ein gewisses infantiles Verhalten bewirken. Vielleicht wäre es besser, ihn als eine Person zu sehen, die sich leicht dominieren lässt, wenn man autoritär und … ja erwachsen auftritt. Außergewöhnlich leicht, würde ich sogar sagen, nach allem, was ich bis jetzt über ihn gelesen habe.«


  Konrad Simonsen sah sich um, doch es gab keine weiteren Fragen. Er sammelte seine Papiere zusammen und beendete die Besprechung, indem er den Blick über seine verbliebenen Mitarbeiter schweifen ließ, und sagte: »Andreas Falkenborgs Kindheit. Gebt das weiter und stellt eine Liste zusammen. Spielkameraden, Hobbys, Zeugnisse, Lehrer und vor allem seine Eltern, der ganze Krempel, alles, was ihr finden könnt. Wenn er sich bei einem Abschlussball das Knie aufgeschlagen hat oder über seinen ersten Psalm gestolpert ist, will ich das wissen. Und zwar so schnell wie möglich.«
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  Nach der Besprechung lief Pauline Berg dem Psychologen auf dem Flur nach und schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln.


  »Sie müssen entschuldigen, aber ich habe noch eine letzte Frage, wenn Sie noch eine Sekunde Zeit haben.«


  »Schießen Sie los!«


  Sie warf einen Blick über die Schulter zur Tür des Besprechungszimmers.


  »Vielleicht kann ich Sie nach draußen begleiten?«


  »Natürlich. Geht es um etwas, das die anderen nicht hören sollen?«


  Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seinen Oberarm und führte ihn weiter.


  »Sie können Situationen wirklich gut durchschauen.«


  »Danke, handelt es sich um etwas, das die anderen nicht hören sollen?«


  Das Lob war an ihm abgeprallt, und statt geschmeichelt zu sein, wiederholte er seine Frage mit exakt der gleichen Betonung. Dumm war er nicht. Sie fuhr das ganz große Geschütz auf, das Gespräch war wichtig für sie.


  »Sind Sie verheiratet oder haben Sie eine Lebensgefährtin?«


  Sollte ihn diese Frage überrascht haben, zeigte er es nicht.


  »Warum fragen Sie das?«


  »Ich dachte, ob wir vielleicht irgendwann einmal eine Tasse Kaffee zusammen trinken könnten?«


  Sie gingen über den Flur, und als sie vom Besprechungszimmer aus nicht mehr gesehen werden konnten, entspannte sie sich und fügte hinzu: »Wenn Sie denn Lust haben, mit mir auszugehen?«


  »Sind Sie immer so direkt?«


  »Nein, eigentlich nicht, aber wer weiß, wann und wo ich Sie sonst wiedersehen würde?«


  »Das tun Sie bestimmt schon in ein paar Tagen, wenn Andreas Falkenborg verhört wird.«


  Pauline Berg dachte, dass das Gespräch in die falsche Richtung lief, noch bevor es richtig begonnen hatte. Er war kein Mann, den man problemlos hin- und herschieben konnte.


  »Okay, was ich Sie fragen will, sollte am besten unter uns bleiben, weil die anderen sicher dagegen wären; sie würden schon bei der bloßen Frage die Augen verdrehen. Deshalb bin ich Ihnen gefolgt, um es mit Ihnen unter vier Augen zu besprechen. Und was unseren Kaffee angeht, so kam mir dieser Gedanke schon, als Sie uns das alles vorgetragen haben. Zugegebenermaßen war ich da eben etwas voreilig, aber was ich wissen will, ist wirklich wichtig für mich.«


  »Schon in Ordnung. Sagen Sie mal, wissen Sie überhaupt, wohin wir gehen?«


  »Ja, das weiß ich, Sie sind mir aber noch eine Antwort schuldig.«


  »Nun, dann muss ich sagen, dass dies das beste Angebot ist, das ich heute bekommen habe.«


  Er gab ein klares, kurzes Lachen von sich. Pauline Berg lächelte und sagte dann voller Ernst: »Ich möchte Sie aber nicht treffen, wenn Sie eine Lebensgefährtin haben oder verheiratet sind. Davon habe ich nämlich wirklich genug.«


  »Dann, fürchte ich, müssen wir unseren Kaffee getrennt trinken. Ich bin nämlich verheiratet.«


  Sie ärgerte sich mehr, als sie sich eingestehen wollte, und erwog für einen kurzen Moment, ihre Prinzipien ein weiteres Mal gleich wieder über den Haufen zu werfen.


  »Vielleicht können wir dieses Thema aber nächsten Monat wieder aufgreifen. Bis dahin ist meine Scheidung bestimmt rechtskräftig. Oder Sie gehen das Wagnis ein, schon jetzt mit mir auszugehen, die offizielle Genehmigung können wir dann ja nachreichen?«


  »Ich denke, ich bin schon größere Risiken eingegangen.«


  »Sollten wir vor dem Kaffee vielleicht noch etwas essen?«


  Pauline Berg willigte ein.


  »Kann ich Sie irgendwo aufsammeln, dann suche ich ein Restaurant aus und reserviere einen Tisch?«


  Sie dachte nach.


  »Um acht Uhr am Dantes Plads? Wissen Sie, wo das ist?«


  »Ja, gegenüber der Glyptothek. Okay, abgemacht.«


  »Haben Sie eine Handynummer, sollte ich unsere Verabredung absagen müssen? Wenn es irgendwelche bahnbrechenden Entwicklungen gibt, kann ich sicher nicht kommen, dafür ist der Fall zu wichtig.«


  »Und das mögen Sie?«


  »Können Sie damit nicht aufhören? Sie hinterfragen ja alles. Wird man als Profiler so?«


  »Nein, aber vielleicht wird man so, wenn man Hunderte etwas zu intimer Entschuldigungen von Studentinnen gehört hat, die es alle nicht geschafft haben, rechtzeitig ihre Arbeiten abzugeben.«


  »Ich werde gleich rot. Ist es in Ordnung, wenn wir mit meinen Fragen bis heute Abend warten?«


  »Uih, jetzt schon dritte Person Plural? Glauben Sie, ich arbeite gratis?«


  »Ja, das glaube ich.«


  »Dann müssen Sie mir aber auch den berühmten Säulenhof zeigen, den es hier irgendwo geben soll. Ich habe ihn so oft im Fernsehen gesehen, aber nie in echt. Ist der weit weg?«


  »Nein, aber der muss noch warten. Sagen wir, dass Sie den dann noch guthaben. Die anderen vermissen mich bestimmt schon. Und noch eine Sache, die Rechnung heute Abend teilen wir, also suchen Sie nichts Teures aus, ich habe mir gerade erst ein Haus gekauft und bin arm wie eine Kirchenmaus.«


  »Dann sollte ich Sie nicht des Geldes wegen nehmen?«


  »Warten wir mal ab, was Sie sollen und nicht sollen. Und egal was, heute Abend schon mal gar nicht.«


  Auf dem Rückweg traf Pauline Berg auf Malte Brorup, der neugierig fragte: »Wer war das denn?«


  »Ein Mann.«


  »Ach, so weit ist mir das klar, aber einer, den du … gut kennst?«


  Sie ignorierte die Frage.


  »Aber ich bin froh, dich zu sehen, ich habe dir eine Aufgabe auf den Schreibtisch gelegt, kannst du das heute noch erledigen? Ich denke, du brauchst nicht länger als zehn Minuten.«


  Der Student nickte. Zehn Minuten würde er schon aufbringen können. Dann sagte er: »Also, eigentlich sollte ich heute gar nicht arbeiten, es war ein Zufall, dass ich in der Gegend war, als Konrad angerufen hat. Anita und ich waren gerade beim Shoppen, haben uns ein paar Kleider angesehen, also eher Anita als ich. Und ich sage dir, sie war stinksauer, als ich sie stehengelassen habe. Stell dir mal vor, sie hat sich ihr Handy geschnappt und Konrad richtig die Leviten gelesen.«


  Pauline Berg antwortete nicht. Sie hatte nicht das Gefühl, sich da einmischen zu müssen.


  Konrad Simonsen wandte sich an Pauline Berg und Malte Brorup, als die beiden den Raum betraten. Die Standpauke von Maltes Freundin war nicht spurlos an ihm vorübergegangen, da er das Mädchen von einem früheren Fall kannte und wusste, dass sie weder hysterisch noch ungerecht war. Und es stimmte ja auch, dass er Malte Brorups Arbeitskraft hin und wieder über Gebühr beanspruchte.


  »Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, heute noch einmal vorbeizuschauen, Malte. Anita und du könnt nachher gerne auf Staatskosten Mittagessen gehen. Aber du musst das Geld erst einmal auslegen.«


  Malte Brorup sah aus, als hätte er im Lotto gewonnen. Ein Gratisessen bescherte ihm mildernde Umstände bei seiner Freundin und würde die Shoppingtour überdies beträchtlich verkürzen, vorausgesetzt, sie wollte noch rechtzeitig zur Arbeit kommen.


  »Also, vielen Dank, und Anita kann sicher auch erst mal zahlen.«


  »Wunderbar, dann lass uns anfangen. Ich habe dich hergebeten, weil dein Datenbankprogramm mit diesen Kreuzverweisen einfach effektiver und verlässlicher ist als unser Gedächtnis. Wir müssen Andreas Falkenborgs Kindheit auseinandernehmen, eventuell auch seine frühe Jugend, und ich würde gerne sehen, was du dem Computer entlocken kannst, bevor wir in alle nur erdenkliche Richtungen ausschwärmen.«


  Konrad Simonsen zeigte auf einen Computer, der so plaziert war, dass alle auf den Bildschirm blicken konnten. Malte Brorup setzte sich.


  »Nichts für ungut, aber warum nutzt ihr das System nicht selbst? Ich habe doch ein komplettes Interface geschrieben, in dem ihr Suchbegriffe und SQL-Befehle eingeben könnt, wenn ihr wollt. Ist meine Anleitung so schlecht?«


  Poul Troulsen klopfte ihm auf die Schulter.


  »Nein, das Problem sind wir, wir sind zu schlecht und zu träge. Aber darüber reden wir ein andermal.«


  »Außerdem gibt es Suchbefehle und Suchbefehle«, ergänzte Konrad Simonsen.


  Malte Brorups Nacken änderte die Farbe, das Thema war delikat, trotzdem fuhr Konrad Simonsen fort: »Die Suchbefehle, die wir eingeben, oder eben nicht eingeben, sind irgendwie nicht so, sagen wir mal, tiefgehend wie deine.«


  Der Student versuchte, sich zu verteidigen: »Die Comtesse sagt, dass wir den Richtern viel Zeit ersparen, wenn wir nicht erst um Erlaubnis fragen, wenn wir uns sicher sind …«


  »Ich will nichts davon wissen. Aber was kannst du für uns über Andreas Falkenborgs Kindheit herausfinden? Ich bin mir vollkommen darüber im Klaren, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht viel haben, aber vielleicht kannst du uns ja ein paar anständige Zeugen nennen, mit denen wir anfangen können, auch wenn es lange her ist.«


  »Du meinst, über die Dienstmädchen hinaus?«


  Malte Brorup verstand nicht, was los war, als er keine Antwort bekam.


  »Ist es falsch, Dienstmädchen zu sagen? Aber die beiden haben sich doch selbst so genannt. Oder heißt das Hausmädchen oder vielleicht Haushaltshilfe?«


  Als er noch immer keine Antwort bekam, drehte er sich um. Die drei Kriminalbeamten standen wie entgeistert hinter ihm. Keiner wusste etwas von irgendwelchen Dienstmädchen, denn wie genial Malte Brorup an seinem Computer auch sein mochte, fehlte ihm oft der Durchblick, um seine Erkenntnisse auch aus dem Blickwinkel der Ermittlungen zu betrachten. Konrad Simonsen war der Erste, der wieder die Fassung fand: »Wir wussten nicht, dass damals in seinem Elternhaus Dienstmädchen verkehrten. Wie hast du das herausgefunden?«


  »Ganz legal. Manche Kommunen digitalisieren ihre Bevölkerungsregister auch noch rückwirkend, das heißt, sie scannen die alten Archive ein und stellen sie ins Internet. Das ist irgend so ein Forschungsprojekt. Eine Zusammenarbeit zwischen dem CPR-Register und der Uni Kopenhagen. Die Gemeinde Rudersdal macht mit, und die haben ihr Archiv inzwischen bis 1920 digitalisiert, also weit über die Periode hinaus, die für euch interessant ist.«


  »Du kannst also sehen, wer bei der Adresse in Holte gemeldet war, wo Andreas Falkenborg gewohnt hat?«


  »Genau, und ich habe auch eine Liste über diese Dienstmädchen gemacht. Die ist im System gespeichert.«


  »Ich bezweifle nicht, dass du diese Liste gemacht hast, aber kannst du die auch aufrufen?«


  Malte Brorup tippte etwas in die Tastatur, und kurz darauf tauchte eine ganze Reihe von Frauennamen auf dem Bildschirm auf.


  »Das waren elf Stück von 1956 bis 1967. Die meisten davon waren ein bis zwei Jahre da, manche aber auch nur einen Monat. Soll ich überprüfen, welche von denen noch leben?«


  »Ja, gerne.«


  »Dann müsst ihr warten, das dauert lange.«


  Lange war in Malte Brorups Universum drei Minuten. Der Computer sagte ihnen, dass zwei der Dienstmädchen inzwischen verstorben waren.


  »Kannst du herausfinden, wie alt sie waren, als sie bei der Familie Falkenborg angestellt waren?«


  »Ja, aber dann müsst ihr wieder warten. Wenn du das vorher gesagt hättest, hätte ich das gleich mit abfragen können.«


  »Wir warten gerne.«


  Dieses Mal lag der Student allerdings falsch, denn die Daten kamen beinahe sofort.


  »Seltsam, die müssen meine records zwischengespeichert haben, das ist neu, vielleicht haben die das System verbessert.«


  Konrad Simonsens Fokus war auf eine andere Tatsache gerichtet.


  »Alle im Alter zwischen neunzehn und dreiundzwanzig Jahren, das sieht vielversprechend aus. Malte, kannst du uns die aktuellen Adressen beschaffen und vielleicht auch die Telefonnummern?«


  »Wenn sie in Dänemark wohnen, ist das kein Problem. Sonst wird es schwierig.«


  »Und dann die große Frage: Wie sieht es mit Bildern aus?«


  Malte Brorup blickte kurz auf die Uhr in der unteren rechten Ecke des Bildschirms und antwortete zögernd: »Bilder, das wird nicht so leicht.«


  »Aber …«


  »Wenn sie einen Pass oder einen Führerschein haben oder … ja andere Sachen – dann gibt es sicher ein Bild, aber das ist normalerweise nicht digital und dann … na, dann ist das nicht so einfach.«


  »Und was machst du dann?«


  Der Student wand sich, konnte aber den Druck, den die darauffolgende Pause auf ihn ausübte, nicht ertragen.


  »Also, wir haben da so ein System, das auf Leistung und Gegenleistung basiert.«


  »Wer ist wir?«


  »Oh, viele. Alle möglichen Leute, die jeden Tag mit Computern arbeiten. Wir helfen einander und verdienen uns dadurch Punkte oder eben umgekehrt. Wir nennen diese Punkte Guilt oder bloß G. Das ist sehr effektiv, ich habe inzwischen schon eine Masse G.«


  Konrad Simonsen konnte seine Verärgerung nicht zurückhalten: »Du willst mir damit aber nicht sagen, dass du polizeiliche Ermittlungsergebnisse gegen Gs eintauschst?«


  »Nein, die Comtesse sagt …«


  »Es ist mir vollkommen egal, was die Comtesse sagt. Du darfst unter keinen Umständen Daten aus unseren Archiven verkaufen, egal, ob die in G oder irgendeiner anderen Währung abgegolten werden.«


  »Aber das tue ich doch gar nicht. Ich weiß doch, dass das streng verboten ist. Ich habe jeden meiner Gs damit verdient, dass ich bestimmten Leuten bei ihren Computerproblemen geholfen habe. Nie mit etwas anderem.«


  Konrad Simonsen beruhigte sich wieder. »Das freut mich zu hören. Also, wie sieht das mit den Bildern aus?«


  »Ich kann vielleicht jemanden dazu bringen, mir die Bilder der Mädchen einzuscannen und zu schicken. Dann können wir sie durch das LifeCyklus-Programm laufen lassen, wenn ihr wissen wollt, wie sie ausgesehen haben, als sie bei Familie Falkenborg angestellt waren. Aber das ist nur ein vager Anhaltspunkt, denn die Quelle ist bestimmt nicht sonderlich informativ.«


  »Von welchem Zeitrahmen reden wir hier, Malte?«


  »Eine halbe Stunde, vielleicht eine ganze. Also, Anita bringt mich um.«


  »Ich rede mit ihr, fang du schon mal an.«


  »Okay, dann rufe ich euch, wenn ich fertig bin? Ich meine, vielleicht könnt ihr in der Zwischenzeit etwas Besseres tun, als bloß zu warten …«


  Sie verstanden seine Andeutung und ließen ihn allein.


  Zwanzig Minuten später rief Malte Brorup sein Publikum zurück. Das G-System hatte erneut seine Effektivität bewiesen. Konrad Simonsen hatte die Pause genutzt, um sich über eine größere Portion Salat herzumachen, nachdem er die Aufgabe, Malte Brorups Freundin anzurufen, an Pauline Berg abgetreten hatte. Die zwei Frauen redeten noch immer miteinander, doch inzwischen ging es um Kleider und gute, billige Läden, so dass alle davon ausgingen, dass der Student nun erst einmal Ruhe hatte. Die zwei Männer starrten auf den Computerbildschirm. Sieben der neun Dienstmädchen hatten nun ein Gesicht bekommen, auch wenn die Verjüngungskur einigen von ihnen ein höchst animiertes Aussehen beschert hatte. Nichtsdestotrotz war allen sofort klar, welches der manipulierten Bilder das interessanteste war. Poul Troulsen sprach den Namen aus: »Agnete Bahn.«


  Konrad Simonsen war der gleichen Meinung.


  »Das Bild ist zwar etwas körnig und seltsam, aber es kommt den anderen ziemlich nahe, wenn sich die drei Ermordeten und Jeanette Hvidt auch noch ähnlicher sehen.«


  »Ihr richtiges Aussehen kann deutlich von dem hier abweichen. Diese Führerscheinfotos sind klein und enthalten nicht so viele Informationen«, erklärte Malte Brorup.


  »Wie alt war Andreas Falkenborg, als sie dort angestellt war?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Zehn bis elf Jahre.«


  »Wo wohnt Agnete Bahn jetzt?«


  »In Kopenhagen. Anscheinend in Østerbro.«


  »Dann gehen wir sie doch mal besuchen.«


  Pauline Bergs Reaktion unterschied sich deutlich von denen der anderen, als sie kurz darauf das Bild und den Namen von Familie Falkenborgs früherem Dienstmädchen sah.


  »Oh nein – das kann doch nicht wahr sein. Hat sie etwas mit diesem Fall zu tun? Ich meine, war sie damals bei denen im Haus?«


  Konrad Simonsen roch Lunte: »Kennst du sie?«


  »Ob ich die kenne? Die ganze Sitte kennt die. Das ist Bordel Bahn.«


  »Ich denke, ihren Erwerbszweig kenne ich damit schon.«


  »Puffmutter und Zuhälterin, und zwar von der übelsten Sorte, behandelt ihre Mädchen wie den letzten Dreck, ist geldgeiler als Dagobert Duck und verabscheut die Polizei. Sie hat an jedem Finger einen Anwalt und weigert sich konsequent, mit uns zu reden, worum es auch geht. Dazu kommt, dass sie außergewöhnlich unsympathisch ist, wenn sie nicht das Gefühl hat, sich einen Vorteil verschaffen zu können. Wenn das Gegenteil der Fall ist, kann sie sogar recht angenehm sein, aber das habe ich nur ein einziges Mal erlebt.«


  »Du klingst so, als hätte sie Hörner auf der Stirn.«


  »Vielleicht nicht, aber dem mit den Hörnern wird sie noch begegnen, je eher, desto besser.«


  »Dann sollten wir zusehen, dass wir vorher noch einmal mit ihr sprechen.«


  »Das kannst du gleich vergessen. Der Polizei sagt sie nichts, schon allein, um uns zu ärgern, und glaub bloß nicht, dass du an ihr Gewissen appellieren kannst, so etwas hat die gar nicht.«


  »Ich gehe aber davon aus, dass sie ein Bordell hat. Ist sie denn noch aktiv? Ich meine, sie muss doch über sechzig sein?«


  »Vierundsechzig, soll ich mal nachsehen, ob sie eine Akte hat?«, warf Malte Brorup ein, worauf Pauline Berg antwortete: »Ihr Sündenregister ist länger als ein Heimatroman. Ihr Etablissement liegt in der Gudhjemgade, einer Nebenstraße der Nordre Frihavnsgade. Sie selbst wohnt im ersten Stock – und ich kann dir mit Sicherheit bestätigen, dass sie aktiv ist. Die gibt erst die Zügel aus der Hand, wenn der Teufel sie ruft.«


  »Klingt so, als hätten wir gute Möglichkeiten, Druck auf sie auszuüben. Bei welchem Bordell darf man schon hinter die Kulissen schauen? Und sie verliert ja nichts, wenn sie uns hilft, noch dazu, wenn sie wirklich die Gelegenheit dazu hat.«


  »Sie bezeichnet ihr Bordell natürlich als Massagesalon, und sie unter Druck zu setzen, kannst du gleich vergessen – das haben schon so viele versucht. Sie hat alles in peinlicher Ordnung, Rechnungen, ihre sogenannten Anstellungen, Steuern, you name it – nicht einmal die Feuerschutzbeauftragten sind bei ihr fündig geworden, als wir sie ihr auf den Hals gehetzt haben.«


  »Und du hast sie persönlich getroffen?«


  »Mehrmals. Diese Nutte hat mir immer einen Job angeboten, das war dann aber auch schon alles, worüber sie zu reden bereit war.«


  Die etwas überheblichen Blicke der Männer ließen Pauline Berg kalt, und sie fauchte: »Die springt mit allen so um. Das ist eine ihrer vielfältigen Methoden, die Menschen zu schikanieren.«


  »Wäre es ein Vorteil, wenn du mit ihr reden würdest? Oder sollen wir lieber ein fremdes Gesicht ins Rennen schicken?«


  »Ich glaube, das spielt keine Rolle. Aber ich wäre wirklich froh, wenn dieser Kelch an mir vorübergehen würde.«


  Konrad Simonsen schickte seine Truppen aus. Malte Brorup wurde entlassen, um die Shoppingtour mit seiner Freundin fortzusetzen, Poul Troulsen wurde die Ehre zuteil, mit Agnete Bahn zu reden, und Pauline Berg kümmerte sich um die anderen Dienstmädchen. Sie sollten alle erst einmal telefonisch kontaktiert werden, um einen generellen Eindruck von den Verhältnissen in Andreas Falkenborgs Elternhaus zu bekommen. Konrad Simonsen selbst ging ins Außenministerium, ohne den anderen mitzuteilen, was er da wollte.


  


  Im Laufe des Nachmittags zeichnete sich langsam ab, in welchem Milieu Andreas Falkenborg aufgewachsen war. Die Sammlung der Ergebnisse fand in Konrad Simonsens Büro statt, der als Letzter eintraf. Er kam zehn Minuten nach der vereinbarten Zeit, durchnässt von einem Sommerregen, aber gut gelaunt.


  »Es sieht so aus, als würde das amerikanische Militär langsam aktiv, wie es so schön heißt. Mein Freund in Slotsholmen hat ein paar Strippen gezogen, und die Amerikaner haben versprochen, die Ermittlungen rund um den Helikopterflug zur DYE-5-Station vorrangig zu behandeln. Wir wissen zwar nicht, ob das zu Ergebnissen führt, aber so kriegen wir auf jeden Fall einen offiziellen Bericht, der uns über die Praxis bei diesen Helikopterflügen aufklärt. Was nicht unbedeutend ist, wenn wir irgendwann ein Gericht von unserer Sache überzeugen wollen.«


  Während er sprach, holte er eine Packung Servietten aus einem Schrank und drückte eine nach der anderen auf seine Hose, um den Stoff zu trocknen.


  »Nun, Poul, ich will vor allem von dir hören, wie es gelaufen ist.«


  Poul Troulsen schüttelte phlegmatisch den Kopf.


  »Pauline hatte recht, die ist vollkommen durchgeknallt. Sie hat sofort erkannt, dass ich von der Polizei bin. Noch bevor ich mich überhaupt vorstellen konnte, hatte sie ihr ganzes Arsenal an Schimpfworten abgefeuert. Zum Schluss musste ich sogar selbst laut werden, um überhaupt eine Chance zu bekommen, ihr mein Anliegen mitzuteilen, aber das hat keinen Eindruck auf sie gemacht. Sie ist ein Mensch mit einem verkümmerten Gemeinschaftssinn.«


  »Was hat sie konkret gesagt?«


  »Dass ich mich zurück in meine Erdhütte in Jütland verpissen soll. Ich wohne schon seit dreißig Jahren nicht mehr in Jütland, sie muss also ein verdammt gutes Sprachgehör haben.«


  »Das war alles?«


  »Nein, ich habe ihr noch meine Karte gegeben, sollte sie doch noch auf andere Gedanken kommen.«


  »Lass mich mal raten, die hat sie zerrissen und dir ihre gegeben und dir einen Job angeboten?«, fragte Pauline Berg.


  »Ja, ganz genau. Die ist wirklich frech.«


  »Hattest du denn den Eindruck, dass sie uns etwas über ihre Zeit bei Familie Falkenborg erzählen könnte?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Ja, ich denke schon, denn unmittelbar bevor sie mir die Tür vor der Nase zugeknallt hat, hat sie uns noch ein Angebot gemacht. Wenn ihr das Finanzamt die 36000 Kronen zurückbezahlt, die es ihr vor vier Jahren unrechtmäßig abgenommen hat, könnte sie uns schlüpfrige Sachen über Andreas Falkenborg und seine verfickte Familie erzählen. So etwas in dem Stil – ganz wortgetreu ist das nicht, aber fast.«


  Konrad Simonsen dachte nach. Die Servietten waren aufgebraucht, und er hatte die Plastikhülle zu einer Rolle zusammengedreht, die jetzt als ein wippender Taktstock fungierte, um das Orchester seiner Gedanken zu dirigieren. Das Tempo war Andante. Nach einer Weile fragte er: »Hattest du das Gefühl, dass der Laden lief?«


  »Ich habe ein paar Kunden gesehen, aber Hochbetrieb herrschte nicht. Außerdem wohnt sie im ersten Stock und hat einen separaten Eingang, so dass ich nicht die Chance hatte, das Etablissement von innen zu sehen.«


  Konrad Simonsen wandte sich an Pauline Berg.


  »Du sagst, sie ist geldgeil?«


  »Mehr als das.«


  »Okay, die kriegen wir, aber vermutlich müssen wir bis Montag warten.«


  »Ich wette eine gute Flasche Rotwein, dass du das nicht schaffst«, warf Pauline Berg zweifelnd ein.


  Ihr Chef zeigte auf die drei Frauenbilder, die an seiner Tafel hingen.


  »Ich glaube nicht, dass es den dreien gefallen würde, dass wir so leichtfertig mit diesem Fall umgehen. Für sie war das kein Spiel, und das ist es für uns auch nicht.«


  Pauline Berg entschuldigte sich und zog den Kopf ein. Sie vermisste die Comtesse, die längst hätte kommen sollen.


  Konrad Simonsen ließ die widerspenstige Puffmutter erst einmal außen vor und fragte:


  »Was ist mit den übrigen Dienstmädchen? Ich gehe davon aus, dass die nicht alle so unmöglich waren wie Agnete Bahn.«


  Pauline Berg riss sich zusammen und antwortete tonlos:


  »Nein, das waren sie nicht. Die meisten erinnerten sich ziemlich gut an ihre Zeit bei den Falkenborgs. Es zeichnet sich dabei ein recht klares Bild dieser Familie ab. Alf Falkenborg, also Andreas’ Vater, war ein Haustyrann, wie er im Buche steht. Er und nur er entschied, was in diesem Haus geschah, die Mutter wurde vollkommen unterdrückt. Er ging mitunter sogar so weit, sie zu prügeln, wohingegen er nie die Hand gegen seinen Sohn erhoben hat. Darüber hinaus hat er Affären gehabt, teilweise sogar im eigenen Haus. Darunter auch mit mindestens drei der Dienstmädchen, mit denen wir gesprochen haben, aber darauf komme ich noch zurück. Aber auch Elisabeth Falkenborg war nicht gerade ein Engel. Weil sie von ihrem Mann unter Druck gesetzt und gedemütigt wurde, hackte sie wie eine Verrückte auf den Dienstmädchen herum. Vielleicht hatte das auch mit Eifersucht zu tun. Nichts, was die Mädchen taten, war gut genug, und manchmal lief sie ihnen richtiggehend nach und suchte nach jedem Haar in der Suppe.«


  »Warum sind die nicht gegangen? Das müssen doch unerträgliche Zustände gewesen sein«, fragte Poul Troulsen.


  »Ein paar haben gleich wieder gekündigt. Aber für die meisten war das nicht so einfach. Zwei kamen zum Beispiel aus Fünen und hatten keine Lust, sich zu Hause vorwerfen zu lassen, dass sie zu schnell das Feld geräumt hatten. Außerdem bezahlte der Fabrikant gut. Der Lohn lag fast dreißig Prozent über dem damals üblichen Gehalt für Dienstmädchen, dazu kommt aber sicherlich noch, dass er einige von ihnen wirklich hinters Licht geführt hat.«


  Sie trank einen Schluck Wasser, blätterte durch ihre Notizen und fuhr fort: »Andreas Falkenborg fürchtete seinen Vater und sah gleichzeitig zu ihm auf. Er war sein Ideal, aber auch eine potenzielle Bedrohung – in erster Linie, weil er körperliche Gewalt gegenüber seiner Mutter ausgeübt hat. In der Schule kam Andreas Falkenborg ganz gut zurecht, richtig gut war er aber nicht. Er hatte häufig Freunde bei sich zu Hause. Die Frauen beschreiben ihn aber trotzdem als ein verhätscheltes Muttersöhnchen, das noch immer sehr kindliche Züge hatte. Der Junge behandelte die Dienstmädchen seinerseits jedoch arrogant und von oben herab. Er folgte damit dem Vorbild seiner Eltern, außerdem verpetzte er sie bei seiner Mutter bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Überhaupt soll er eine sehr enge Beziehung zu seiner Mutter gehabt und in ihrem Bett geschlafen haben, bis er fast acht Jahre alt war. Die Eltern hatten übrigens getrennte Schlafzimmer.«


  »Ja, das klingt wie das Rezept für einen Psychopathen«, sagte Poul Troulsen.


  »Das will ich meinen, aber es wird noch schlimmer. Wenn Andreas Falkenborg es nicht schaffte, die Erwartungen seines Vaters zu erfüllen, insbesondere was seine schulischen Leistungen anging, bestrafte dieser dafür seine Mutter. Vater Falkenborg war der Meinung, dass sie für die Hausaufgaben ihres Sohnes die Verantwortung trug, so dass sie die Prügel für das fehlende Wissen ihres Sohnes einstecken musste. Mindestens zweimal musste Andreas Falkenborg bei der Züchtigung seiner Mutter zuschauen, nachdem er mit mittelmäßigen Noten aus der Schule nach Hause gekommen war.«


  Pauline Berg hielt kurz inne und trank noch einen Schluck Wasser.


  »Ja, das ist sicher ein Schmankerl für unseren Psychologen. Aber ich habe noch eine kleine Perle – Elisabeth Falkenborg war wie besessen davon, dass die Dienstmädchen in ihrem Haus ordentliche, kurze Fingernägel hatten, und wenn sie nicht selbst in der Lage waren, diese zu schneiden, hat sie das getan. Eine von Andreas Falkenborgs Lieblingsnummern – er hatte das schon als kleiner Junge drauf – war, vorzugeben, sie hätten ihn gekratzt. Seine Mutter stand dann zu seiner großen Freude immer gleich mit der Schere bereit.«


  Konrad Simonsen sah auf seine Uhr, ein sicheres Zeichen für sein Personal, Gas zu geben, und brummte: »Da zeichnet sich langsam ein Bild ab. Hat er die Dienstmädchen noch anderweitig beschuldigt oder weitere Lügen vorgebracht?«


  Pauline Berg klappte ihr Notizbuch zu. Diesen Teil konnte sie auswendig: »Ja, sie sollen Sex mit dem Fabrikanten gehabt haben. Das traf mindestens bei dreien zu, vielleicht noch bei weiteren. Keine hat sich am Telefon dazu aber konkret geäußert. Wir werden einige dieser Frauen besuchen müssen, um die ganze Wahrheit zu erfahren. Vielleicht ist Agnete Bahn ja auch hinters Licht geführt worden.«


  »Das erfahren wir dann am Montag«, sagte Konrad Simonsen und verschwand aus seinem Büro, ohne sich von den anderen zu verabschieden.


  
    [home]
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  Pauline Berg genoss ihr Essen mit dem Psychologen. Er hieß Madsen, E. Madsen, seinen Vornamen wollte er ihr aber nicht verraten.


  Sie probierte alle Namen mit E durch, doch als der Abend sich dem Ende zuneigte, gingen ihr langsam die Ideen aus. Beim Dessert kamen ihr dann aber doch noch zwei Namen in den Sinn: »Ebert oder Esben?«


  »Warum genießen Sie nicht einfach Ihr Eis und erzählen mir ein bisschen über sich?«


  »Ist denn der richtige dabei?«


  »Nein.«


  »Beide falsch?«


  »Beide falsch.«


  »Uff, und was ist mit Emmerik?«


  »So heißt man doch nicht, außer vielleicht, man ist ein Kanarienvogel.«


  »Ich verspreche Ihnen auch, nicht zu lachen.«


  »Das sagen die Leute immer, und hinterher lachen sie dann doch.«


  »Ich nicht. Ich lache nicht, was auch immer das für ein Name ist. Ich schwöre, bei allem, was mir heilig ist.«


  »Vergessen Sie’s, ich glaube nicht, dass Ihnen etwas heilig ist. Was wollten Sie mich fragen?«


  Pauline Berg legte ihren Löffel hin.


  »Hören Sie, Sie sind ja wirklich nett, aber ich kann mich doch nicht mit einem Mann verabreden, den ich nur als Herrn Madsen kenne. Das klingt doch wie in einem Schauspiel aus dem 19. Jahrhundert. Jetzt kommen Sie schon, dann sage ich Ihnen auch, was ich Sie fragen wollte.«


  »Was ist das denn für ein Kuhhandel? Da müssen Sie schon etwas Besseres finden.«


  »Okay, Sie dürfen den ersten Film aussuchen, wenn wir ins Kino gehen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass wir ins Kino gehen.«


  »Jetzt wissen Sie’s. Ich gehe für mein Leben gern ins Kino, wir suchen uns einen Abend in der nächsten Woche oder vielleicht am Sonntag, die Details können wir dann ja später besprechen. Also los, raus mit dem Namen.«


  »Na gut, meine Eltern waren Hippies, sie haben, als ich klein war, in einer Kommune gewohnt und mich deshalb auch nach ihrem großen Vorbild benannt. Kennen Sie Che Guevara?«


  »Den von den T-Shirts?«


  »Ha, das hätten sie hören sollen. Ja, genau der von den T-Shirts.«


  »Was ist mit dem?«


  »Er und ich haben den gleichen Vornamen. Wir heißen beide Ernesto.«


  Pauline Berg starrte ihn ungläubig an.


  »Ernesto? Du heißt Ernesto? Ernesto Madsen?«


  »Ja, leider.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »So schlimm ist das doch auch nicht.«


  Der Satz wäre ihr fast vollständig über die Lippen gekommen, aber eben nur fast, denn das unterdrückte Lachen drang ihr wie ein tiefes Brodeln aus der Nase und verriet sie. In der nächsten Sekunde heulte sie vor Lachen. Sie streckte die Hände über den Tisch aus und hielt die seinen fest, als wollte sie gleichzeitig um Verzeihung bitten. Zum Glück war ihr Lachen ansteckend, und er lachte mit, ja sogar das Paar am Nachbartisch fiel schließlich in ihr Lachen ein, ohne zu wissen, worüber sie eigentlich lachten.


  »Ernesto Madsen! Nein, das ist ja wirklich verrückt. Mein Gott, wie blöd für dich.«


  »Danke für deine Ehrlichkeit, Pauline, gefällt mir auch nicht.«


  Erst beim Kaffee hatte sie sich wieder so weit gesammelt, dass sie ihre eigentliche Frage stellen konnte.


  »Das, woran ich im Zusammenhang mit Andreas Falkenborg gedacht habe … ich meine, erinnerst du dich an Konrads Frage, ob er beim Verhör ein Geständnis ablegen wird?«


  »Natürlich erinnere ich mich daran. Wie vergesslich soll ich denn sein? Und ich weiß auch noch, dass ich ihm keine brauchbare Antwort geben konnte.«


  »Okay, einverstanden … aber wie wäre das, wenn er von jemandem verhört würde, der seinen Opfern ähnlich sieht? Ich meine, wenn der oder besser die, die ihn verhört, wie die Frauen aussieht, die er umgebracht hat? Also vom gleichen Typ ist, wenn du verstehst?«


  »Wo wollt ihr denn so eine herkriegen?«


  Offensichtlich ist er besser dazu geeignet, in Leute hineinzublicken, als sie sich anzuschauen, dachte Pauline Berg, aber für ihre aktuelle Situation war das ein klarer Vorteil. So musste sie ihm nicht alle möglichen Versprechen geben.


  »Na ja, das ist ja alles sehr theoretisch, aber versuch dir doch mal vorzustellen, wir hätten so jemanden?«


  Er dachte eine Weile nach und antwortete zögernd: »Ich denke, dass ihm das einen fürchterlichen Schrecken einjagen würde, vielleicht würde er auch gestehen, wenn er dazu in diesem Moment überhaupt noch in der Lage wäre – einfach, um aus dieser Situation zu entfliehen. Aus seiner Sicht wäre das so etwas wie Folter. Aber ich würde ein solches Experiment auf keinen Fall machen, nicht einmal als allerletzten Ausweg, denn wenn er jemals wieder aus dem Gefängnis kommen würde, ist ziemlich klar, was passiert. Dafür muss man wirklich nicht viel Fantasie haben.«


  »Aber er würde gestehen?«


  »Vielleicht, ja, wenn er nicht vollkommen zusammenbricht.«


  »Danke, ach, ich liebe dich einfach.«


  »Braucht es dafür nicht ein bisschen mehr?«


  »Nein, ich bin eine Frau, die keine hohen Ansprüche stellt, Ernesto.«


  
    [home]
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  Die Sozial- und Kulturdirektorin der Gemeinde Gribskov, Helle Oldermand Hagensen, war eine mächtige Person, die viel von ihren Mitmenschen erwartete, wenn dies für sie von Vorteil war. So auch an diesem Abend. Die Comtesse folgte einem schmalen Kiesweg durch Tisvilde Hegn, der schließlich auf einem öden Parkplatz endete, auf dem nur zwei Autos standen. Ein Renault älteren Datums und der schwarze Audi der Sozialdirektorin, den die Comtesse schon am Vortag gesehen hatte. Die Frau war nicht zu sehen, so dass die Comtesse selbst zum Museum finden musste. Sie stieg aus dem Auto aus und warf einen kritischen Blick zum Himmel. In Anbetracht des sich nähernden Unwetters versicherte sie sich, dass sie ihren Regenschirm eingepackt hatte, bevor sie auf ihre Uhr sah. Sie hatte noch reichlich Zeit.


  Der Weg vom Parkplatz schlängelte sich durch die unregelmäßige Moränenlandschaft. Nur wenige windschiefe Büschchen versperrten den Blick auf das Kattegat, das bleigrau und regenschwer vor ihr lag. In der Ferne ging das Grau des Wassers in das Dunkel der sich rasch nähernden Wolken über. Als sie die ersten Tropfen auf dem Kopf spürte, beschleunigte sie ihre Schritte, um schnell zu ihrem Bestimmungsort zu kommen.


  Das Gebäude erwies sich als ein reetgedecktes, dreistöckiges, architektonisch etwas konfuses Haus, das an eine leicht aus den Fugen geratene Strandvilla erinnerte und sich nur schlecht in die Landschaft einfügte. Unter dem Dachvorsprung wartete die Direktorin gemeinsam mit einem jungen Mann auf sie. Sie war eine große, stattliche Frau Anfang vierzig, und obwohl ihre Kleider teuer wirkten, hatte ihr Stil etwas Unausgewogenes, was der Comtesse nicht entging. Von weitem wirkte sie mit ihren regelmäßigen Zügen und den kräftigen rotbraunen Haaren, die lockig über ihre Schultern fielen, recht attraktiv, doch dieser Eindruck änderte sich, wenn man näher kam und all die Krater in ihrer Haut bemerkte, die fast den Eindruck erweckten, als hätte sie eine missglückte Schönheitsoperation hinter sich. Die Comtesse nickte ihr mit gespielter Freundlichkeit zu und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, jetzt einen neuen Anfang zu machen und ihr noch eine Chance zu geben. Jeder konnte einmal einen schlechten Tag haben, oder vielleicht sogar zwei, und in der Regel brachte es nichts, an der Verbitterung des Vortages festzuhalten. Aber Helle Oldermand Hagensen jagte schon mit ihrem ersten Satz alle positiven Gedanken weit aufs Kattegat hinaus.


  »Ah, da sind Sie ja«, sagte sie. »Gerade noch rechtzeitig. Sie haben eine Stunde, die Uhr tickt.«


  Die Comtesse beherrschte sich.


  »Danke für Ihr Entgegenkommen.«


  Sie erntete ein gnädiges Nicken, das schwer zu deuten war, während das Schnippen und der ausgestreckte Zeigefinger der Direktorin nicht misszuverstehen waren. Ihr Mitarbeiter holte einen Schlüsselbund hervor und schloss die Tür auf. Der junge Mann führte sie über eine Treppe in einen Kellerraum, deren Wände vom Boden bis unter die Decke mit Schränken, Regalen und allerlei Kisten und Kästen der unterschiedlichsten Größen zugestellt waren. Die Beleuchtung war schlecht, da das einzige Fenster des Raumes zu großen Teilen von aufeinandergestapelten Koffern verdeckt war und überdies dringend einmal wieder geputzt werden musste. Neben dem Fenster war ein schmaler Arbeitsplatz mit einem Schreibtisch, einem Bürostuhl und einem Computer, der schon in den neunziger Jahren veraltet gewesen sein musste. Helle Oldermand Hagensen breitete die Arme wie eine Zirkusdirektorin aus und sagte: »Bitte, Sie haben fünfundfünfzig Minuten. Ihnen ist doch wohl klar, dass Sie nichts hier aus dem Museum entfernen dürfen. Ich hoffe wirklich, Sie wissen, wonach Sie suchen, denn sonst vergeuden Sie nur meine Zeit.«


  »Das weiß ich, danke für Ihre Zeit.«


  »Ich danke Ihnen, haben Sie eine Kamera dabei?«


  »Ja, ich suche nach einem Bild, von dem ich gerne eine Kopie machen würde.«


  »Das ist ausgeschlossen. Geben Sie mir Ihre Kamera, sofort.«


  Die Comtesse hatte sich lange beherrscht, viel länger, als sie dies sonst im Umgang mit widerspenstigen Zeugen zu tun bereit gewesen wäre. Der Grund war einfach: Die Spur, der sie folgte, ging auf ein Telefonat mit einer Frau zurück, die angeblich hellseherische Fähigkeiten hatte, und war überdies mehr und mehr zu einer Art Privatsache geworden. Dazu kam, dass ihre Parallelermittlung, gelinde gesagt, zweifelhaft war. Sie hatte sich deshalb vorgenommen, sich möglichst unauffällig zu verhalten, aber irgendwann lief jedes Fass über. Sie trat langsam vor die Direktorin, blieb erst stehen, als sie etwas zu dicht vor ihr stand, sah ihr direkt in die Augen und sagte: »Sie haben die Wahl. Entweder Sie hören mit Ihrem aufgeblasenen Getue auf und verschwinden, bis ich fertig bin, was vielleicht in zehn Minuten sein wird, vielleicht aber auch erst am späten Abend, oder Sie machen so weiter wie jetzt, nur dass ich Ihnen dann beim nächsten Einwand Handschellen anlege und Sie an ein Wasserrohr kette, bis ich meine Arbeit erledigt habe. Seien Sie doch so gut und sagen Sie mir, was Ihnen lieber ist.«


  Helle Oldermand Hagensens Gesicht änderte die Farbe, und für einen Moment lang fürchtete die Comtesse, die Frau könne ohnmächtig werden. Eine Portion Luft, die sie fast schluchzend einsog, rettete sie. Die Comtesse legte nach, indem sie einen Finger dicht vor das Gesicht der Direktorin hielt.


  »Denken Sie dran, ein Mucks, und Sie sind draußen.«


  Die Direktorin machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum mit rotem Nacken, während ihr junger Mitarbeiter von einem Ohr zum anderen grinste.


  »Ist die immer so entgegenkommend?«, fragte die Comtesse.


  »Och, das ist noch gar nichts im Vergleich, wenn sie richtig mies drauf ist. Meine Frau arbeitet in einem der kommunalen Pflegeheime, die unterstehen ja auch den Sozialbehörden, und da leiden sie wirklich unter ihr. Sie hat gerade erst zwölf Leuten aus der häuslichen Pflege gekündigt und dafür ihre eigene Organisation im Rathaus aufgerüstet. Sie und zwei weitere Handlanger von ihr verstehen sich wirklich darauf, bei anderen den Gürtel gehörig enger zu schnallen. Im Gegenzug fehlen ihr dafür die Kompetenzen, mag sein, dass das der Hauptgrund für ihr Verhalten ist. Das Schlimmste an ihr ist aber, dass sie sich bei ihren Vorgesetzten immer schrecklich anbiedert, das ist wirklich absolut unerträglich.«


  »Tja, es gibt halt solche Menschen. Aber wir sollten lieber mit der Arbeit anfangen, auch wenn …«


  Sie sah sich etwas resigniert um.


  »… das nicht einfach zu werden scheint. Ich hoffe, Sie haben einen Überblick, denn sonst kann ich mein Vorhaben wohl gleich wieder aufgeben.«


  »Überblick? Hier unten hat man keinen Überblick, ich habe aber etwas, das Sie vielleicht noch viel besser finden.«


  Er fischte einen USB-Stick aus seiner Hosentasche und reichte ihn ihr.


  »Was ist das?«


  »Achtunddreißig Bilder von der Basis Søndre Strømfjord, alle aufgenommen in den ersten vierzehn Tagen im Juli des Jahres 1983. Das Bild, nach dem Sie suchen, trägt die Nummer 4.«


  Die Comtesse war überwältigt.


  »Jetzt hören Sie aber auf, das gibt es doch gar nicht.«


  »Doch, doch. Aber halten Sie den Mund, sonst feuert sie mich und sicher auch meine Frau.«


  »Ich werde nichts sagen. Dann haben Sie mit dem früheren Museumsleiter gesprochen?«


  »Ja, er hat mich über Ihren Wunsch informiert und mir gesagt, wo ich die Bilder finden kann.«


  »Und das Bild 4 – aber ich habe doch niemandem gesagt, wen ich suche?«


  »Nein, aber diese zwei Freelance-Journalisten, die überall herumtelefoniert und jeden kontaktiert haben, der mal auf Grönland war, sind auf der Suche nach dem da, deshalb dachte ich, dass vielleicht auch Sie sich für ihn interessieren.«


  Er holte ein Stück Papier aus seiner Geldbörse und faltete es auseinander.


  Ein junger, kahlgeschorener Mann lächelte sie an.


  »Wo haben Sie dieses Bild her?«, fragte die Comtesse.


  »Die Journalisten waren vor zwei Tagen bei mir zu Hause. Sie haben mir dieses Bild gegeben, mir aber nicht gesagt, wer das ist.«


  »Haben Sie ihnen geholfen?«


  »Nein, die haben mir nicht sonderlich gefallen, außerdem finde ich, dass Mordfälle nicht auf die Titelseiten gehören. Das arme Mädchen, stellen Sie sich doch mal vor, so umgebracht zu werden.«


  »Tja, da kann ich Ihnen nur zustimmen. Kann ich diesen Zettel haben?«


  »Herzlich gerne, ich brauche ihn nicht. Aber wer ist das eigentlich?«


  »Jemand aus dem Außenministerium, der nichts Ungesetzliches getan hat. Wissen Sie, wie diese Journalisten geheißen haben?«


  »Nein, aber einer der beiden hat mir seine Karte gegeben. Ich kann Sie anrufen, wenn ich wieder zu Hause bin.«


  »Das wäre toll. Haben die gesagt, warum sie sich explizit für den Mann auf dem Foto interessieren?«


  »Nein, das haben Sie ja auch nicht getan.«


  Ein paranoider Gedanke meldete sich plötzlich im Kopf der Comtesse.


  »Der frühere Museumsleiter, warum ist der eigentlich verabschiedet worden?«


  »Hm, das ist eine sehr lange Geschichte, bei der es sicher die unterschiedlichsten Wahrheiten gibt, aber das hat nichts mit diesen Bildern hier zu tun, wenn Sie das meinen.«


  »Okay, ich hatte auch nicht damit gerechnet.«


  »Im Grunde ist es sehr schade, dass er nicht mehr hier ist, denn niemand kann so viel über Grönland erzählen wie er: Er kennt Tausende von Geschichten, und manche davon sind sogar wahr. Jetzt ist das Ganze mit der Leitung des Kulturerbes und diversen feinen Museumspolitikern abgestimmt worden und richtig stromlinienförmig geworden. Dabei sind die meisten Besucher ganz gewöhnliche Menschen, die viel lieber spannende Geschichten hören würden.«


  »Kennen Sie einige davon?«


  »Viele, sehr viele, aber ich bin kein so guter Erzähler wie er.«


  »Aber Sie arbeiten daran.«


  Der Mann wurde rot.


  »Ja, so ein bisschen für mich selbst.«


  Die Comtesse sah zu dem Fenster hinüber, gegen das der Regen prasselte. Es war wirklich nicht das Wetter, bei dem man freiwillig vor die Tür ging. Dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr und sagte: »Wollen Sie mir nicht eine Geschichte erzählen?«
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  Das Wetter schlug am Samstagvormittag um. Die laue Wärme, die über Kopenhagen lag, wurde von einem Gewitter und heftigem Regen abgelöst, als der Zug sich Roskilde näherte. Pauline Berg empfand den Wetterwechsel als befreiend, auch wenn sie im Zug noch nichts davon spürte. Sie blickte aus dem Fenster und sah, wie die Domkirche mit ihren Zwillingstürmen von dem grellen Licht der Blitze erleuchtet wurde, die aus dem bleigrauen Himmel hervorzuckten. Sie war noch weit weg und sah fast wie ein Modell aus, im Miniaturformat. Kurz darauf traf der Regen den Zug und nahm ihr die Aussicht. Eine Weile betrachtete sie den unregelmäßigen Lauf des Wassers über die Scheibe und fragte sich, warum einige Tropfen hängen blieben, während andere in rasendem Tempo über das Glas gepeitscht wurden.


  Am Samstag, dem 5. April 1997, war Catherine Thomsen um kurz nach neun Uhr mit dem Regionalzug aus Kopenhagen in Roskilde angekommen. Mehrere Zeugen hatten sie im Zug gesehen und konnten bestätigen, dass sie allein gereist war. In Roskilde war sie ausgestiegen, wahrscheinlich auf Gleis 1, also dem Gleis, das dem Bahnhofsgebäude am nächsten war. Auch das hatten Zeugen bestätigt. Von dort aus musste sie durch einen kurzen Tunnel, der unter den Schienen hindurch zu Gleis 6 führte, an dem der Zug nach Næstved über Haslev sieben Minuten später ankommen sollte. In diesem Zug war sie aber von niemandem mehr gesehen worden, weshalb es mehr als wahrscheinlich war, dass sie in diesen Zug nie eingestiegen war. Das Wetter war am 5. April regnerisch und windig gewesen, und die Temperatur hatte etwa sieben Grad betragen. Es war nicht anzunehmen, dass sie das Bahnhofsgelände verlassen hatte, außer sie hätte irgendetwas erledigen müssen.


  Pauline Berg ging Catherine Thomsens Weg fünfmal ab. Langsam und systematisch von dem Gleis durch den Tunnel zu dem anderen Gleis, während sie versuchte, alle Eindrücke in sich aufzusaugen. Es goss in Strömen, und das Halbdach der Gleise bot ihr nur geringfügig Schutz. Ihre Hose wurde nass, aber sie war zu beschäftigt, um sich darum zu kümmern.


  1997 besaß Andreas Falkenborg einen silbergrauen Saab 900, den er sowohl vor als auch hinter dem Bahnhofsgebäude geparkt haben konnte. Aber was brachte eine zweiundzwanzigjährige Frau dazu, ihre Reise zu unterbrechen und einen gut vierzigjährigen Mann zu seinem Auto zu begleiten? Aus Andreas Falkenborgs Sicht war dieser Ort vermutlich der ungünstigste überhaupt, wollte er Gewalt anwenden oder ihr drohen. Dafür gab es viel zu viele Zeugen. Sie setzte sich für eine Tasse Kaffee in das Bahnhofscafé und zementierte die Schlussfolgerung, zu der sie bereits vor einigen Tagen gekommen war: Andreas Falkenborg und Catherine Thomsen kannten sich. Aber auch eine Bekanntschaft erklärte die Vorgänge nicht. Die zwei Gleise und der Tunnel waren kein passender Ort, um jemandem zufällig eine Mitfahrgelegenheit anzubieten. Das Ganze machte nur Sinn, wenn die beiden eine Verabredung hatten. Wenn Catherine Thomsen freiwillig zu Andreas Falkenborgs Auto gegangen war, in dem er auf sie gewartet hatte.


  Im Zug zurück nach Kopenhagen malte Pauline Berg sich die Szene in Gedanken aus. Sie stellte sich vor, wie die junge Frau durchnässt und gebückt gegen den Wind zu Andreas Falkenborgs Saab hastete. Hatte er sich zur Seite gelehnt und ihr die Beifahrertür geöffnet, als er sie kommen sah? Ja, bestimmt hatte er das. Schön, dich zu sehen, was für ein Wetter, im Handschuhfach sind ein paar trockene Tücher. Ihr Weg ins Leichenschauhaus war mit Freundlichkeiten gepflastert gewesen. Nein, er baute auf Freundlichkeit, passte besser. Und wie war ihre Fahrt verlaufen? Pauline Berg träumte weiter, und sie durchlief ein wohliger Schauder. Sie liebte ihren Job.


  Im Hauptbahnhof von Kopenhagen rief sie Konrad Simonsen an und informierte ihn über ihre Schlussfolgerung. Ihr Chef war interessiert, bei weitem aber nicht so enthusiastisch wie sie selbst. Trotzdem hatte er sie motiviert, in dieser Richtung weiterzuermitteln. Das reichte ihr. Immerhin hatte sie gerade Konrad Simonsen am Wochenende angerufen, als wäre nichts dabei, genau wie Poul Troulsen, die Comtesse und Arne Pedersen es taten, wenn sie etwas für wichtig hielten. Und sie sollte weitermachen, das hatte er ja gesagt. Einfach weitermachen.


  Die Fortsetzung folgte zwei Stunden später im Gammel Torv in Kopenhagen. Tags zuvor hatte sie den Landesverband der Schwulen und Lesben Dänemarks kontaktiert und um Hilfe bei der Suche nach Catherine Thomsens unbekannter Freundin gebeten. Nach einigem telefonischen Hin und Her war sie schließlich bei einer Frau gelandet, die ihre Bitte weder abwies noch darauf einging, ihr aber zuhörte. Sie hatten sich daraufhin am Caritas-Springbrunnen, Christians IV. hübschem Renaissancebrunnen aus dem frühen 17. Jahrhundert, verabredet.


  Pauline Berg war überrascht, als sie die Frau mit den kräftig rot gefärbten Haaren sah. Sie war groß und schlank, hatte einen selbstbewussten Blick und war Ende vierzig und damit viel älter, als sie am Telefon geklungen hatte. Außerdem hatte Pauline das unbestimmte Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben, ohne sicher sagen zu können, bei welcher Gelegenheit. Ihr Gefühl sagte ihr aber, dass sie die Frau nicht gemocht hatte.


  Pauline stellte sich vor, aber die Frau wollte ihren Polizeiausweis nicht sehen und beschränkte die einleitenden Höflichkeiten auf ein absolutes Minimum. Sie sagte nur kurz: »Kommen Sie«, und ging über den Platz zu einer Bank, wo sie sich hinsetzten. Auch in dem nachfolgenden Gespräch übernahm sie die Führung.


  »Was wissen Sie über den Landesverband?«


  Die Frage verwunderte Pauline Berg. Es spielte doch keine Rolle, was sie über den Verband dieser Frau wusste. Außerdem hatte sie die Frage mit provozierender Autorität gestellt, fast wie in einer Prüfung. Pauline erwog einen Moment lang, ihr keine Antwort zu geben, sagte dann aber: »Nicht viel. Er wurde 1948 weltweit als einer der ersten Verbände dieser Art gegründet. Sie beraten ihre Mitglieder und übernehmen Lobbyarbeit für sexuelle Gleichberechtigung. Mehr weiß ich eigentlich nicht.«


  Die Frau war mit der Antwort offensichtlich zufrieden. Auf jeden Fall wechselte sie das Thema: »Zeigen Sie mir das Bild, und wiederholen Sie noch einmal, was Sie gestern gesagt haben.«


  Während Pauline redete, wurde ihr plötzlich bewusst, wo sie diese Frau schon einmal gesehen hatte. In einem Gerichtssaal, die Frau war Richterin. Vor einigen Jahren hatte sie die Argumente der Staatsanwaltschaft zerpflückt und einen Verdächtigen gehen lassen, den Pauline und ihr damaliger Kollege nur mit Mühe hatten dingfest machen können. Heute saß diese Frau bestimmt in irgendeinem Oberlandesgericht.


  Sie studierte eingehend das Bild von Catherine Thomsens mutmaßlicher Freundin, die Malte Brorup etwas altern hatte lassen, bevor sie sagte: »Und die soll lesbisch sein?«


  »Das ist wahrscheinlich.«


  »Wohnt sie in Kopenhagen?«


  »Auch das weiß ich nicht. Nur dass sie vor zehn Jahren hier gewohnt hat.«


  »Haben Sie auch ein digitales Bild?«


  Pauline reichte ihr einen USB-Stick und ihre Karte.


  »Wir suchen sie im Netz. Über Facebook, unsere Mailingliste und über unsere Homepage. Das ist sicher die effektivste Methode. Ich rufe Sie an, wenn ich etwas habe.«


  »Was denken Sie, wie hoch sind die Chancen?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Sind wir dann fertig?«


  


  Auf dem Weg über die Fußgängerzone zum Rathausplatz hatte Pauline Berg ein gutes Gefühl. Der Fall Falkenborg war ihr Fall, das spürte sie deutlich.
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  Als sich die Comtesse und Konrad Simonsen am Montagmorgen auf dem Platz vor dem Präsidium trennten, stand noch viel Unausgesprochenes zwischen ihnen. Die Comtesse setzte ihren Chef ab, bevor sie selbst weiter zu einem Termin fuhr. Im Auto hatte sie ihn zum ersten Mal detailliert über ihre Parallelermittlung mit Blick auf Bertil Hampel-Koch informiert, auf die sie in der vergangenen Woche viel Zeit verwendet hatte und die auch an diesem Morgen der Grund dafür war, dass sie sich nicht an der eigentlichen Ermittlung beteiligen konnte. Das seltsame Telefonat mit Konrad Simonsens hellseherischer Freundin behielt sie aber noch für sich. Obgleich dieses Gespräch der eigentliche Ansporn war – das hatte sie längst erkannt –, konnte sie mit diesen metaphysischen Warnungen ihren Einsatz nicht begründen. Alles andere hatte sie ihm erzählt. Nur das Wichtigste eben nicht.


  Konrad Simonsen war nicht begeistert. Er wusste nicht, was sie mit ihren Anstrengungen bezweckte. Seiner Meinung nach war sie einer der klassischen Verlockungen in der kriminalpolizeilichen Arbeit erlegen, nämlich einer abwegigen Spur zu folgen und damit eine Geschichte aufzudecken, die sicher spannend war, mit dem aktuellen Verbrechen aber nichts zu tun hatte. Er hatte so etwas unzählige Male erlebt, und es war seine Aufgabe als Chef, die Aktivitäten seiner Mitarbeiter in eine etwas produktivere Richtung zu lenken: ja, nachdem er ihre Erklärung gehört hatte, musste er sogar sagen, in eine deutlich produktivere Richtung. Trotzdem tat er nicht, was eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre, was wiederum – und da konnte er ruhig ehrlich zu sich selbst sein – damit zu tun hatte, dass er dort wohnte, wo er derzeit wohnte.


  Er hatte die Autotür geöffnet, um auszusteigen, bereute es aber und drehte sich noch einmal zu ihr um. Sie kam ihm zuvor: »Ich weiß genau, was du sagen willst, Konrad, und du hast recht. Was ich mache, liegt wirklich am Rande dessen, womit wir uns sonst beschäftigen. Aber ich habe eine ziemlich sichere Intuition.«


  »Und eine unstillbare Neugier, was diese staatlichen Verstrickungen betrifft, die uns nichts angehen. Deshalb hast du vermutlich auch das ganze Wochenende am Computer gesessen, dich über Grönland informiert und mit Gott und der Welt telefoniert?«


  »Das ganze Wochenende ist reichlich übertrieben, wenn ich mich richtig erinnere, waren wir sowohl im Louisiana als auch im Theater.«


  »Stimmt, ja, aber wenn wir wieder zu Hause sind, müssen wir eine Möglichkeit finden, wie wir diesen Abstecher beenden können.«


  »Du hast mir eine Woche Zeit gegeben.«


  Er ignorierte das Versprechen, das er ihr gegeben hatte, ebenso wie ihren bittenden Unterton: »Eine Möglichkeit, die auch Bestand hat.«


  »Okay, das verspreche ich dir, mein lieber Chef.«


  Ihre Andeutung machte sein Dilemma nur noch größer, und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass ihre Ausdrucksweise zu diesem Zeitpunkt kein Zufall war. Deshalb ließ er sie in Ruhe und ging zur Arbeit, allerdings nicht ohne die spitze Bemerkung, dass irgendjemand das ja tun müsse.


  


  Die Comtesse hatte das Orakel von der Købmagergade zum Frühstück eingeladen. Der Mann hatte eingewilligt, dabei gleich aber seinen Wunsch nach einem diskreten Lokal zum Ausdruck gebracht. Ein Anliegen, das die Comtesse nicht erfüllt hatte. Man konnte viel über das SAS-Hotel sagen, über Arne Jacobsens funktionalistischen Mastodon im Herzen von Kopenhagen, aber diskret war es sicher nicht. Im Gegenzug hatte sie aber einen kleinen Sitzungsraum rechter Hand des Foyers angemietet, in dem ein überreich gedeckter Frühstückstisch auf sie wartete. Der Mann nahm sich bereits von den Leckereien, als sie hereinkam. Sie begrüßten sich, und die Comtesse nahm sich eine Tasse Tee. Sie war nervös, was sie verwunderte.


  »Mehr wollen Sie nicht?«, fragte er verblüfft.


  »Nein, leider, dabei sieht alles wirklich sehr lecker aus.«


  »Es ist lecker. Aber fangen Sie schon an, ich kann, auch während ich esse, zuhören.«


  Sie zeigte ihm die Fotografie von Bertil Hampel-Koch in Grönland. Im Vordergrund zündete sich ein junger Mann mit kurzgeschnittenen Haaren eine Pfeife an, während eine hübsche Frau mit schwarzem lockigem Haar hinter ihm stand und in die Kamera lächelte.


  »Bertil Hampel-Koch, alias Geologe Steen Hansen, und Maryann Nygaard – die Frau, die später ermordet wurde –, fotografiert auf der Basis Søndre Strømfjord am Samstag, den 9. Juli 1983. Die Echtheit des Bildes ist, wenn ich das gleich sagen darf, von einer früheren Freundin Nygaards bestätigt worden.«


  Der Mann kaute weiter und sagte mit rauher Stimme: »Natürlich. Bertil Hampel-Koch war im Juli 1983 in Grönland.«


  Er stellte keine Frage, aber der Unterton in seiner Stimme schien förmlich na und zu sagen, so dass sie zu dem einzigen, dünnen Strohhalm griff, den sie noch hatte, um ihn auf ihre Seite zu ziehen.


  »Die zwei Journalisten, in deren Kielwasser ich gesegelt bin, als ich mir diese Fotografie beschafft habe, sind politische Journalisten, keine Kriminalreporter.«


  »Ich hoffe nur, das ist keine versteckte Drohung. Sie wollen Ihr Wissen doch wohl nicht mit der Presse teilen?«


  »Nein, aber wenn diese beiden auch herauszufinden versuchen, was Bertil Hampel-Koch in Grönland gemacht hat …«


  Er unterbrach sie: »Was dann?«


  Obwohl sie lieber noch damit gewartet hätte, ihm von ihren eigenen Ermittlungen zu erzählen, legte sie ihre Karten auf den Tisch.


  »Ja, ich war neugierig, und ich glaube wirklich, dass ich bis zur Wahrheit vorgedrungen bin. Aber im Vergleich zu den Journalisten hatte ich ja auch einen gehörigen Vorsprung.«


  »Sie meinen das Bild?«


  »Nein. Ich meine das, was ich über Helmer Hammers Engagement weiß, und das, was Sie mir bei unserer letzten Begegnung gesagt haben.«


  Er goss sich langsam und wohlüberlegt ein Glas Apfelsaft ein und sagte dann: »Sie haben recht, diese beiden Journalisten könnten ihm Schwierigkeiten bereiten, insbesondere wenn andere Pressekollegen von ihrem … sollen wir sagen Fokus? … Wind bekämen, obwohl ich diese Gefahr im Augenblick als eher gering einschätzen würde. Aber sie haben sich um ein Interview mit Bertil Hampel-Koch bemüht, was ihm bestimmt nicht behagt. Also ja, das ist de facto ein Problem und bestimmt kein geringfügiges, denn auch wenn Helmer Hammer vieles regeln kann, die Presse hat er nicht in der Hand. Andererseits ist das sein und nicht Ihr Problem, nicht notwendigerweise.«


  Die Comtesse spürte Bewegung.


  »Nicht notwendigerweise?«


  Er überhörte sie und sagte: »Erzählen Sie mir, was Sie über Bertil Hampel-Kochs Grönlandreise erfahren haben. Und auch welche Gedanken das in Ihnen geweckt hat.«


  »Ich hatte gehofft, Sie würden mir erklären …«


  »Vielleicht später, erst Sie«, fiel er ihr ins Wort.


  Das Treffen hatte nicht so begonnen, wie sie sich das vorgestellt hatte, überdies fühlte sie sich hintergangen. Er sollte reden, nicht sie. Immerhin hatte sie sich dieses Arrangement einiges kosten lassen und alles aus eigener Tasche bezahlt. Normalerweise bedeutete ihr so etwas nichts, aber in diesem Moment kam ihr das alles schrecklich ungerecht vor. Nur dass es keine Alternative gab. Sie trank ihren Kaffee aus, nahm ein Notizbuch aus ihrer Tasche, räusperte sich ein paarmal und begann.


  »Also, am meisten beeindruckt hat mich die Veröffentlichung des Briefes, den Ministerpräsident H. C. Hansen 1957 an die Amerikaner geschrieben hat. Ich glaube, das war 1995. Aber Sie kennen diese Geschichte sicher besser als jeder andere. Dieses Ereignis ist auch so etwas wie mein Ausgangspunkt.«


  »Ich würde Ihre Version gerne hören.«


  »Tja, meine Version. Sie unterscheidet sich auch nicht wesentlich von den meisten anderen. Es beginnt 1957, als der dänische Ministerpräsident eine höchst unwillkommene Anfrage vom amerikanischen Botschafter bekommt. Es geht darin um die Frage, inwieweit Dänemark informiert sein will, wenn die USA Atomwaffen in Grönland stationieren. Offiziell war die Sache klar. Dänemark und damit auch Grönland waren eine atomwaffenfreie Zone. Inoffiziell lagen die Dinge aber ganz anders. Die Amerikaner konnten tun, was sie wollten, solange sie es für sich behielten. H. C. Hansen verfasste deshalb gemeinsam mit einem hohen Regierungsbeamten ein Schreiben, in dem er die Atomraketen zwischen den Zeilen akzeptierte, gleichzeitig aber deutlich machte, dass niemand in Kopenhagen davon etwas wissen wolle. Also, nichts hören, nichts sehen, nichts sagen. Der Brief wurde nur in zwei Kopien angefertigt, eine für die amerikanische Regierung und die andere für den Safe des Außenministeriums. Das dänische Exemplar wurde dann 1995, gut vierzig Jahre später, gefunden und veröffentlicht. Habe ich das einigermaßen korrekt wiedergegeben?«


  Der Mann bestätigte ihre Frage mit einem leisen Grunzen.


  »Das Überraschende war die Reaktion in den Medien. Die Entdeckung des Briefes wurde wie eine Sensation verkauft, wie der endgültige Beweis dafür, dass H. C. Hansen sowohl seine eigene Regierung als auch das Parlament und vor allem die Bevölkerung hinters Licht geführt hatte. Der damalige Ministerpräsident, also der, der 1995 im Amt war, musste nach eigenen Aussagen seine Sommerferien abbrechen. Obgleich viel Zeit vergangen war und alle involvierten Personen längst verstorben waren, galt die Sache als äußert prekär, wenn nicht sogar explosiv.«


  »Ja, die Reaktion war im Grunde eine Überraschung.«


  »Aber das ist nichts im Vergleich dazu, wie eine solche Mitteilung 1983 aufgefasst worden wäre.«


  »Das müssen Sie mir erklären.«


  »1983 befanden wir uns mitten im Kalten Krieg. In diesem Jahr sind diesseits und jenseits des Eisernen Vorhangs die Mittelstreckenraketen aufgestellt worden, es wurden zahlreiche Atombombenversuche durchgeführt, und es fanden riesige Friedensdemos in ganz Europa statt. Außerdem war es das Jahr, in dem Ronald Reagan sein Star-Wars-Projekt lanciert hat, um nur einige der sicherheitspolitischen Begebenheiten zu erwähnen, die die Zeit geprägt haben. 1983 wäre die Entlarvung der H.-C.-Hansen-Sache sowohl innen- als auch außenpolitisch eine Katastrophe für die Schlüter-Regierung gewesen. Und auch für die Opposition. Hätte es sich damals gezeigt, dass dänische Spitzenpolitiker nachweislich über die grönländischen Atomwaffen Bescheid wussten, die Bevölkerung diesbezüglich aber angelogen haben, wären einige in Christiansborg ins Stolpern geraten.«


  »Wären … Sie spekulieren.«


  »Ein bisschen, aber es ist nicht ganz abwegig. Jens Otto Krag kannte den geheimen Brief aus den USA, denn kurz nachdem dieser abgeschickt worden war, bedankte sich der amerikanische Außenminister, John Foster Dulles, bei einem Spitzentreffen der Nato in Paris bei H. C. Hansen dafür, woraufhin dieser gezwungen war, seinen Außenhandelsminister, also Jens Otto Krag, zu informieren, da dieser ebenfalls anwesend war. Das wissen wir heute.«


  »Das ist für Historiker sicher sehr interessant«, sagte er mit einem leicht ironischen Unterton, trotzdem waren seine Worte nicht misszuverstehen.


  Die Comtesse breitete die Arme aus.


  »Ich räume gerne ein, dass ich zeitweise darüber nachgedacht habe aufzugeben. Andererseits habe ich nie daran gezweifelt, dass die Vertuschung der Angelegenheit mit den grönländischen Atomwaffen 1983 eine sehr gute Erklärung für Helmer Hammers aktuelles Interesse sein könnte. Viele Minister aus dem Jahr 1983 sind noch immer aktiv, und vielleicht ist in den Archiven ja doch noch irgendwo Sprengstoff versteckt. Womöglich eine Akte, die die Journalisten rechtmäßig an die Öffentlichkeit bringen könnten, sollten sie von ihrer Existenz erfahren. Andererseits konnte ich nichts aus dem Jahr 1983 finden, außerdem passte Bertil Hampel-Kochs Reise da einfach nicht rein.«


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, haben Sie aber trotzdem nicht aufgegeben?«


  »Nein, aber ich war kurz davor. Ich habe alle möglichen amerikanischen Datenbanken aus der Zeit durchstöbert, ohne weiterzukommen, bis mir durch einen Beitrag im Radio plötzlich alles klarwurde.«


  »Lassen Sie mich hören.«


  »Es war ein Feature vom letzten Winter, in dem nicht weniger als drei frühere Außenminister den H.-C.-Hansen-Brief kommentiert haben. Sehr hintergründig und informativ. Und irgendwann erzählte einer in einem Nebensatz, dass Jens Otto Krag Anfang 1968, damals in seiner Funktion als Ministerpräsident, den Hauptsitz der amerikanischen Luftwaffe in Colorado Springs besucht hatte, wo ihm gezeigt wurde, wie die amerikanischen B52-Bomber über Grönland patrouillierten. Er hat sogar mit einem der Piloten gesprochen.«


  Ihr Zuhörer änderte beinahe unmerklich sein Verhalten. Die Erfahrung aus den vielen Verhören, die sie geführt hatte, sagte ihr, dass sie jetzt seine ganze Aufmerksamkeit hatte.


  »Die Geschichte ist korrekt, und in der Aprilnummer des Air Force Journal aus dem Jahr 1968 ist ein Bild abgedruckt, auf dem der dänische Regierungschef die Hand des Piloten schüttelt und ihm für seinen Einsatz dankt. So lautet in jedem Fall die Bildlegende. Dort wird auch der Name des Piloten genannt, nämlich Clark Atkinson.«


  Sie sah ihm direkt in die Augen. Die Stimmung war bis zum Zerreißen gespannt, was er nicht mehr zu verbergen versuchte. Sie genoss den Augenblick, wie eine Schauspielerin, die eine magische Sekunde lang ihr Publikum ganz in ihren Bann zog.


  »1983 war Clark Atkinson zum base commander aufgestiegen und hatte das Kommando über die Thule Air Base. Er stand kurz vor der Frühpensionierung von der amerikanischen Luftwaffe, da er zurück nach Idaho wollte, wo er eine politische Karriere anstrebte. In diesem Zusammenhang hatte er ein Buch geschrieben. So etwas wie Memoiren über seine Jahre in Grönland. On Guard in North hieß das Buch, das 1984 bei dem Verlag Magic Valley Silhouette erschien. Doch noch bevor das Buch erschienen war, druckte die Idahoer Zeitung Times-Chronicle einen Auszug von zwei Kapiteln als eine Art Teaser ab. Das erste Kapitel wurde am Sonntag, dem 15. Mai 1983, veröffentlicht, das ist aber vollkommen uninteressant, das zweite aber, das eine Woche später erschien, also am 22. Mai in der Sonntagsausgabe, muss in Kopenhagen Panik ausgelöst haben, als man dort davon erfuhr. Denn dass man davon erfuhr, bezweifle ich nicht eine Sekunde. Zum Glück für die dänischen Machthaber hat die dänische Presse diese Veröffentlichung aber nicht mitbekommen. Ansonsten wäre die Hölle los gewesen.«


  »Weiter!« Er fauchte sie beinahe an.


  »Tja, vielleicht wäre es auch noch wert zu bemerken, dass das, was 1983 ein Geheimnis in Dänemark war, noch lange kein Geheimnis in den USA sein musste. Commander Atkinson erzählte in seinem Buch sehr ausführlich von seiner Begegnung mit dem dänischen Ministerpräsidenten im Jahr 1968, und er beschrieb dabei sogar Details des H.-C.-Hansen-Briefes aus dem Jahr 1957. Wobei er seine Hochachtung über den Mut der dänischen Politiker zum Ausdruck brachte, die sich nicht von der linksgerichteten Stimmung in der Bevölkerung hatten anstecken lassen. Ich habe hier eine Kopie, wenn ich Ihnen die Passage vorlesen soll?«


  »Nein. Was ist mit Bertil Hampel-Koch? Der fehlt noch.«


  »Meine Vermutung ist, dass man erst einmal auf dem normalen diplomatischen Weg versucht hat, Clark Atkinson davon zu überzeugen, sein Buch zurückzuhalten, vermutlich ohne Erfolg. Es wäre auch blöd für ihn gewesen, denn als die Artikel erschienen, war das Buch bereits fertig gedruckt, nur noch nicht ausgeliefert. Schließlich schickte man in Kopenhagen einen mit allen Befugnissen ausgestatteten Unterhändler des Verteidigungsministeriums nach Thule, um persönlich mit Herrn Atkinson zu reden. Dieser Mann hieß Bertil Hampel-Koch, wenn er auf seiner Reise auch einen anderen Namen verwendete. In ihn wurden große Hoffnungen gesetzt. Schon auf dem Gymnasium hatte er seine Fähigkeiten zeigen können, und so hatte er 1972 nach seinem Abitur als Jahrgangsbester vom Lehrerkollegium des Alten Gymnasiums in Hellerup ein Stipendium für die USA erhalten, wo er die ersten sechs Monate bei einer jüngeren amerikanischen Familie in Twin Falls, Idaho, einquartiert worden war, wie es der Zufall wollte, bei Helen und Clark Atkinson.«


  »Sie wollen sagen, dass sie sich kannten?«


  »Ja, und das war der eigentliche Grund, weshalb er hingeschickt wurde. Er war eigentlich viel zu jung für eine solche Aufgabe. Vermutlich war es auch die persönliche Bekanntschaft, die letztlich den Ausschlag gab, denn Bertil Hampel-Koch hatte Erfolg, wo andere gescheitert wären. Als Clark Atkinsons Buch schließlich erschien, fehlte nämlich der famose Abschnitt über Jens Otto Krag. Ich frage mich, ob die dänischen Steuerzahler damals die komplette erste Auflage gekauft oder ob sie eine andere Lösung gefunden haben.«


  Wenn sie ein Lob für ihre Ermittlungen erwartet hatte, hatte sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Jetzt, da er alles gehört hatte, setzte er wieder wie üblich seine gleichgültige Miene auf und fragte nur: »Und all das, was Sie da zu wissen glauben, haben Sie allein herausgefunden?«


  »Nein, ich hatte Hilfe.«


  »Von wem?«


  »Von guten Freunden, teils auf eher inoffizieller Basis.«


  »Gute Freunde in Dänemark?«


  »Ein guter alter Freund mit Verbindung zum Gymnasium in Hellerup, die anderen waren nicht aus Dänemark.«


  »Amerikaner?«


  »Das versteht sich fast von selbst.«


  »Wir werden uns morgen noch einmal treffen, ich rufe Sie an und sage Ihnen, wann und wo.«


  Die Comtesse antwortete zögernd: »Ich werde es versuchen …«


  »Versuchen reicht nicht. Sorgen Sie dafür, dass Sie da sind.«


  
    [home]
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  Der Anruf war für Konrad Simonsen keine Überraschung. Er hatte damit gerechnet, wenn auch erst später am Tag. Doch entgegen seiner Erwartung meldete Agnete Bahn sich selbst und nahm nicht, wie er es angenommen hatte, durch einen ihrer angeblich so zahlreichen Anwälte mit ihm Kontakt auf.


  Die ältere Frau klang äußerst gereizt, eine Laune, auf die sie sich zu verstehen schien, so dass der Dialog eine recht einseitige Sache war und eigentlich nur aus übelsten Beschimpfungen bestand. Einige der ihm zugedachten Worte waren für Konrad Simonsen de facto neu. Er hörte eine Weile interessiert zu, doch als sie sich zu wiederholen begann, legte er auf.


  Arne Pedersen, der gerade ins Präsidium gekommen war und gewohnheitsmäßig erst einmal bei Konrad Simonsen vorbeigeschaut hatte, fragte neugierig: »War das diese Bahn? Pauline hat mich gestern angerufen und mir von ihr erzählt.«


  »Eine volle Breitseite, ja. Hast du geschlafen?«


  »Fast das ganze Wochenende, ich bin total ausgeruht. Danke für die Hilfe … für alles.«


  Konrad Simonsen nickte.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Arne Pedersen.


  »Sie hat geschimpft. Hast du das nicht gehört? Weißt du eigentlich, was ein Rumpelschwanz ist?«


  »Nee, keine Ahnung, aber Konrad, was hast du denn Schlimmes angestellt?«


  »Nichts, gar nichts. Außer dass ich gut auf sie aufpasse.«


  »Was heißt das im Klartext?«


  »Och, nur ein paar Streifenwagen vor ihrem Gartentörchen, aber nicht mehr als drei.«


  »Seit wann?«


  »Freitagnachmittag.«


  Arne Pedersen grinste.


  »Und das hat ihren Umsatz nicht gerade in die Höhe getrieben?«


  »Anscheinend nicht. Eigentlich erstaunlich, ich meine, es ist doch nichts dabei, sich professionell massieren zu lassen. Einige ihrer Kunden scheinen sich aber tatsächlich für eine andere Freizeitbeschäftigung entschieden zu haben, nachdem sie unsere Wagen gesehen haben. Oder vielleicht alle, ich weiß nicht, ob ich sie da richtig verstanden habe.«


  »Und wie lange willst du diese Belagerung aufrechterhalten?«


  »Tja, ich musste die Schutztruppe sogar noch verstärken. Ich gebe ja zu, dass das eine etwas ungewöhnliche Nutzung unserer hart ersparten Ressourcen ist, aber vorläufig habe ich fünf Tage bekommen. Ich kriege aber bestimmt noch mehr, wenn ich nett darum bitte. Vermutlich ist das aber nicht nötig.«


  »Warum hast du dann aufgelegt?«


  »Ihr Ton begann mich zu langweilen. Sie ruft bestimmt wieder an, wenn sie erst herausgefunden hat, dass nicht einmal die bestbezahlten Anwälte einen Einfluss darauf haben, wo die Polizei sich auf öffentlichem Boden aufhält. Ich sollte mir wirklich einige dieser Schimpfworte notieren, bevor ich sie vergesse.«


  Arne Pedersen sah ihn etwas betroffen an, als er erwiderte: »Das mit dem Vergessen kenne ich gut, ich laufe schon das ganze Wochenende herum und versuche mich an etwas zu erinnern, außer in den Stunden natürlich, in denen ich geschlafen habe.«


  »Du sprichst in Rätseln.«


  »Also, ich war am Freitag mit meiner Frau bei einem Elternabend in der Schule. Ich hatte vorher ein paar Stunden geschlafen, so dass ich einigermaßen fit war. Aber überhaupt, so etwas an einem Freitag zu machen, ich weiß echt nicht, was in den Köpfen dieser Leute vor sich geht. Die Zwillinge haben eine neue Klassenlehrerin bekommen, und irgendwie klappt das nicht mit ihr und der Klasse, so dass das fast schon eine Art Krisensitzung war. Die Lehrerin hat irgendetwas gesagt, irgendeine Bemerkung gemacht, die mich an etwas in unserem Fall denken ließ … etwas Wesentliches, da bin ich mir sicher, aber ich habe es gleich wieder vergessen, weil sich dann irgend so ein Schulvertreter, ein schrecklicher Lackaffe, zu Wort gemeldet hat. Der Typ war echt so was von selbstzentriert. Solche Leute gehen mir wirklich fürchterlich auf den Keks.«


  »Ja, das hört man.«


  »Genau, und wegen diesem Idioten kann ich mich jetzt nicht mehr erinnern. Weder an das, was die Klassenlehrerin gesagt hat, noch an die Assoziation, die ich dabei hatte. Nur, dass das für uns wesentlich war.«


  »Am besten denkt man gar nicht darüber nach. Dann fällt einem das irgendwann von ganz allein wieder ein.«


  Arne Pedersen nickte unsicher und sah ziemlich ratlos aus.


  Das Telefon klingelte, und Konrad Simonsen warf kurz einen Blick auf das Display.


  »Das ist sie wieder.«


  Er nahm den Hörer ab und sagte ruhig: »Da sind Sie ja wieder, Fräulein Bahn. Lassen Sie mich Ihnen kurz etwas sagen. Entweder wir reden ruhig und vernünftig miteinander, oder ich lege wieder auf. Das ist Ihre Entscheidung. Für einen weiteren Monolog von Ihrer Seite habe ich jedenfalls keine Zeit. Außerdem denke ich, dass meine Schimpfwörterquote für diesen Vormittag bereits erfüllt ist. Wenn Sie also versuchen würden, sich wenigstens einigermaßen an die gewöhnlichen, höflichen Umgangsformen zu halten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


  Er hörte kurz zu und sagte dann scharf: »Bis Sie pleite sind oder mir von Ihrer Zeit 1965 im Hause Falkenborg erzählt haben. Und Sie kriegen keine Krone dafür, Sie haben nur das Vergnügen, sich wie eine anständige Bürgerin aufzuführen.«


  Kurz darauf legte er auf.


  »Fräulein Bahn ist bereit, mich in einer halben Stunde in ihren Privatgemächern zu empfangen.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein, die nehme ich mir allein zur Brust. Je mehr wir sind, desto größer ist das Risiko, dass sie wieder in ihre übliche Gemütslage zurückfällt. Es war deutlich zu hören, dass sie sich verdammt zusammenreißen musste.«


  »Schade, ich hätte sie wirklich gerne kennengelernt. Dann hatte Pauline recht, ihre Gier wiegt schwerer als alles andere.«


  »Ja, sieht so aus. Kannst du nicht alle zu einer Besprechung heute Nachmittag zusammenrufen? Ich denke intensiv darüber nach, Andreas Falkenborg morgen oder spätestens übermorgen hierherholen zu lassen. Wir überwachen ihn rund um die Uhr, das weißt du ja, aber es gefällt mir einfach nicht, dass der da draußen frei herumläuft. Andererseits haben wir noch nichts wirklich Konkretes gegen ihn in der Hand. Bevor ich mich entscheide, würde ich das Ganze deshalb gerne noch einmal mit euch allen diskutieren.«


  »Wie demokratisch.«


  »Verschwinde und mach deine Arbeit.«


  »Okay, Boss, ich bin sozusagen schon weg.«


  


  Fräulein Agnete Bahn überraschte Konrad Simonsen vollkommen. Er hatte eine alte Hexe erwartet, eine billige Aufschneiderin mit einer eisigen Bordell-Fassade, wurde aber stattdessen von einer präsentablen älteren Dame empfangen. Sie trug ein adrettes Kostüm und hatte ein hübsches gealtertes Gesicht ohne zu viel Make-up. Ihr Auftreten war distanziert, aber geschäftsmäßig. Er hatte Mühe, in ihr den Drachen zu erkennen, der ihm vor weniger als einer Stunde eine wahre Wundertüte der vielfältigsten Schimpfworte an den Kopf geworfen hatte. Nur ganz selten, wenn ihre kalten braunen Augen ihn fixierten, schienen diese beiden so unterschiedlichen Aspekte der Person zusammenzupassen. Sie führte ihn zu einem Sofa, holte eine Karaffe kalten Saft und stellte diese zusammen mit einem Glas vor ihn auf den Tisch. Dann kam sie gleich zur Sache: »Haben wir eine Abmachung? Sie entfernen die drei Autos, die vor meinem Haus parken, wenn ich Ihnen von meiner Zeit bei den Falkenborgs erzähle?«


  »Ja.«


  »Dann lassen Sie uns loslegen, wir sind beide daran interessiert, dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter uns zu bringen.«


  Konrad Simonsen schaltete sein Diktiergerät an und stellte es zwischen sie.


  Agnete Bahn sah misstrauisch auf die Maschine: »Und wir reden nur über damals?«, fragte sie.


  »Einzig und allein über diese Zeit, ja. Was Sie sonst so gemacht haben, ist mir vollkommen egal.«


  »Gut, Sie können übrigens Agnete sagen, das macht die Sache irgendwie weniger steif. Was wollen Sie wissen?«


  Konrad Simonsen erzählte ihr von den Morden und seinem Verdacht gegen Andreas Falkenborg, ohne weiter darauf einzugehen, welche konkreten Beweise er hatte. Die Vorwürfe gegen den Menschen, den sie als Kind betreut hatte, schienen ihr nicht gerade nahezugehen. Abgesehen von einem bestätigenden Nicken, dass sie ihn verstanden hatte, zeigte sie kein Interesse. Konrad Simonsen fuhr fort: »Haben Sie ein Bild von sich aus dieser Zeit, das ich mir ausleihen dürfte?«


  Die Überraschung der Frau war echt, und sie rutschte sprachlich kurz ab, bevor sie wieder ihr mondänes Gesicht aufsetzte: »Was zum Henker wollen Sie denn damit?«


  Er war im Vorfeld zu dem Schluss gekommen, dass sie sich mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht an die Presse wenden würde, weshalb er ihr eine ehrliche Antwort gab: »Ich glaube, Ihr Aussehen als junge Frau hat sich in Andreas Falkenborgs Kopf eingebrannt, ja, und dass er sich seine Opfer danach aussucht, wie er Sie in Erinnerung hat.«


  Konrad Simonsen dachte, dass seine Vermutung sie verstimmen könnte, so dass er ruhig und fast eindringlich gesprochen hatte.


  Agnete Bahn aber blieb vollkommen ruhig.


  »Mein Look dient als Rollenmodell für die Mädchen, die er abschlachtet. Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«


  »Ja, genau, abgesehen davon, dass er niemanden abgeschlachtet hat.«


  Sie dachte kurz nach und sagte dann: »Das mit dem Bild wird eine Weile dauern, dafür muss ich auf den Dachboden. Außerdem muss mir eine meiner Angestellten helfen, ich bin ja nicht mehr die Jüngste. Aber wenn es notwendig ist …«


  »Es ist notwendig.«


  »Gut, dann machen wir das. Ich rufe jemanden hoch, und Sie warten hier so lange. Sie können sich die Zeit natürlich auch vertreiben, indem Sie nach unten gehen und …«


  Konrad Simonsen schnitt ihr das Wort ab.


  »Nein, danke.«


  Ihr Lachen war trocken und freudlos, fast höhnisch.


  »Das wollte ich Ihnen gar nicht vorschlagen, wobei Sie überrascht wären, wie viele Männer weit über Ihrer Stellung nichts dagegen haben, mal …«


  Sie warf einen Blick auf das Diktiergerät.


  »… auf der Liege Platz zu nehmen, solange sie hinterher nicht dafür zahlen müssen.«


  »Das glaube ich gerne.«


  »Das dürfen Sie ruhig, also ich meinte eigentlich, dass Sie gerne nach unten gehen und sich an der Rezeption ein oder zwei Zeitungen holen können, damit Sie etwas zu lesen haben, solange ich oben auf dem Dachboden bin. Ich verbiete Ihnen aber, hier in meinem Haus herumzustöbern.«


  »Danke, aber das ist nicht nötig, ich habe ein paar Unterlagen dabei, die ich mir in der Zwischenzeit anschauen kann.«


  Sie zuckte mit den Schultern und ging.


  


  Die Fotografie, die sie gut eine halbe Stunde später vor ihn hinlegte, ließ keinen Zweifel daran, woher Andreas Falkenborgs Vorliebe für bestimmte Frauen stammte. Rikke Barbara Hvidt, Maryann Nygaard, Annie Lindberg Hansson und Catherine Thomsen waren alle eine Kopie von Agnete Bahn.


  »Auf dem Foto war ich einundzwanzig. Das ist an meinem Geburtstag aufgenommen worden.«


  »Wunderbar, ich danke Ihnen.«


  »War ich nicht hübsch?«


  Ihre Stimme, die vorher so sachlich und fest gewesen war, hatte mit einem Mal einen verspielten Klang, und zu allem Überfluss spürte Konrad Simonsen auch noch ihre Hand auf seinem Oberarm, so dass ihm ein Schauer über den Rücken lief und er zusammenzuckte.


  »Doch, doch, sehr.«


  Das Kompliment reichte ihr allem Anschein nach nicht, denn sie seufzte und sagte: »Egal wo, ich war immer die Schönste.«


  Er konnte sich nicht aufraffen, ihr Äußeres zu loben. Er schaltete das Diktiergerät ein, das er ausgemacht hatte, als sie auf den Dachboden gegangen war, und sagte trocken: »Tja, die Jahre gehen an niemandem spurlos vorbei.«


  Sie gab auf und verfiel wieder in ihre alte Gemütsverfassung.


  »Machen wir weiter?«


  »Ja, können Sie sich in etwa daran erinnern, wann Sie bei Fabrikant Falkenborg eingestellt worden sind?«


  »Ich war von 1964 bis 1965 da. Angefangen habe ich gleich nach dem Ende der Sommerferien, das muss also im August gewesen sein. Aufgehört habe ich gut ein Jahr später an einem glücklichen Oktobertag.«


  »Was haben Sie dort gemacht?«


  »Hausmädchen nannten die das damals, glaube ich.«


  »Sie sagten, an einem glücklichen Oktobertag, hat es Ihnen dort nicht gefallen?«


  »Nein.«


  Mehr schien sie nicht darüber sagen zu wollen, und Konrad Simonsen nutzte die Gelegenheit, um ihr noch einmal die Rahmenbedingungen ihres Gesprächs klarzumachen: »Es reicht nicht, dass wir miteinander reden, ich verlange auch eine gewisse Portion Entgegenkommen von Ihnen, was Ihre Antworten angeht. Ich frage Sie deshalb noch einmal: Hat es Ihnen dort nicht gefallen?«


  Er machte eine rollende Handbewegung, die ihr zu verstehen geben sollte, dass nun sie an der Reihe war. Mit Erfolg.


  »Nein, ganz und gar nicht. Das war eine schreckliche Familie, durch und durch verkommen wie ein Tripper. Alf Falkenborg war ein Arschloch, seine Frau … ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wie dieser Drachen hieß …«


  »Elisabeth Falkenborg.«


  »Ja, stimmt. Sie war eine unterjochte Hexe, die mir immer mit Argusaugen hinterhergeschlichen ist, um etwas an meiner Arbeit aussetzen zu können, und Andreas war ein kleiner Drecksbengel, dem man ständig eine hätte kleben können und dem man mindestens einmal in der Woche den Arsch versohlen hätte müssen.«


  »Sie tragen aber dick auf.«


  »Ich halte mich sogar noch zurück, es ist wirklich die Wahrheit. Ach, was sage ich, das war noch viel schlimmer – diese Leute, das waren echt Arschlöcher, die auf alles und jeden geschissen haben, sich selbst eingeschlossen.«


  »Könnten Sie sich ein bisschen weniger blumig ausdrücken?«


  »Was zum Henker meinen Sie denn damit?«


  »Fluchen Sie einfach nicht so viel.«


  »Warum, ist Ihnen das unangenehm?«


  Konrad Simonsen versuchte gar nicht erst, ihr lang und breit zu erklären, dass eine mit Kraftausdrücken gespickte Zeugenaussage in gewissen Kreisen als nicht vollwertig angesehen wurde und den Blick von dem Wesentlichen, nämlich dem Wahrheitsgehalt der Aussage, ablenkte. Schon vor langer Zeit hatte er seinen Glauben daran verloren, dass Form und Inhalt vor Gericht tatsächlich komplett voneinander getrennt waren. Es mochte ja sein, dass Frau Justitia blind war, taub war sie aber sicher nicht, und irgendwann würde ein Ausdruck dieser Zeugenaussage schließlich auch in den Händen von Andreas Falkenborgs Verteidiger landen.


  Er gab ihr die Kurzversion.


  »Ja.«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Danke, das wäre wirklich nett. Warum haben Sie nicht gekündigt, wenn Sie so unzufrieden mit den dortigen Verhältnissen waren? Sie hätten doch auch einfach abhauen können. Was hätten die schon tun sollen?«


  »Meine Mutter war in Alf Falkenborgs Fabrik angestellt, sie hätte gefeuert werden können. Das wäre typisch für dieses Schwein gewesen … äh, entschuldigen Sie, aber das war er wirklich. Es hätte ganz seinem Denken entsprochen, sie dafür büßen zu lassen, wenn er mich nicht mehr kriegen konnte. Ich zweifle wirklich nicht daran, dass er das getan hätte, aber beweisen kann ich das natürlich nicht.«


  »Sind Sie nur deshalb geblieben?«


  »Ja, und wegen des Lohns natürlich. Der war gut. Überraschend hoch, obwohl … na ja, aber Geld hatten sie ja auch genug.«


  »Andere Gründe gab es nicht?«


  »Nein.«


  Konrad Simonsen hielt ihrem Blick stand.


  »Und da sind Sie sich ganz sicher?«


  Sie zögerte und fragte resigniert: »Sie haben mit den anderen Dienstmädchen gesprochen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Irgendwann bin ich einmal per Zufall auf eine andere Frau gestoßen, die auch bei denen angestellt war. Erstaunlicherweise meine Vorgängerin, und die hatte genau das Gleiche ertragen müssen wie ich. Auf diesen Gedanken bin ich damals gar nicht gekommen. Noch Jahre danach habe ich davon geträumt, ihn umzubringen oder ihm mindestens eine ordentliche Syphilis anzuhängen – so etwas sollte ja nicht undenkbar sein. In Gedanken träumte ich davon, dass er sie an seine Frau weitergab, obwohl … dazu wäre es wohl nie gekommen. Es blieb aber bei dem Gedanken, ich habe ihn nicht umgebracht.«


  »Das wissen wir.«


  »Manchmal ärgert es mich, dass ich das nicht getan habe. Auch noch so viele Jahre danach. Er hätte es verdient, dieser alte, dieser … Wüstling. Verstehen Sie?«


  »Ja, sicher. Aber lassen wir die Geschichte etwas ruhen. Wir kommen später darauf zurück. Können Sie mir erzählen, wie der Alltag der Familie Falkenborg aussah? Sie sagten, Elisabeth Falkenborg sei unterjocht gewesen, und Sie haben die ganze Familie als schrecklich bezeichnet. Wäre es Ihnen möglich, ein bisschen zu vertiefen, was Sie da erlebt haben?«


  Überraschenderweise überhörte Agnete Bahn die Aufforderung, und was sie dann sagte, kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel: »Ich weiß ganz genau, warum dieser Typ eine Maske trägt, wenn er die umbringt. Wenn Andreas Falkenborg dieses Tier ist, dann ist mir das vollkommen klar.«


  Konrad Simonsen richtete sich auf und sagte scharf: »Maske? Ich habe doch gar nichts von einer Maske gesagt.«


  »Nee, aber das steht auf der Homepage der Zeitung Dagbladet, die ich gerade gelesen habe. Das wird morgen bestimmt dicke Schlagzeilen geben. Der Journalist hat mit einem Mädchen gesprochen, deren Mutter mal von diesem Psychopathen überfallen worden ist. Oder war das ihre Großmutter? Aber das mit der Maske passt wirklich perfekt … wahrscheinlich bin ich die Einzige, die das weiß, sieht man mal von Andreas Falkenborg selbst ab.«


  


  Für Konrad Simonsen waren das sowohl gute als auch schlechte Neuigkeiten. Auf jeden Fall musste er sofort mit dem Präsidium telefonieren. Er erreichte Poul Troulsen, unterrichtete ihn über die Situation, bat ihn, das durch das Leck entstandene Risiko einzuschätzen und Jeanette Hvidt allenfalls Personenschutz zu geben. Zu guter Letzt nutzte er die Gelegenheit, die Blockade des Bordells aufzuheben. Agnete Bahn, die sein ganzes Gespräch interessiert verfolgt hatte, entblößte ihre viel zu weißen Zähne zu einem breiten Lächeln, als sie hörte, dass ihr Geschäft für den Rest des Tages wieder mit normalem Umsatz rechnen konnte. Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, kaum dass er aufgelegt hatte und sagte: »Denken Sie daran, dass ich die Sache jederzeit widerrufen kann, und dann sind die in zehn Minuten wieder hier.«


  Sie akzeptierte seine Ermahnung ohne sichtliche Verärgerung: »Ich halte meinen Teil der Abmachung.«


  »Das klingt gut. Was die Maske angeht, von der Sie gesprochen haben, so können Sie sich ja denken, dass die Presse das nicht einfach erfunden hat. Ich bin wirklich sehr an diesem Thema interessiert, trotzdem würde ich die Dinge gerne der Reihe nach ansprechen.«


  »Okay, aber dann wiederholen Sie bitte Ihre Frage noch einmal. Die habe ich vergessen.«


  »Erzählen Sie mir, wie es bei den Falkenborgs war. Wie haben Sie die Tage dort erlebt?«


  »Also, erst einmal hat Alf Falkenborg alles bestimmt. Außer ihm hatte niemand etwas zu sagen. Häufig war es ihm aber auch egal, wie die Dinge zu Hause liefen, nur dass man das bei ihm eben nie wissen konnte. An einem Tag musste Andreas antreten und alles von seinen Pfadfinderausflügen erzählen, welche Prüfungen er bestanden hatte und welche er noch machen musste, wie viel Kilometer er gelaufen war, ohne zu jammern, und so weiter und so fort, und am nächsten Tag war ihm all das vollkommen egal, da hat er den Jungen total übersehen.«


  »Das klingt nicht gerade gesund für den Kleinen.«


  »Sicher nicht, das war wirklich übel für ihn, aber das habe ich damals nicht gesehen. Wenn ich die Wahrheit sagen soll, habe ich mich damals gefreut, wenn sein Vater ihn sich vorgeknöpft hat. Ich konnte diesen Jungen einfach nicht leiden.«


  »Wurde er verprügelt oder sonst irgendwie unverhältnismäßig hart bestraft?«


  »Nein, das würde ich nicht sagen. Die Mutter hat ihn nie geschlagen, er war ja eher so etwas wie ihre Stütze, und der Vater hat ihm hin und wieder eine geklebt. In der Schule hat er wohl die eine oder andere Ohrfeige eingesteckt, aber auch dort ist er, glaube ich, nicht wirklich verprügelt worden. Nein, mit der Mutter war das viel schlimmer. Der Fabrikant hat sie oft geschlagen. Und anschließend musste sie immer mit einer Sonnenbrille herumlaufen. Ja, aber so etwas kennen Sie ja wohl?«


  »Ja, danke. War Andreas Falkenborg dabei, wenn sein Vater gewalttätig gegen die Mutter war?«


  »Ja, und ich auch. Das war dem Alten ziemlich egal, er hat einfach zugeschlagen, wenn ihm danach war. Er schrak auch nicht davor zurück, die Mutter zu verprügeln, wenn der Junge dumme Streiche gemacht hatte: Sie war für Andreas’ Erziehung verantwortlich, und wenn sie dieser Verantwortung nicht gerecht wurde, hagelte es Schläge.«


  »Und wie hat sie auf die Gewalttätigkeit ihres Mannes reagiert?«


  »Ja, was glauben Sie denn? Sie hat geheult und ihn angefleht.«


  »Auch vor dem Jungen?«


  »Klar, und hinterher musste der Junge sie dann trösten. Es ist eigentlich kein Wunder, dass auch er ein Monster geworden ist.«


  »Wie stand es mit Missbrauch? Hatten Sie den Eindruck, dass Andreas Falkenborg sexuell missbraucht wurde? Von seinem Vater oder seiner Mutter.«


  »Nein. Die Einzige, die in diesem Haus sexuell missbraucht wurde, war ich.«


  »Und Alkohol und Drogen?«


  »Keines von beidem.«


  »Dann hat Alf Falkenborg seine Frau nicht im Suff geschlagen?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern, auch nur einen der beiden jemals betrunken gesehen zu haben. Vielleicht waren sie es irgendwann einmal, aber Alkohol spielte sicher keine Rolle in diesem Haus. Ich weiß noch, dass sie zum Essen immer Wasser getrunken haben.«


  »Warum wurde Elisabeth Falkenborg geschlagen?«


  Agnete Bahn dachte eine Weile nach, bevor sie antwortete. Dann sagte sie zögernd: »Eigentlich immer, wenn Andreas irgendwelchen Unsinn gemacht hatte, sonst glaube ich nicht.«


  »Hat er denn oft Unsinn gemacht?«


  »Nein, das kann man nicht sagen. Nein, wirklich nicht.«


  »Sie sagen aber, dass sie oft geschlagen wurde?«


  »Ja, das wurde sie. Mindestens einmal im Monat, aber warum, weiß ich nicht. Vielleicht hat es ihm einfach Spaß gemacht, sie zu schlagen, wer weiß? Ich habe mir nie wirklich Gedanken darüber gemacht, weder damals noch später.«


  »Warum hat sie ihn nicht verlassen?«


  »Keine Ahnung. Wo sollte sie denn hingehen?«


  Konrad Simonsen zuckte mit den Schultern und ließ das Thema fallen. »Sie mochten Elisabeth Falkenborg nicht?«


  »Ich mochte keinen von denen, weder den Mann noch die Frau oder den Sohn.«


  »Warum?«


  »Sie war unglaublich arrogant. Nichts, was ich gemacht habe, war ihr gut genug. Ich bezahlte immer die Zeche für die Prügel, die sie einstecken musste. Unter anderem. Und Andreas lernte schnell. Manchmal hat er mich heimlich beobachtet und aufgepasst, ob ich irgendwo beim Putzen etwas ausließ, und dann hat er es gleich seiner Mutter gesagt. Das war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen.«


  »Und was ist dann geschehen?«


  »Sie hat mich ausgeschimpft. Mag sein, dass das nicht so schlimm klingt, aber sie konnte mich derart demütigen, dass mir wirklich die Tränen kamen. Sie hat auch mein Äußeres peinlich genau überwacht. Ich musste immer diese Dienstmädchenkluft tragen, mit dem kleinen, bescheuerten Schürzchen vorne, und das musste den ganzen Tag sauber und frisch gebügelt sein, auch wenn ich es schon acht Stunden trug. Ich sage Ihnen, das war schlichtweg unmöglich. Und meine Haare mussten säuberlich hochgesteckt sein. Auch das hat sie überprüft.«


  »Wie war es mit Make-up?«


  »Das war verboten.«


  »Und Nagellack?«


  »Auch. So etwas gab es ganz einfach nicht.«


  Konrad Simonsen versuchte es mit einer Pause und hoffte darauf, dass dadurch Assoziationen bei der Frau geweckt wurden, und tatsächlich fuhr Agnete Bahn fort: »Und mit meinen Nägeln war sie vollkommen hysterisch. Sie mussten kurz geschnitten und sauber sein. Ich musste sie sehr oft vorzeigen. Das ist eine der Sachen, an die ich mich am besten erinnere. Ich musste antreten, mich vor diese Frau stellen und ihr meine gespreizten Finger hinhalten, damit sie sie begutachten konnte. Sie glauben gar nicht, wie erniedrigend das war.«


  »Hat sie Ihnen Ihre Nägel geschnitten, wenn sie nicht zufrieden war?«


  »Nein, das war nicht nötig, aber das hätte wirklich zu ihr gepasst.«


  »Hat Andreas Falkenborg mitbekommen, wenn Sie inspiziert wurden?«


  »Bestimmt hat er das mal mitgekriegt, sie hat jedenfalls nicht versucht, es im Verborgenen zu machen, wenn Sie das meinen.«


  »Sie haben gesagt, dass Sie sexuell missbraucht wurden, ich nehme an, von Alf Falkenborg?«


  »Ja, das ist korrekt. Die Frau war nicht daran beteiligt, aber sie wusste ganz genau, was vorging, und hat sogar ihren Teil dazu beigetragen, mich zu täuschen. Aber das habe ich erst verstanden, als ich älter war. Vielleicht stand sie aber auch unter Druck und hat es getan, um nicht noch mehr Prügel einstecken zu müssen.«


  »Wie wurden Sie getäuscht?«


  »Ich habe Schecks gefälscht, aber nicht um zu stehlen. Ich habe nicht eine Krone geklaut, solange ich bei diesen Leuten war. Das wäre aber auch unmöglich gewesen, denn nach jedem Einkauf musste ich das Wechselgeld auf die Øre genau zurückzahlen.«


  Sie kam ins Stocken, und Konrad Simonsen fragte nach: »Sie haben Schecks gefälscht?«


  »Ja, insgesamt elf Stück. Freitags sollte ich immer den Großeinkauf machen, und der Mann hatte mir dafür jedes Mal einen Scheck über 400 Kronen ausgestellt. Das war damals noch richtig viel Geld. Seine Frau war an dem Tag weg. Ich weiß nicht mehr, warum, aber so war es. Eines Tages hatte er vergessen, mir diesen Scheck auszustellen. Er rief mich aus der Fabrik an und bat mich, den Scheck selbst auszustellen, weil er nicht den ganzen Weg nach Hause zurückfahren wollte. Beim ersten Mal musste er mich noch gründlich per Telefon instruieren. Er sagte mir, wo der Schlüssel für seinen Schreibtisch war, wo sein Füller lag, ja, und wie ich das alles machen sollte. Dieser Arsch nahm sich viel Zeit dafür.«


  »Und was war mit seiner Handschrift?«


  »Das war nicht sonderlich schwer, er schrieb in Druckschrift, und seine Unterschrift war fein säuberlich. Ich habe natürlich keine Sekunde lang daran gedacht, etwas Ungesetzliches zu tun. Ich meine, wenn er mich doch selbst darum gebeten hat?«


  »Dafür wären Sie auch niemals zur Rechenschaft gezogen worden.«


  »Gott, war ich naiv. Aber das kann ich ja nicht mehr rückgängig machen, und später habe ich dadurch wenigstens noch ein paar Tricks gelernt.«


  »Das ist anzunehmen. Hat er Sie deshalb eines Tages des Betrugs bezichtigt?«


  »Nein, aber sie, seine Frau.«


  »Frau Falkenborg?«


  »Ja doch. Sie hat es voll ausgekostet und alle elf Schecks fein säuberlich auf dem Esstisch aufgereiht und die Summen zusammengezählt. Die Schecks musste sie von der Bank bekommen haben. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kann ich wirklich nicht verstehen, dass sich damals niemand gewundert hat. Ich meine, ich war doch sicher nicht die Einzige, die er so übers Ohr gehauen hat. Alles in allem waren es fast 5000 Kronen. Für mich war das damals ein Vermögen, das ist Ihnen doch klar, oder?«


  »Ja, ja, sicher.«


  »Ich habe meine Unschuld beteuert und ihr den Zusammenhang erklärt. Zu Beginn hat mich das nicht sonderlich beunruhigt, aber als Herr Falkenborg nach Hause kam und von diesen Telefonaten nichts wissen wollte – er hatte nur bei den ersten Malen angerufen, danach war das eine Art Routine geworden –, kriegte ich es mit der Angst zu tun. Er wollte überhaupt nicht auf mich hören und ist einfach gegangen, woraufhin seine Frau nur noch tiefer in meiner Wunde gebohrt und mir erzählt hat, wie hoch das Strafmaß für Betrug sei. Am Ende sollte ich in meine Kammer gehen, während sie versuchen wollte, ihren Mann umzustimmen, um einen Skandal zu vermeiden. So hat sie sich jedenfalls ausgedrückt.«


  Agnete Bahn goss sich ein Glas Saft ein und trank einen Schluck, bevor sie weiterredete: »Ich saß also zitternd in meinem kleinen Zimmer und glaubte bei jedem Auto, das ich hörte, die Polizei sei gekommen, um mich zu holen. Erst viel später riefen sie mich schließlich zu sich. Und dann erzählte sie mir, dass sie bereit wären, Gnade vor Recht ergehen zu lassen, wenn ich dafür im Gegenzug mit dem Fabrikanten schlief. Sie war knallhart und hat nicht darum herumgeredet. Sonntagabend und ohne irgendwelches Gejammer, denn das könne der Herr Fabrikant nicht leiden. Er würde dafür die Schecks vergessen und die fehlende Summe ausgleichen. Also, haben Sie das mitgekriegt – die fehlende Summe! Dabei hatten sie das Geld selbst verbraucht, jede einzelne Krone!«


  »Und Sie sind auf diesen Deal eingegangen?«


  »Ja, was sollte ich denn tun? Es war schrecklich, das weiß ich noch, ich habe jedes Mal danach gekotzt. Aber das Gefängnis wäre doch noch schlimmer gewesen.«


  »Ja, das mag stimmen.«


  »Fünf Jahre oder die Beine breit machen, eine andere Wahl hatte ich nicht, jedenfalls glaubte ich das damals. Sie dürfen nicht vergessen, ich war damals zweiundzwanzig, außerdem konnte Frau Falkenborg sehr überzeugend sein. Am nächsten Sonntagabend kam er dann wieder zu mir. Es war wirklich eklig – er tat liebevoll, schleimte sich bei mir ein, während er mich sabbernd und seufzend auspackte wie ein Weihnachtsgeschenk. Mann, wie ich das gehasst habe.«


  »Wann war das ungefähr?«


  »Ungefähr? Das war am Sonntag, dem 5. Dezember 1964, um 23.30 Uhr.«


  »Und wie lange ging das so?«


  »Bis ich die Familie verlassen habe, ich glaube nicht, dass er einen einzigen Sonntag ausgelassen hat, außer es ging aus irgendwelchen Gründen nicht. Und betrügen konnte ich ihn nicht. Die Frau wachte mit Argusaugen über meine Periode. Mit der Zeit ersparte er mir wenigstens sein liebevolles Getue, denn das war das Schlimmste. Na ja, neben dieser verfluchten Angst, schwanger zu werden. Monat für Monat. Denn ein Gummi benutzte dieses Schwein natürlich nicht. Ich habe mir oft gedacht, dass er sich auf diese Weise sicher den einen oder anderen Bastard angelacht hat. Denn ich war ja wohl kaum die Einzige, mit der er so umgesprungen ist. Zum Schluss war das wie nach Fahrplan. Er kam zu einer bestimmten Zeit zu mir, fickte mich, als wäre ich ein Zylinder, und verschwand wieder.«


  Konrad Simonsen fragte sich im Stillen, ob ihre dubiose Karriere vielleicht ein Resultat von Alf Falkenborgs Übergriffen war.


  »Sie haben gesagt, Sie wüssten etwas über diese Maske. Was meinten Sie damit?«, fragte er schließlich.


  »Das war an einem Sonntagabend. Er war wie üblich gekommen, aber an diesem Abend ging alles schief. Sagen Sie mal, erinnern Sie sich an Belphégor?«


  Konrad Simonsen spürte einen Anflug von Angst, als er den Namen hörte. Eine längst vergessene Abscheu wurde plötzlich nach Jahren des Vergessens zu neuem Leben erweckt. Erst den Bruchteil einer Sekunde später realisierte er, für was dieser Name stand.


  »Sie meinen diese Fernsehserie?«


  »Ja, die wurde im Sommer 1965 ausgestrahlt und war der reinste Straßenfeger, wie man so schön sagt. Es waren vier Folgen, die jeweils samstagabends liefen. Ich hatte damals die Erlaubnis, sie im Wohnzimmer gemeinsam mit der Familie zu schauen.«


  »Ich erinnere mich gut an den Film, ich glaube, der kam aus Frankreich. Ich hatte damals ziemlich Angst vor diesem Belphégor-Geist, wenn er nachts durch den Louvre wandelte und seine Opfer erwürgte.«


  »Der Geist war eine Frau, wie sich später herausstellte.«


  »So gut erinnere ich mich nicht, aber wie kam Belphégor ins Spiel?«


  »Ja, dieser Andreas liebte es, mich zu erschrecken. Das tat er oft, und anfangs hatte das gar nichts mit Belphégor zu tun. Er versteckte sich irgendwo und sprang dann mit lautem Gebrüll hervor. Manchmal bin ich so erschrocken, dass ich ihm fast eine geknallt habe.«


  Sie hob ihre geballte Faust, bevor sie fortfuhr: »Nachdem er diesen Film gesehen hatte, bastelte er sich aus schwarzer Pappe und Stoff so eine Belphégor-Maske. Also, das ist schwer zu erklären, aber vielleicht erinnern Sie sich ja noch daran, wie dieser Geist aussah?«


  »Ja, er war irgendwie ägyptisch, ich weiß noch genau, wie gruselig ihn alle fanden.«


  Agnete Bahn nickte und seufzte leise, bevor sie weiterredete: »Dann, eines Sonntagabends, als Alf Falkenborg wieder bei mir war und seinen Teil forderte, schlich Andreas sich mit der Maske nach draußen und sah durch das Fenster zu mir herein, wobei er sich mit einer Taschenlampe selbst anleuchtete, um mich zu Tode zu erschrecken. Das ist ihm auch gelungen, denn ich habe geschrien wie ein Tier, als ich ihn sah … ich saß gerade oben und habe den Fabrikanten geritten. Ich sage Ihnen, er ist erstarrt, oder sagen wir die Maske, und konnte sich nicht vom Fleck rühren. Ganz anders sein Vater.«


  »Alf Falkenborg hat seinen Sohn mit der Maske auf dem Gesicht entdeckt?«


  »Natürlich hat er das. Ich habe ja vor Angst geschrien und zum Fenster gezeigt, bis … ja, es dauerte wohl nicht so lange, bis mir klar war, dass das Andreas sein musste. Sein Vater wurde wahnsinnig wütend, und in null Komma nichts hatte er Andreas’ Mutter aus dem Bett gezerrt und nach draußen geschleppt, wo er sie verprügelte, dass es nur so durch die Sommernacht pfiff. In dieser Nacht hat er sogar einen Stock benutzt. Ich habe sie nie vorher solche Schläge einstecken sehen. Er war so wütend und bedachte Andreas mit allen nur erdenklichen Schimpfworten. Spanner, Perverser, Abartiger und so weiter.«


  »Und was hat Andreas in dieser Zeit gemacht?«


  »Er hing am Fenster, die blöde Maske noch immer vor dem Gesicht.«


  »Sie sagten, Sie hätten Alf Falkenborg geritten, könnten Sie das etwas genauer erklären?«


  »Sagen Sie mal. Sie hören so etwas wohl gerne?«


  »Nein, aber das könnte von Bedeutung sein …«


  »Also, ich habe ihn geritten, wie schwer ist das denn zu verstehen? Ich saß auf ihm und pumpte auf und ab, was gibt es dazu noch zu sagen?«


  »Können Sie sich daran erinnern, ob Sie Ihr Oberteil noch trugen?«


  »Nee, absolut nicht, aber wahrscheinlich nicht. Oder, doch warten Sie … das war ja kurz bevor ich da weg bin, und zu der Zeit war es ihm ziemlich egal, was ich trug, solange er nur seinen Schwanz in mich stecken konnte. Wahrscheinlich hatte ich mein Nachthemd an.«


  »Und einen BH? Können Sie sich daran erinnern?«


  »Keinen BH. Er hat einmal einen kaputtgerissen, deshalb hatte ich nie wieder einen an, wenn er kam, die musste ich nämlich selbst bezahlen.«


  »Und einen Slip? Hatten Sie einen nackten Unterleib, wenn Sie es getrieben haben?«


  »Ja, mein Gott, was glauben Sie denn?«


  »Ich glaube nichts, aber ich hätte gern, dass Sie nachdenken, bevor Sie etwas sagen.«


  Überraschenderweise tat sie, was er verlangte, und kurz darauf meldeten sich Zweifel.


  »Jetzt, da Sie es sagen. Es ist gut möglich, dass ich einen Slip getragen habe. Anfangs hat er mich gerne ausgezogen, aber gegen Ende wollte er einfach nur rein, ohne viel Drumherum. Es kann gut sein, dass er meinen Slip einfach nur beiseitegeschoben hat, genau kann ich mich aber nicht erinnern.«


  »Eine Frage noch, als Sie auf ihm saßen, haben Sie das in irgendeiner Weise genossen? Ich frage aus einem ganz bestimmten Grund, ich muss nämlich im Detail wissen, wie Andreas Falkenborg Sie gesehen hat, als er durch das Fenster geschaut hat.«


  Sie willigte ein und antwortete ehrlich: »Ich habe jede Minute gehasst, dabei aber so getan, als wäre er ein Geschenk des Himmels, auf die Art und Weise ging es nämlich schneller. Das hatte ich längst kapiert. Wenn Sie es ganz genau wissen wollen, habe ich bestimmt geseufzt und gestöhnt und mich in wilder Ekstase, von der ich nicht die Bohne gespürt habe, hin und her geworfen.«


  »Danke, das war genau das, was ich hören wollte. Ach, eine Sache noch. Sie haben gesagt, Make-up sei verboten gewesen. Dann trugen Sie keinen Lippenstift, oder?«


  Sie dachte nach. »Ich weiß nicht, ob ich an dem Abend Lippenstift getragen habe, aber das ist durchaus möglich. Der Sonntag war ja mein freier Tag, und da war ich häufig unterwegs. Ja, das kann schon sein.«


  »Haben Sie eine bestimmte Farbe bevorzugt?«


  »Rot, immer Rot. So rot wie nur möglich, wenn man so etwas sagen kann. Rot steht mir.«


  »Wunderbar, ganz wunderbar.«


  »Danke, sagen Sie mir, gibt es eine Chance, dass ich für meine Aussage eine Belohnung kriege?«


  »Nein. Was haben Sie selbst getan, als es passiert ist?«


  »Ja, also, ich bin nicht stolz drauf, aber ich habe sie alle drei so über alle Maßen gehasst, dass ich diesen Moment richtiggehend genossen habe. Ihre Schreie und ihr Flehen, während er auf ihren Rücken einschlug, waren für meine Ohren die reinste Musik. Und Andreas, dieses kleine Arschloch, auch ihm gönnte ich jede Sekunde, die er da wie erstarrt am Fenster klebte, wie im Jenseits gefangen. Ich bin auf der anderen Seite ans Fenster getreten, habe mein Gesicht an die Scheibe gepresst und seine dumme Maske angegrinst.«


  »Konnten Sie sehen, wie er reagierte? Ich meine, durch die Maske?«


  »Ein bisschen, ja, er hatte ja Löcher für die Augen hineingeschnitten.«


  »Wie war seine Reaktion, was hat er gemacht?«


  »Er hat geweint.«
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  Zwölf Tage nachdem der Glaziologe der deutschen Kanzlerin die Leiche von Maryann Nygaard auf dem grönländischen Inlandeis entdeckt hatte, wurde Andreas Falkenborg in Kopenhagen festgenommen.


  Der Auftrag ging an die Kommissare Arne Pedersen und Poul Troulsen, und die Festnahme wurde in aller Herrgottsfrühe am Mittwochmorgen durchgeführt. Konrad Simonsen hoffte, um diese Uhrzeit der Aufmerksamkeit der Presse entgehen zu können – ein Argument, das bei seinen beiden Mitarbeitern auf wenig Gegenliebe stieß, als sie nach einer viel zu kurzen Nacht ihren Wagen vor Andreas Falkenborgs Haus in Frederiksberg parkten.


  Arne Pedersen gähnte herzhaft, als er aus dem Auto stieg. Der Wind vertrieb jedoch die Müdigkeit aus seinem Gesicht. Dann bemerkte er schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite eines der beiden Observierungsfahrzeuge. Arne Pedersen legte als Gruß zwei Finger an die Schläfe, ohne zu wissen, ob er einen der Kollegen persönlich kannte. Sein Gruß wurde mit einem kurzen Hupen erwidert.


  Das Geräusch weckte Poul Troulsens Aufmerksamkeit, der schließlich auch noch grüßte, ohne dass jedoch jemand auf ihn reagierte.


  Als sie die Treppe hinaufgingen, sagte Arne Pedersen: »Ich hoffe wirklich, dass wir etwas Belastendes finden oder dass es Konrad und dir gelingt, ihm tatsächlich ein Geständnis abzuringen, denn rein juristisch haben wir meiner Meinung nach kaum etwas gegen ihn in der Hand.«


  »Die Staatsanwältin sieht das genauso, sie rechnet damit, dass wir ihn nach der Haftprüfung maximal drei Wochen lang festhalten können. Vermutlich haben wir den Durchsuchungsbeschluss überhaupt nur erhalten, weil es so ein schwerwiegender Mordfall ist.«


  »Dann hoffe ich nur, dass ihr ihn richtig weichkochen könnt. Damit er ein für alle Mal hinter Gitter kommt.«


  Poul Troulsen war dafür bekannt, hin und wieder über die Stränge zu schlagen, was seine Machtbefugnis anging. Arne Pedersen mochte das eigentlich nicht, doch heute schien ein Ausnahmetag zu sein. Das war auch der Grund dafür, weshalb Konrad Simonsen gerade ihn mit der Aufgabe betraut hatte. Er wollte Falkenborgs notorische Kindlichkeit ausnutzen und der Polizei einen psychologischen Vorsprung verschaffen, bevor der Verdächtige zum Verhör ins Präsidium gebracht wurde. Arne Pedersen sollte sich in der Zwischenzeit einen Überblick über den Umfang der Durchsuchung machen und Verstärkung anfordern, sobald Andreas Falkenborg abtransportiert worden war. Die Arbeitsteilung zwischen den beiden Kollegen war also klar.


  Das Messing-Türschild mit Andreas Falkenborgs Namen sah frisch geputzt aus. Arne Pedersen strich mit der Fingerkuppe darüber, als wollte er auf diese Weise den Mann anpeilen, der hinter dieser Tür wohnte. Dann drückte er zweimal kurz hintereinander auf die Klingel, klopfte fest gegen die Tür und klingelte noch ein drittes Mal.


  Es verging eine Weile, bis die Tür geöffnet wurde.


  Andreas Falkenborg stand barfuß und in einen Bademantel gehüllt vor ihnen. Es gab keinen Zweifel, dass sie ihn geweckt hatten. Sein desorientierter Gesichtsausdruck und seine ungekämmten Haare sprachen eine deutliche Sprache.


  Arne Pedersen streckte dem verschlafenen Mann ein Papier hin und schob sich an ihm vorbei in die Wohnung. Andreas Falkenborg trat zur Seite, wandte sich dann aber laut und mit betont autoritärer Stimme an Poul Troulsen: »Ich fordere Sie auf, sich als Polizisten zu legitimieren.«


  Obwohl er diese Bitte lauter als notwendig vorbrachte, schwang in seiner Stimme weder Panik noch Aggressivität mit. Er klang eher kindlich, als wäre das Ganze eine Schulaufführung. Poul Troulsen erkannte gleich, dass es nur eine vernünftige Erklärung für das Verhalten des Mannes gab. Falkenborg war mit Abhöraktionen vertraut, und auch die etwas hölzerne Ausdrucksweise, die fast aus dem Munde des Polizeichefs hätte kommen können, sprach dafür, dass ihr Gespräch aufgenommen wurde. Er zog den Mann wortlos vor die Wohnungstür und drückte ihn gegen die Wand. Dann befahl er gebieterisch: »Bleiben Sie hier stehen.«


  Andreas Falkenborg gehorchte, rief aber gleichzeitig in Richtung der offenen Tür: »Aua, aua, das tut weh; oh nein, warum tun Sie das, aua, aua.«


  Er war ein elender Schauspieler, und Poul Troulsen antwortete ruhig: »Halten Sie Ihren Mund. Hier tut überhaupt nichts weh, aber wenn Sie das noch einmal versuchen, gibt es einen auf die Mütze. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja … äh, Entschuldigung.«


  »Andreas Falkenborg, es ist 6.08 Uhr, und ich verhafte Sie wegen des Mordes an der Krankenschwester Maryann Nygaard 1983 und der Auszubildenden Catherine Thomsen 1997.«


  Poul Troulsen rief zu Arne Pedersen: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Freund hier irgendwelche Mikrophone in der Wohnung versteckt hat. Du solltest das vielleicht wissen.«


  Arne Pedersens Gesicht hellte sich auf.


  »Ach nee, wie überaus gerissen. Aber ich denke, wir haben Leute, die diese Dinger aufspüren können. Trotzdem danke für die Info.«


  Poul Troulsen führte Andreas Falkenborg durch die Wohnung ins Badezimmer, das er gleich fand. Der Mann ging bereitwillig mit und ließ sich ohne Proteste auf den Toilettensitz drücken. Dort blieb er hocken, während Poul Troulsen schnell und routiniert Schränke und Schubladen öffnete, um sich zu vergewissern, dass darin nichts Überraschendes oder Unangenehmes lagerte. Poul Troulsen beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Andreas Falkenborg auch sein Badezimmer abhörte, war nicht groß, und sollte dies wider Erwarten der Fall sein, könnte diese Sequenz ja durch einen bedauerlichen Zufall gelöscht worden sein. Dazu kam, dass ihm der unterwürfige Blick des Mannes verriet, dass dieser sich in seine Situation zu fügen schien und er mit der Befragung unter Umständen auch noch ein bisschen weiter gehen konnte, als er anfangs gedacht hatte. Er wandte sich an den Mann und sagte hart: »Gehen Sie nie ins Bad?«


  »Doch, das tue ich, natürlich. Jeden Morgen, selbstverständlich tue ich das.«


  »Dafür riechen Sie aber nicht sonderlich gut.«


  »Doch, das tue ich.«


  »Meine Nase irrt sich selten. Und ganz ehrlich, mit Ihrer Vorstellung von Hygiene wäre ich ungern an Ihrer Stelle, wenn Sie meinem Chef gegenübertreten. Er kann sehr unangenehm sein, wenn er jemanden nicht mag.«


  »Ihr Chef?«


  »Sagen Sie mal, sind Sie taub oder dumm? Ja, mein Chef. Er ist mitunter richtig bösartig. Rachsüchtig und erniedrigend. Manchmal ist das fast schon krankhaft, ich verstehe einfach nicht, dass so etwas in seiner Position statthaft ist. Ich hoffe für Sie, dass er Sie mag, auch wenn ich daran zweifle.«


  Andreas Falkenborg fragte entsetzt: »Warum das denn? Was habe ich denn getan?«


  »Nichts, noch nicht.«


  »Aber warum dann? Sie machen mir Angst.«


  »Das wollte ich nicht, vergessen wir’s, und sehen wir lieber, dass wir weiterkommen. Ich muss auch langsam nach Hause und mal ein Auge zumachen.«


  »Nein, was meinten Sie, ich würde das gerne wissen.«


  Poul Troulsen ließ ihn zappeln, während er nachzudenken vorgab. Dann sagte er beiläufig: »Also, Sie wandern für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis, Doppelmord, das ist klar, aber irgendwie sind Sie darauf ja eingestellt.«


  »Ja, das bin ich wohl«, antwortete Andreas Falkenborg traurig.


  »Mit Sicherheit, das kann ich Ihnen versprechen. Vermutlich sind Sie sich aber nicht bewusst darüber, dass es eine außerordentlich große Rolle spielt, wo Sie einsitzen. Sagen Sie, kennen Sie sich mit den dänischen Gefängnissen aus? Ich meine, haben Sie früher schon mal irgendwo eingesessen?«


  »Nein, nie, und ich habe auch niemanden umgebracht.«


  »Jetzt hören Sie aber auf. Natürlich haben Sie das, das wissen wir beide ganz genau, dabei ist es mir eigentlich ziemlich egal, was Sie mit diesen beiden Flittchen gemacht haben. Mir geht so etwas nicht nah, außerdem habe ich ein gewisses Verständnis dafür, wenn die zwei Sie gestört haben. Ich weiß gut, wie ätzend so etwas sein kann. Na ja, egal, ich bin ja nur der, der Sie in den Bau bringt. Eigentlich interessiert mich nur, dass Sie sich mal ordentlich waschen, sonst riskiere ich noch, dass der Chef auch auf mich sauer ist, und darauf habe ich absolut keine Lust. Sie sollten also schnellstens ein Bad nehmen, verstanden?«


  »Ist gut, mache ich, aber sagen Sie mir doch noch mehr über diese Gefängnisse?«


  Poul Troulsen sah auf seine Uhr und tat so, als wäge er den Vorschlag ab, dann sagte er: »Andreas, mein Freund. Wir können einen Deal machen: Sie versprechen mir, ein gründliches Bad zu nehmen, damit ich keinen Ärger bekomme, wenn ich Sie abgebe. Ich sage Ihnen dafür im Gegenzug, welche Gefängnisse Sie tunlichst meiden sollten, wenn mein Chef Ihnen denn diese Wahlmöglichkeit lässt. Was sagen Sie zu diesem Deal? Eine Hand wäscht die andere.«


  Andreas Falkenborg war einverstanden. Die Wut des Chefs wollte er nicht auf sich ziehen.


  


  Nach dem Bad folgte ihnen Andreas Falkenborg wie ein Lamm, er ließ sich sogar unter kundiger Anleitung einkleiden. Poul Troulsen bewertete seine Kleiderwahl und lehnte drei Schlipse ab, um ihm schließlich ganz zu verbieten, einen zu tragen. Er meinte, dass ihm der im Gefängnis doch nur abgenommen werde. Er kommentierte alles, von der Unterhose bis zu den Schuhen, während er sein Versprechen, nämlich mit Information über dänische Gefängnisse herauszurücken, immer weiter aufschob und stattdessen ein wahres Schreckensbild von Konrad Simonsen als Chef entwarf, bei dem jeder Angeklagte gut daran tat, es sich nicht mit ihm zu verderben.


  »Sie haben mir Informationen über die Gefängnisse versprochen«, sagte Andreas Falkenborg nervös.


  »Das muss warten, bis wir im Auto sind, ich mag das nicht, wenn das mit aufs Band kommt.«


  »Darf ich mein Handy mitnehmen? Ich habe im Präsidium doch das Recht auf ein Telefongespräch.«


  »Tun Sie das, es muss aber ausgeschaltet sein.«


  »Das ist es, sehen Sie selbst.«


  Er zeigte ihm brav sein Handy.


  Im Auto legte Poul Troulsen seinem Gefangenen Handschellen an, erlaubte ihm aber, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen, obgleich das eigentlich nicht gestattet war. Er wollte bei dem folgenden Gespräch das Gesicht des Mannes sehen. Kaum dass sie losgefahren waren, sagte er: »Es gibt zwei Gefängnisse, die Sie um alles in der Welt meiden sollten. In diesen beiden Strafanstalten gibt es nämlich eine knallharte Hackordnung unter den Gefangenen, und da landen Sie gleich ganz unten. Zum einen, weil Sie die Tendenz haben, sich schmutzig zu machen, und zum anderen, weil Sie Frauen umgebracht haben. Beides hebt nicht gerade Ihr Ansehen …«


  Poul Troulsen machte auf dem ganzen Weg bis zum Präsidium gnadenlos in einer Tour weiter. Hämisch erzählte er Andreas Falkenborg, wie er im Gefängnis gequält und erniedrigt werden würde. Wenn er denn das Pech hatte, dass sein Chef ihn an einen dieser Orte schickte. Die Lügen wirkten, sein Gefangener schien immer ängstlicher zu werden.


  Obwohl Konrad Simonsen ihm definitiv verboten hatte, ihn konkret zu verhören, versuchte Poul Troulsen es trotzdem mit ein paar Fragen, als sie sich dem Präsidium näherten. Die Verlockung war einfach zu groß.


  »Und denken Sie daran, fangen Sie bloß nicht an, vor Angst zu schwitzen, denn dann riechen Sie wieder, und das treibt meinen Chef nur zur Weißglut. Es ist viel besser, die Karten gleich auf den Tisch zu legen.«


  »Ich werde versuchen, nicht zu schwitzen.«


  Der Mann schwitzte jetzt bereits wie ein Schwein, war sich dessen vielleicht aber nicht bewusst. Poul Troulsen fuhr beiläufig fort: »Ach ja, die in Præstø, wie hieß die noch mal? Ich meine die, die verschwunden ist?«


  »Annie.«


  »Ja, genau. Moment, war das wirklich Annie, hieß die nicht Lone?«


  »Nein, da bin ich mir sicher, Annie Lindberg.«


  »Okay, Sie müssen es ja wissen, also Annie – wo haben Sie die eigentlich begraben?«


  »Aber das habe ich doch gar nicht getan.«


  »Warum quälen Sie sich selbst denn so schrecklich?«


  »Aber das ist wahr, ich habe es nicht getan.«


  Der Mann klang auf seine kindliche, naive Weise ehrlich. Seltsam. Poul Troulsen ließ das Thema fallen. Wohlwissend, dass Konrad Simonsen ihn gleich mit Haut und Haaren fressen würde.


  
    [home]
  


  
    31

  


  Der Psychologe Ernesto Madsen war der Meinung, dass es das Beste sei, Andreas Falkenborg vor dem Verhör ein paar Stunden in der Arrestzelle schmoren zu lassen. Konrad Simonsen befolgte den Rat und hatte deshalb reichlich Zeit, die Comtesse zu ihrem Treffen mit dem Orakel von der Købmagergade zu begleiten. Auf dem Bürgersteig ging sie einen halben Meter vor ihm, als wollte sie ihm jetzt, da sie ihn überredet hatte mitzukommen, auch den Weg zeigen. Über der Stadt brütete noch immer das Hochdruckgebiet, Straßen und Menschen schwitzten, während das befreiende Gewitter, das die Wetterpropheten versprochen hatten, noch auf sich warten ließ.


  »Hoffentlich geht der nicht davon aus, dass wir in dieses Treibhaus gehen, da würden wir vor Hitze umkommen. Es ist so schon schlimm genug«, sagte Konrad Simonsen.


  Die Comtesse hatte als Treffpunkt den Eingang des Palmenhauses im Botanischen Garten genannt bekommen und ohne weitere Fragen eingewilligt. Für sie war der Ort so gut wie jeder andere.


  »Bestimmt nicht.«


  Konrad Simonsens Beine kribbelten und juckten, und sein Atem ging außergewöhnlich schwer, so dass er sich sehr unwohl fühlte.


  »Wir hätten das Auto nehmen sollen.«


  »Um eine halbe Stunde lang nach einem Parkplatz zu suchen? Ein bisschen Bewegung tut dir nur gut. Zurück können wir ja ein Taxi nehmen, sollte es eng werden.«


  »Es wird nicht lang dauern, ich muss auch noch andere Sachen erledigen, weißt du?«


  Ein leiser Vorwurf war nicht zu überhören.


  »Ich bin froh, dass du mitkommst«, sagte sie.


  »Und ich bin froh, wenn wir diese Sache hier hinter uns bringen.«


  Sie hielt ihm das Tor des Botanischen Gartens auf und folgte ihm dann in den Park. Schon nach wenigen Metern wurde der Lärm der Stadt immer leiser, bis er nur noch ein Hintergrundrauschen darstellte. Die Comtesse hakte sich bei Konrad Simonsen unter, als legitimierte die plötzliche Ruhe auch die Intimität.


  »Es ist schön hier, findest du nicht auch?«, sagte sie. »All die Blumen, fast wie im Süden, und alles ist so wunderbar gepflegt.«


  »Ja, stimmt, das ist ein schöner Ort.«


  Konrad Simonsens Kenntnisse in Feldbiologie beschränkten sich auf Butterblumen und einige wenige ähnliche, nicht schwer zu erkennende Pflanzen. Er blieb stehen und kratzte sich erst an dem einen, dann am anderen Knöchel.


  »Ich muss dich mal etwas fragen, Konrad. Diese hellsichtige Frau in Høje Taastrup, die du ab und zu um Hilfe bittest, wie oft hat sie eigentlich recht mit ihren Weissagungen, wenn ich das überhaupt so sagen kann?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Tja, ganz allgemeines Interesse.«


  »Manchmal trifft sie genau ins Schwarze, doch meistens sind ihre Angaben unbrauchbar. Aber frag mich bloß nicht, wie sie das macht, ich habe es längst aufgegeben, eine Antwort auf diese Frage zu finden.«


  »Aber manchmal ist sie eine gute Hilfe?«


  »Wie gesagt, ja.«


  »Kannst du mir nicht mal ein Beispiel nennen?«


  »Ich hatte vor einigen Jahren mal einen Fall, bei dem ein Verrückter einen dünnen Draht quer über die Fußgängerzone in einer kleineren Provinzstadt gespannt hatte. Er wollte damit ein für alle Mal ein paar lokale Jugendliche zur Strecke bringen, die samstagnachts immer auf ihren Mofas durch die Stadt knatterten und den Menschen den Schlaf raubten. Zum Glück hatte der Erste den Kopf in guter Rennfahrermanier nach vorne gebeugt, so dass er den Draht mit der Stirn erwischte. Er stürzte natürlich und holte sich ein paar hässliche Beulen. Der hinter ihm war weniger gut dran, denn der kriegte das Ende des gerissenen Drahtes ins Auge.«


  »Oh Gott.«


  »Ja, das war wirklich abscheulich. Aber es hätte viel schlimmer kommen können. Wenn sie normal gefahren wären, wären sie vermutlich beide geköpft worden, was auch die Absicht der ganzen Aktion gewesen war. Damals stand mir meine hellsichtige Frau aus Høje Taastrup, wie du sie nennst, zur Seite. Sie nannte mir einen ziemlich seltenen Namen. Später stellte sich heraus, dass das der Name eines Baumarktbesitzers war. Der Laden des Mannes lag mehrere hundert Kilometer von der Stadt entfernt, aber dort hatte der Schuldige tatsächlich den Draht gekauft. Der Täter war übrigens ein 78-jähriger Mann, der den Lärm gründlich leid war. Jetzt bist aber du dran, Comtesse, woher kommt dieses plötzliche Interesse an hellseherischen Fähigkeiten? Raus damit!«


  Sie erzählte ihm von ihrem kurzen, hektischen Telefonat und spürte, wie sehr es sie erleichterte, sich das endlich von der Seele zu reden. Er ging ein Stück weiter, ohne ihre Worte zu kommentieren, sagte dann aber: »Ja, wenn die Pferde mit ihr durchgehen, kann sie schon ein bisschen manisch sein. Also, da wären wir.«


  Vor ihnen erhob sich das Palmenhaus, die Scheiben glänzten in der diesigen Sonne. Die Comtesse hielt vergebens nach ihrem Orakel Ausschau, bis sich hinter ihnen eine wohlbekannte Stimme meldete und sie sich umdrehten. Hinter ihnen auf der Wiese saß Helmer Hammer im Schatten einer Sommermagnolie.


  Der Staatssekretär hatte Jacke und Schlips abgelegt und ordentlich zusammengefaltet und Schuhe und Strümpfe ausgezogen. Seine weißen Füße bildeten einen deutlichen Kontrast zu der messerscharfen Bügelfalte der Cerruti-Hose, so dass die Begegnung alles andere als formell wirkte. Er lächelte gewinnend, als die Comtesse und Konrad Simonsen sich zu ihm setzten, fragte nach dem Stand der Ermittlungen und erkundigte sich auch nach ihrer persönlichen Beziehung. Es dauerte nicht lange, und sie redeten angeregt miteinander über alle möglichen Themen. Es war eine von Helmer Hammers besonderen Vorzügen, dass sich die Menschen in seiner Gesellschaft entspannten. Vermutlich hatte er das seiner Fähigkeit zu verdanken, immer so zu wirken, als hätte er für seine Gesprächspartner alle Zeit der Welt. In dieser Stimmung wirkte er ganz und gar nicht wie jemand, der komplexe Probleme zu lösen hatte und komplizierte Gedanken wälzte, sondern eher wie der offene und ehrliche Kumpel von nebenan, den man gerne zum Freund hatte.


  Die Comtesse folgte seinem Vorbild und zog sich die Schuhe aus. Helmer Hammer teilte gut gekühlte Wasserflaschen aus, die er in seiner Tasche mitgebracht hatte, und grinste gutmütig über Konrad Simonsens Bericht: »Sie haben wirklich geglaubt, Malte Brorup hätte Ermittlungsergebnisse gegen G verkauft?«


  »Für einen Moment hat sich das so angehört, und da habe ich echt feuchte Hände bekommen. Aber diese Organisation ist äußerst effektiv. Dass der es geschafft hat, in weniger als einer halben Stunde Bilder von sieben Dienstmädchen aufzutreiben!«


  »Ja, man sollte die inoffiziellen Systeme wirklich nicht unterschätzen. Das ist einer der Gründe, weshalb ich den Ort, an dem wir jetzt gerade sitzen, so mag. Ich habe hier schon viele tüchtige Studenten für die Ministerien gefunden, ganz ohne die sonst üblichen langwierigen Auswahlprozeduren. Wenn nicht gerade Semesterferien sind, sitzen hier immer ein paar und lernen oder diskutieren miteinander, und dabei kriegt man einen guten Eindruck von ihrem Potenzial.«


  »Kommen Sie oft hierher?«, fragte die Comtesse.


  »Nicht so oft, wie ich möchte. Vor allem in der letzten Zeit, leider. Dabei ist es hier wirklich schön, nicht wahr?«


  Er breitete die Arme aus, als gehörte ihm der ganze Garten, und fuhr fort: »Sie sollten mal Anfang Juni hierherkommen, dann blühen die Magnolien. Aber auch allein schon dieses Palmenhaus, das ist das reinste architektonische Kleinod. Erbaut worden ist es 1874 als eines der ersten Gebäude in Dänemark mit einer offen sichtbaren, tragenden Metallkonstruktion. Wie der Eiffelturm. Die Architekten waren im Übrigen gar keine Architekten, sondern Gärtner, und zu verdanken haben wir das Ganze nur dem Bier.«


  »Brauer Jacobsen war Mäzen?«


  »Oh ja, das war er.«


  Helmer Hammer ließ den Rest seines Wassers in der Flasche kreisen und verfolgte die Bewegung. Dann fuhr er fort: »Nun, Kriminalkommissarin Nathalie von Rosen, wie ich gehört habe, bin ich nicht der Einzige, der sich für die dänische Geschichte interessiert.«


  Die offizielle Ansprache war als Spaß gemeint, öffnete aber trotzdem den Blick auf andere Dinge. Überraschenderweise antwortete Konrad Simonsen: »Diese Sache interessiert uns beide, und das ist leicht zu erklären, aber umso schwerer zu verstehen.«


  »Hm, ja. Geben Sie mir die Chance?«


  Das Machtverhältnis zwischen dem Ermittlungsleiter und dem Staatssekretär hätte nicht unterschiedlicher sein können. Erschwerend kam hinzu, dass die in die Geschichte zurückreichenden Ermittlungen der Kripo höchst inoffiziell waren. Trotzdem knüllte Konrad Simonsen Helmer Hammer wie ein gebrauchtes Butterbrotpapier zusammen: Zuerst sprach er voller Eifer und Enthusiasmus über das beängstigende Telefonat der Comtesse; dann erläuterte er mit düsterer Miene zwei konkrete Beispiele hellseherischer Fähigkeit, die sich später als richtig erwiesen hatten, unter anderem führte er den Bericht über die Mofafahrer an, wobei er dieses Mal aber deutlich dicker auftrug. Die Comtesse war vollkommen überrascht über seine lebendige Beschreibung, die jeden Einwand gegen ihre Ermittlungstätigkeit beiseitefegte. Jeder, der seine Sinne beisammen hatte, würde auf solch eine Warnung reagieren, wollte er nicht riskieren, eines Dienstversäumnisses beschuldigt zu werden.


  Helmer Hammer war effektiv in die Ecke gedrängt worden, eine Tatsache, die er schnell erkannte und ohne jeden Hochmut akzeptierte: »Das hatte ich nicht kommen sehen. Es ist natürlich schwer, mit Ihnen zu diskutieren, wenn Sie Geisterbeschwörer im Gepäck haben. Hängen Sie sich an ihn wie eine Klette, was für ein herrlicher Satz, und ich muss schon sagen, Sie haben das perfekt gemacht, Comtesse. Ich muss Ihnen da wirklich ein vorbehaltloses Kompliment machen.«


  Die Comtesse nickte, ohne ihn zu unterbrechen. Merkwürdigerweise erschien ihr ihre Privatermittlung jetzt, da Konrad sie in Worte gefasst hatte, viel logischer und konsequenter als zuvor. Er hatte recht, sie hatte gar keine andere Wahl gehabt.


  Helmer Hammer fuhr fort, wobei er sich noch immer vorwiegend an die Comtesse wandte: »Vielleicht könnten wir das, was Sie über Bertil Hampel-Kochs Reise nach Grönland im Jahre 1983 herausgefunden zu haben glauben, erst einmal als Wahrheit Nummer eins bezeichnen? Ich verteile die Nummern, weil ich in diesem Zusammenhang auch noch eine andere Wahrheit habe, die ich gerne als Wahrheit Nummer zwei bezeichnen würde. In den siebziger und achtziger Jahren war es Usus im Verteidigungsministerium, den jungen, tüchtigen Mitarbeitern ein paar Wochen auf der Sirius-Patrouille zu ermöglichen. Sie kennen ja dieses Hundeschlittenteam, das im Winter Dänemarks Souveränität in Nord- und Ostgrönland sichert. Es gilt als eine Art Auszeichnung, eingeladen zu werden, und macht sich perfekt in jedem Lebenslauf, so dass beinahe alle, denen man dieses Angebot gemacht hat, es auch angenommen haben. 1983 war die Reihe an Bertil Hampel-Koch, aber es gab ein Problem. Bertil hatte nämlich keine Lust, in Grönland seinen eigenen Nachnamen zu benutzen, da sein Onkel, Tyge Hampel-Koch, 1978 bis 1994 Chef der Verteidigung war. Das ist nachvollziehbar, denn der Name wäre sicherlich ein Hindernis für eine gleichberechtigte Zusammenarbeit der Männer auf der Expedition gewesen. Gegen alle Regeln erteilte sein Chef Bertil die Erlaubnis, auf seiner Reise den Namen Steen Hansen zu tragen, oder genauer gesagt auf seinen Reisen, denn es waren zwei. Wo der Titel Geologe ins Spiel kam, weiß ich wirklich nicht.«


  »Er hat zwei Reisen unternommen, sagen Sie?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Ja, die erste im Sommer 1983, da flog er zur Station Nord, ganz oben in Nordostgrönland, also in Kronprinz-Christian-Land. Dort traf er einige seiner zukünftigen Sirius-Kameraden und half mit, Depots für den Winter einzurichten. Auf dieser Reise kam es zu der Zwischenlandung in Søndre Strømfjord, aber das wissen Sie ja. Die andere Reise führte ihn dann im Februar 1984 zur eigentlichen Schlittenhundetour, aber die interessiert uns ja nicht.«


  »Dann ist er überhaupt nicht nach Thu…?«, fragte die Comtesse, wurde von Helmer Hammer aber ebenso freundlich wie bestimmt unterbrochen:


  »Moment, Moment. Das hier ist meine Wahrheit, die formuliere ich. Es steht fest, dass Bertil Hampel-Koch auf seiner Reise zur Station Nord 1983 auf der Militärbasis Søndre Strømfjord zwischengelandet ist. Und in diesem Zusammenhang habe ich ein Problem, bei dessen Lösung Sie mir vielleicht helfen können.«


  Konrad Simonsen meldete sich zuerst zu Wort: »Wir sind ganz Ohr.«


  »Es ist kein Geheimnis, dass mir Wahrheit Nummer zwei besser gefällt, also meine Auslegung der Wahrheit, die im Übrigen in wirklich allen Punkten verbürgt ist. Und ich will auch nicht leugnen, dass diese Variante für meinen Chef und alle seine Vorgänger besser wäre. Wahrheit Nummer eins hingegen sollte – unserer Meinung nach – noch zwanzig oder dreißig Jahre lagern, bis man ihr nachgeht.«


  Die Worte unserer Meinung nach verfehlten ihre Wirkung nicht. Seine beiden Zuhörer waren sich nun peinlich genau darüber im Klaren, mit welchem Gegenwind sie rechnen mussten, gaben sie nicht klein bei. Beide nickten still. Helmer Hammer lächelte gewinnend.


  »Meine Frau und meine Tochter sagen mir immer, dass ich den Menschen ein bisschen mehr vertrauen soll, und sie haben ja so recht. Würden Sie mir dabei helfen, Wahrheit Nummer zwei zu verbreiten? Selbstverständlich wäre es viel wirkungsvoller, wenn diese Auslegung von Ihnen käme. Außerdem vergesse ich es nie, wenn mir jemand einen Gefallen getan hat.«


  »An was haben Sie gedacht?«, antwortete Konrad Simonsen zögernd.


  Er erklärte es ihnen, und wieder akzeptierten sie seinen Vorschlag, wenn die Comtesse auch etwas unwillig wirkte: »Das heißt kein Thule, kein Buch und kein Brief?«


  Der Staatssekretär schüttelte bedauernd den Kopf: »Kein Thule, kein Buch und kein Brief. Das ist leider korrekt, dabei verstehe ich gut, dass Sie – auch wenn Sie nur getan haben, was Sie tun mussten – ein bisschen fasziniert sind. Speziell die Sache mit dem Brief ist wirklich fantastisch. Das reinste Meisterstück, eigentlich sollte es die Pflichtlektüre eines jeden neuen Mitarbeiters werden, unter der Überschrift: Lies und lerne.«


  Er sah auf seine Uhr und griff nach seinen Schuhen, ließ sie dann aber doch stehen. Der Enthusiasmus strahlte förmlich aus seinen Augen, als er unaufgefordert zu erzählen begann.


  »Also, die Regierung der USA fragt Dänemark, wie sich das Land zur Frage der Atomraketen auf Grönland stellt. Eine einfache, ganz konkrete Frage. Die Antwort hingegen ist alles andere als einfach. Sie ist absolut einzigartig, und zu verdanken haben wir sie einem von Bertils Vorgängern, Nils Svenningsen. Zu Beginn wird in seinem Schreiben festgehalten, dass der amerikanische Botschafter keinen konkreten Plan aufgezeigt hat, wie die Atomwaffen nach Grönland eingeführt werden sollen, was absolut richtig ist. Für konkrete Verteidigungspläne hat die Regierung ihre Generäle. Des Weiteren werden die Atomwaffen in diesem Brief als Munitionsnachschub der besonderen Art umschrieben. Und dann kommt das wirklich Fabelhafte: Direktor Svenningsen legt seinem Ministerpräsidenten wegen des Fehlens konkreter Pläne folgende Antwort in den Mund: Ich glaube nicht, dass Ihre Bemerkungen einen Kommentar meinerseits erfordern.«


  Er gestikulierte wild.


  »Im Klartext heißt das: Solange wir es nicht erfahren, dürft ihr herzlich gerne all die Atomwaffen einführen, die ihr wollt, auch wenn wir euch das offiziell verbieten müssen. Was ist eure Gegenleistung? Ich glaube nicht, dass Ihre Bemerkungen einen Kommentar meinerseits erfordern … und so ein Text an die Regierung der USA, das ist wirklich genial.«


  Dieses Mal war es Konrad Simonsen, der auf seine Uhr schaute. Er hatte einen Doppelmörder zu verhören und überdies einige Schwierigkeiten, das Geniale an dieser Sache zu erkennen.
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  Das Verhör von Andreas Falkenborg begann schweigend. Konrad Simonsen starrte seinen Verdächtigen lange wortlos an und beobachtete, wie der Mann unter seinem Blick schrumpfte, aber nichts sagte.


  Ganz offensichtlich verunsicherte und beunruhigte es ihn, beobachtet zu werden, er ballte die Hände zu Fäusten und starrte wie ein Kind, das ein schlechtes Gewissen hat, auf die Tischplatte. Ohne Eile ließ Konrad Simonsen den Mann schmoren und ignorierte seinen flehenden Blick. Er schien sich nichts sehnlicher zu wünschen, als dass die Befragung endlich begann.


  Schließlich sagte Konrad Simonsen die einleitenden Sätze: »Wären Sie so freundlich, mir Ihren Namen zu sagen?«


  »Andreas Falkenborg.«


  »Geburtsdatum und -ort?«


  »11. Juli 1955 in Kopenhagen.«


  »Wo in Kopenhagen?«


  »Im Städtischen Krankenhaus.«


  »Und wo wohnten Ihre Eltern?«


  »Bispebjerg, bei meiner Geburt, die Adresse weiß ich nicht, sie sind kurz danach umgezogen.«


  »Die Adresse ist nicht wesentlich. Andreas Falkenborg, Sie werden verdächtigt, zwei Frauen getötet zu haben, nämlich Maryann Nygaard am 13. September 1983 in der Nähe der Radarstation DYE-5 auf dem grönländischen Inlandeis und Catherine Thomsen am 5. April 1997 am Nordstrand von Stevns Klint auf Seeland. Des Weiteren verdächtige ich Sie des Mordes an Annie Lindberg Hansson, die am 5. Oktober 1990 aus Jungshoved bei Præstø verschwunden ist, sowie der Entführung und des Mordversuches an Rikke Barbara Hvidt am 6. Mai 1977 in Kikhavn bei Hundested. Haben Sie verstanden, was man Ihnen vorwirft?«


  »Ja, aber ich habe nichts getan.«


  »Sie haben das Recht auf einen Anwalt, der Ihnen zur Seite stehen kann. Das wissen Sie doch, oder?«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Wollen Sie einen Anwalt?«


  »Nein, danke.«


  »Das nehme ich dann zur Kenntnis.«


  Ein kurzes Zittern ging durch den Mann. Konrad Simonsen musste unwillkürlich an einen leichten epileptischen Anfall denken. Er zog die Augenbrauen zusammen, diese Reaktion stand nicht in seinem Drehbuch, einen Verdächtigen, der aus medizinischen Gründen nicht verhört werden durfte, konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen.


  »Kann ich mich später noch anders entscheiden? Und dann doch noch einen Anwalt bekommen, wenn ich will?«, fragte Andreas Falkenborg.


  »Ja, das ist jederzeit möglich.«


  »Und Sie verärgert das dann nicht?«


  »Meine Reaktion spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle. Wenn Sie einen Anwalt wünschen, sagen Sie das. Ich unterbreche dann das Verhör, bis der Anwalt da ist.«


  »Danke.«


  »Sie sollten auch wissen, dass Sie sich nicht zu äußern brauchen, doch sollten Sie zu den Vorwürfen Stellung nehmen, kann alles, was Sie hier sagen, eventuell vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Verstehen Sie das?«


  »Ja, das verstehe ich.«


  »Sind Sie trotzdem bereit, mit mir zu reden?«


  »Ja, das bin ich.«


  Konrad Simonsen dachte, dass kein Anwalt der Welt nun noch behaupten konnte, dass er seinen Mandanten nicht über seine Rechte aufgeklärt habe.


  Seine erste Frage hatte er sorgfältig zusammen mit Ernesto Madsen ausgewählt.


  »Sie leben davon, andere Menschen auszuspionieren, macht Ihnen so etwas Spaß?«


  Überraschenderweise antwortete der Mann ehrlich und ohne jede Scham: »Ja, ich finde das amüsant. Ich habe das schon als kleiner Junge toll gefunden.«


  »Wieso?«


  »Weiß nicht, ich bin eben so.«


  »Es macht Ihnen also Spaß, Leute zu beobachten, ohne dass sie es wissen?«


  »Ja.«


  »Sie zu belauschen?«


  »Ja.«


  »Am liebsten Frauen?«


  »Manchmal sind es auch Männer, das kommt darauf an, wer meine Hilfe will. Ich verkaufe aber auch Mikrophone, Kameras, Computerprogramme und so weiter.«


  »Kann man das als Spionageausstattung bezeichnen?«


  »Ja, das trifft es ziemlich gut. Aber das ist vollkommen legal.«


  »Es behauptet ja auch niemand etwas anderes. Sagen Sie mir, wie das ist, wenn Sie andere Menschen ausspionieren. Macht es Ihnen mehr Spaß, wenn Sie Frauen beobachten sollen?«


  »Ja, absolut, Frauen machen mir am meisten Spaß.«


  »Warum?«


  »Das ist viel lustiger. Frauen reden viel mehr als Männer, außerdem finde ich es einfach spannender.«


  »Warum spannender?«


  »Ich weiß nicht recht, darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht, vielleicht … weil ich normal bin?«


  »Wie normal?«


  »Ja, also, wie all die anderen Männer eben, eben nicht unnormal.«


  »Es ist nicht normal, drei Frauen umzubringen. Das ist im höchsten Maße unnormal.«


  Dieses Mal schlug er den Blick voller Scham nieder und sagte: »Das weiß ich.«


  »Was Sie da getan haben, ist eine sehr ernste Sache.«


  »Ja, wenn Sie es sagen.«


  »Sie hören sich fast so an, als täte es Ihnen leid?«


  »Das tut es auch.«


  »Na ja, das ist ja schon ein Anfang. Sagen Sie mir, warum Sie Maryann Nygaard getötet haben.«


  Andreas Falkenborg zögerte, zitterte leicht und sagte dann schnell: »Ich habe Maryann nicht umgebracht. Das war ich nicht.«


  Konrad Simonsen bemerkte, wie der Mann einen Arm hob, um an seiner Achsel zu riechen.


  »Was tun Sie da?«


  »Nichts, ach nichts.«


  »Sie haben mich angelogen. Warum haben Sie Maryann Nygaard getötet?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie wissen es nicht? Wie meinen Sie das?«


  »Ich weiß nicht, warum ich sie getötet habe.«


  »Und was ist mit Catherine Thomsen, wissen Sie auch nicht, warum Sie die umgebracht haben?«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Der Verdächtige schüttelt den Kopf«, sagte Konrad Simonsen. »Bitte teilen Sie mir Ihre Antworten laut und verständlich mit.«


  »Entschuldigung, das habe ich vergessen. Ich weiß nicht, warum ich Catherine … also Catherine Thomsen umgebracht habe.«


  »Sie haben am 5. April am Bahnhof Roskilde auf sie gewartet?«


  »Ja, wir hatten eine Verabredung.«


  »Was war das für eine Verabredung?«


  »Catherine war unnormal, sie mochte andere Mädchen, aber das war ein Geheimnis. Sie war auch sehr gläubig, vielleicht habe ich gesagt, dass ich ihr helfen kann.«


  »Wobei?«


  »Sie war verkehrt … erschaffen … das ist so peinlich … ich will nicht darüber reden.«


  »Dann erzählen Sie mir, wie Sie die Frauen umgebracht haben. Zuerst Maryann Nygaard. Wie haben Sie sie getötet?«


  Und dann waren sie plötzlich wieder am Anfang. Andreas Falkenborg fragte ängstlich: »Aber soll ich denn sagen, dass ich sie getötet habe, wenn ich es gar nicht gewesen bin?«


  Konrad Simonsen begann ein Muster zu erahnen. Er verkniff sich die Antwort, doch die nächste Frage konnte er nicht ignorieren.


  »Werden Sie böse, wenn ich Ihnen sage, dass ich sie nicht umgebracht habe?«


  »Haben Sie Maryann Nygaard und Catherine Thomsen umgebracht oder nicht?«


  »Nein, das habe ich nicht.«


  »Sie haben sie nicht getötet?«


  »Nein, wenn das für Sie in Ordnung ist?«


  Konrad Simonsen fluchte innerlich, diese ganze Sache konnte deutlich beschwerlicher werden, als er zuerst geglaubt hatte. Er entschloss sich, den Fokus zu ändern, beugte sich über den Tisch, sah dem Verdächtigen eindringlich in die Augen und sagte unversöhnlich: »Während wir hier sitzen und plaudern, wirken Sie wie ein umgänglicher Mensch, Andreas. Aber ich sehe auch etwas anderes: Ich sehe eine junge Frau, die in dem verzweifelten Versuch, Luft zu bekommen, den Kopf hin und her wirft, die Augen weit aufgerissen, während Sie neben ihr sitzen und diesen Anblick genießen. Und es macht mich wütend, es macht mich sehr, sehr wütend, wenn ich daran denke.«


  Andreas Falkenborgs Gesicht zitterte. Konrad Simonsen nahm ein Bild aus seiner Mappe, legte es Andreas Falkenborg vor und bemerkte, wie er auf seinem Stuhl langsam zurückwich, als wollte er so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und das Bild bringen.


  »Was ist los? Haben Sie Angst vor ihr?«


  »Ja, ein bisschen – diesen Frauentyp mag ich nicht.«


  »Was für einen Frauentyp?«


  »Solche wie die da.«


  »Können Sie mir das etwas genauer erklären?«


  »Das ist schwer. Aber die da, die machen mir Angst. Können Sie das Bild nicht wegtun?«


  »Nein. Erkennen Sie sie?«


  »Ja, sie heißt Rikke, aber damals war sie jung. Jetzt nicht mehr. Sie kann doch nicht mehr jung sein.«


  »Rikke Barbara Hvidt, und das Bild zeigt sie, ganz richtig, als junge Frau. Es wurde 1976 aufgenommen, als sie dreiundzwanzig Jahre alt war. Wann sind Sie ihr begegnet?«


  »Das ist lange her, ich glaube, das war 1978.«


  »1977, kann das stimmen?«


  »Ja, das stimmt wohl.«


  »Wo haben Sie sie zum ersten Mal gesehen?«


  »Auf der Fähre von Rørvig nach Hundested.«


  »Erzählen Sie mir davon.«


  »Wir waren beide mit dem Fahrrad da, das heißt, sie waren an ein Geländer auf dem Autodeck der Fähre gebunden. Sie kam damals zu mir und bat mich, ihr bei der Kette ihres Fahrrads zu helfen, und das habe ich dann getan.«


  »Hatten Sie in diesem Moment denn keine Angst vor ihr?«


  »Oh doch.«


  »Warum haben Sie nicht einfach die Flucht ergriffen? Sie hätten doch nein sagen oder sie bitten können, jemand anderen zu fragen.«


  »Ich weiß nicht, das ist schwer zu erklären.«


  »Das nächste halbe Jahr sind Sie ihr so oft wie möglich gefolgt. Sie haben Ihr Studium unterbrochen und sind in Hundested in eine Pension gezogen.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, weil ich Angst vor ihr hatte.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Nein, wohl nicht. Und das weiß ich. Aber Sie dürfen jetzt nicht böse auf mich sein. Ich kann das einfach nicht erklären.«


  »Ich bin Ihnen nicht böse, ich will diese Dinge nur verstehen. Was wollten Sie von ihr?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ich denke, dass Sie das sehr genau wissen.«


  »Vielleicht wollte ich einfach mit ihr zusammen sein?«


  »Wollten Sie mit ihr zusammen sein?«


  »Nein.«


  »Dann sagen Sie so etwas auch nicht.«


  »Entschuldigung.«


  Wieder roch er an sich selbst, dieses Mal aber ohne irgendwelche Zuckungen oder andere unkontrollierbare Muskelbewegungen.


  »Sie haben ihr eine Szene gemacht, als sie sich die Haare abschneiden ließ?«, fuhr Konrad Simonsen fort.


  »Ja.«


  »Und warum haben Sie das getan?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sie haben wild herumgeschrien und sich vollkommen verrückt aufgeführt, ist das richtig?«


  »Ja, ich habe geschrien und mich ziemlich wild gebärdet, das stimmt.«


  »Wo war das?«


  »Bei ihrem Friseur, das war dieser Salon auf der Hauptstraße von Hundested.«


  »Erzählen Sie.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen, ich bin ihr an diesem Tag gefolgt …«


  »Wie an anderen Tagen auch?«


  »Ja, deshalb war ich ja da. Ich wollte sie verfolgen, und dann sah ich plötzlich, dass sie zum Friseur ging und sich die Haare ganz kurz schneiden ließ. Deshalb bin ich rein und habe … geschrien und alles Mögliche versucht. Sie haben die Polizei gerufen. Das war gar nicht lustig.«


  »Aber nach diesem Tag haben Sie sie nicht mehr verfolgt, warum nicht?«


  »Weil sie sich die Haare geschnitten hatte, aber ganz aufgehört habe ich nicht.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich war nach ein paar Jahren noch einmal da. Um zu sehen, ob sie noch immer kurze Haare hatte, aber sie trug sie immer noch ganz kurz. Das muss etwa 1980 gewesen sein, aber da hat sie mich nicht entdeckt.«


  »Sie waren nur interessiert an ihr, wenn sie lange Haare hatte?«


  »Ja, die Haare müssen ihnen bis zu den Schultern reichen.«


  »Ihnen? Wen meinen Sie?«


  »Die Frauen, vor denen ich Angst habe, diese Art Frau. Diese Brut, die ständig neue schreckliche Wesen erschafft. Denen sollte man gleich den Garaus machen.«


  Konrad Simonsen fühlte die Kälte in seinem Nacken und fragte scharf: »Was meinen Sie damit? Wieso Brut?«


  »Ich fürchte, ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.«


  »Wer ist ein schreckliches Wesen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Vielleicht die, vor denen ich Angst habe?«


  »Denken Sie an jemand Bestimmtes?«


  »Rikke, vor ihr hatte ich Angst.«


  »Sonst vor niemandem?«


  »Doch, vor anderen auch, aber jetzt, da wir von ihr reden, vor allem vor Rikke.«


  Konrad Simonsen betrachtete ihn kalt.


  Andreas Falkenborg kauerte sich unter seinem Blick zusammen, sagte aber nichts.


  »Woher kommt diese Angst denn? Warum haben Sie Angst vor diesen Frauen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich war damals noch jung, vielleicht wusste ich nicht recht, was ich tat.«


  »Hören Sie mit diesem Blödsinn auf, Sie wussten ganz genau, was Sie taten.«


  »Entschuldigung.«


  »Aber ich glaube, ich weiß, warum Sie Angst vor Frauen haben, die wie Rikke Barbara Hvid aussehen.«


  Konrad Simonsen legte ihm eine weitere Fotografie vor. Andreas Falkenborg warf einen Blick darauf und sagte: »Uih.«


  »So, wie Sie reagieren, kennen Sie diese Fotografie?«


  »Ja, das ist Belphégor.«


  »Erzählen Sie.«


  »Das ist ein Dämon aus einer Fernsehserie.«


  »Das Geheimnis des Louvre mit Juliette Gréco, lief das im Sommer 1965 im dänischen Fernsehen?«


  »Ja, genau.«


  »Haben Sie jemals eine solche Belphégor-Maske besessen?«


  »Nein, niemals.«


  Wieder ein Zittern und die Nase an der Achselhöhle. Endlich erkannte Konrad Simonsen den Zusammenhang.


  »Sie zittern, wenn Sie lügen.«


  »Ja, das war schon immer so. Auch wenn ich nervös werde. Ich kann nichts dagegen tun.«


  »Jetzt haben Sie gelogen.«


  »Ja, und das tut mir leid, Entschuldigung.«


  »Dann haben Sie so eine Geistermaske besessen?«


  »Ja, als Kind. Ich habe sie selber gebastelt, das hat ganz schön lange gedauert.«


  »Wo ist die Maske jetzt?«


  »Das möchte ich eigentlich nicht verraten, das ist ein Geheimnis.«


  »Gut, dann warten wir damit noch, vielleicht finden wir diese Maske ja auch irgendwo, wenn wir die Wohnung durchsuchen? Ich würde fast davon ausgehen.«


  Konrad Simonsen plazierte links von Andreas Falkenborg die Fotografie von Rikke Barbara Hvid und rechts die von dem Dämon. In die Mitte legte er das Bild von Agnete Bahn. Andreas Falkenborg begann zu zittern.


  »Wer ist sie?«


  »Sie hieß Agnete. Sie war unser Hausmädchen, als ich klein war, ein schrecklich böser Mensch.«


  »Eines Nachts haben Sie versucht, sie mit Ihrer Maske zu erschrecken, nicht wahr?«


  »Ja, das war an einem Sonntag. Ich würde aber lieber nicht darüber sprechen, wenn sich das machen lässt.«


  »Sie hatten die Dämonenmaske auf, haben sich an ihr Fenster geschlichen und sich mit der Taschenlampe angestrahlt, um ihr einen gehörigen Schrecken einzujagen. Was ist dann passiert?«


  »Muss ich wirklich darüber reden. Können wir das nicht lassen?«


  »Nein, das können wir nicht.«


  »Ich habe Agnete nicht umgebracht.«


  »Das wissen wir, ist sie zu alt?«


  »Als ich erwachsen war, sah sie nicht mehr so aus wie früher.«


  »Und erschrocken hat sie sich auch nicht, als Sie in dieser Nacht 1965 in ihr Zimmer geschaut haben. Das Ganze ist vollkommen anders abgelaufen, als Sie sich das gedacht hatten, nicht wahr?«


  »Sie hat geschrien, als sie mich bemerkt hat.«


  »Erzählen Sie!«


  »Sie saß oben auf meinem Vater, so etwas hätte sie nicht tun sollen, und ich hätte das nicht sehen sollen, auf keinen Fall. Ich will nicht darüber reden.«


  »Ihr Vater holte Ihre Mutter und hat sie übel verprügelt, weil Sie das getan haben.«


  »Meine Mutter schrie, das war so schrecklich. Manchmal träume ich nachts noch immer davon.«


  »Während Sie mit der Maske am Fenster standen und ihr Gesicht an die Scheibe drückten.«


  »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sagen Sie bitte nichts mehr, ich zittere schon am ganzen Körper und schwitze. Ich kann nichts dafür, dass ich schwitze.«


  »Was hat Agnete Bahn in diesem Moment getan?«


  »Es war schrecklich. Ich werde es nie vergessen. Das hat sich tief in mich eingebrannt: Sie tat so, als küsste sie mich, und schien das alles total lustig zu finden. Das war so schrecklich, ihr Lippenstift klebte noch Tage danach an der Scheibe. Wie konnte sie so etwas nur tun, ich war doch noch ein Kind.«


  »Das hätte sie nicht tun sollen.«


  »Ich hatte gehofft, sie wäre tot, aber Sie haben mit ihr gesprochen?«


  »Ja, ich habe mit ihr gesprochen.«


  »Kann sie für das, was sie getan hat, ins Gefängnis kommen?«


  »Nein, das kann sie nicht.«


  »Und was ist mit mir, kann man mich für das in Hundested einsperren? Ich meine, so lange danach?«


  »Nein.«


  »Auch nicht für das unten am Strand?«


  Konrad Simonsen setzte ein unschuldiges Gesicht auf, schüttelte den Kopf und log: »Nein. Aber wir drehen uns im Kreis und kommen nicht weiter. Sagen Sie mir, schreien sie, wenn sie die Tüte auf dem Kopf haben? Schreien sie ihre Angst heraus, oder nutzen sie ihre letzten wertvollen Minuten, um um Gnade zu flehen? Wie klingt die Stimme einer sterbenden Frau, wenn ihre Atemwege durch das Plastik blockiert sind? Klingt sie schrill, verzerrt oder dumpf? Ich weiß es nicht, ich habe so etwas ja noch nie gehört. Aber Sie, und irgendwie erregt mich das auf eine ganz seltsame Weise, wenn ich daran denke.«


  Andreas Falkenborg fragte wimmernd: »Ich soll Ihnen von Rikke erzählen, nicht wahr?«


  »Ja, sehr gerne, unter anderem.«


  »Dann macht es nichts, dass ich schwitze?«


  »Nein, das macht nichts.«


  Andreas Falkenborgs Aussage über seinen Überfall auf Rikke Barbara stimmte weitestgehend mit dem überein, was sie selbst Konrad Simonsen am vergangenen Donnerstag erzählt hatte. Positiv war, dass fast alle Einzelheiten stimmten, aber nichts davon verband Andreas Falkenborg definitiv mit den späteren Morden. Allerdings befand sich eine Beschreibung des Überfalles – wenn auch eine kurze – von Jeanette Hvidt auf der Homepage der Zeitung Dagbladet. Leider wurde dort auch das bizarre Fingernägelschneiden erwähnt, ein Detail, das die Polizei bewusst zurückgehalten hatte. Das Gleiche galt für den Lippenstift, der jedoch am Strand von Kikhavn nicht zum Einsatz gekommen war, da er gestört worden war. Über Andreas Falkenborgs seltsame Art zu sprechen stand dort nichts. Das Problem war nur, dass er selbst vielleicht gar nicht wusste, dass er eine seltsame Ausdrucksweise hatte. Konrad Simonsen bohrte weiter, aber sein Erfolg war dürftig.


  »Sie hatten am Strand ein Grab ausgehoben, wann war das?«


  »In den Stunden vor dem Überfall.«


  »Und dort wollten Sie sie begraben?«


  »Ja, aber sie ist mir ja weggelaufen.«


  »Aber Sie hatten vor, sie umzubringen?«


  »Ja, das war mein Plan, aber dazu kam es nicht.«


  »Wie wollten Sie das tun?«


  »Ich glaube, mit einer Plastiktüte, wie bei den beiden anderen Frauen, die umgebracht worden sind. Auf Grönland und bei Stevns.«


  »Sie glauben? Sie sollten das doch wissen.«


  »Dann weiß ich es eben.«


  »Hatten Sie eine Plastiktüte bei sich?«


  »Ja, zwei.«


  »Wo hatten Sie die?«


  »In meiner Tasche, glaube ich.«


  »In Ihrer Tasche, sind Sie sich da sicher?«


  »Nein, so ganz genau erinnere ich mich nicht mehr daran.«


  »Wo könnten sie sonst gewesen sein?«


  »In meiner anderen Tasche, vielleicht.«


  »Sonst nirgends?«


  »Doch, schon möglich, aber ich erinnere mich nicht, das Ganze ist doch schon so lange her.«


  »Warum trugen Sie diese Maske?«


  »Weil es mir Spaß macht, sie zu erschrecken.«


  »Sie, wen sie?«


  »Die, die ich erschrecke. Rikke zu erschrecken hat mir richtig Spaß gemacht.«


  »Sie haben Freude daran, wenn Rikke und die anderen Frauen, die ihr ähnlich sehen, Angst bekommen?«


  »Viel Freude, je mehr Angst sie haben, umso besser. Wenn sie richtig Angst haben, finde ich das toll.«


  »Sie haben so getan, als hätten Sie ihre Nägel geschnitten, warum?«


  »So hat meine Mutter das mit denen gemacht, ich glaube, deshalb.«


  »Könnten Sie mir das erklären?«


  »Ja, sie mussten antreten und sich ihre widerlichen Nägel schneiden lassen, das war nur gut für sie.«


  »Wo hatten Sie die Schere?«


  »In meiner Tasche.«


  »Sie war auch in Ihrer Tasche?«


  »Ich glaube schon. Warum? Ist das nicht erlaubt?«


  »Das entscheiden Sie.«


  »Dann war sie in meiner Tasche.«


  »Erzählen Sie mir, wie Sie Rikke Barbara Hvidt dazu gebracht haben, Ihnen ihre Nägel zu zeigen.«


  »Her mit den Krallen, dummes Ding, sie muss noch ihre Nägel geschnitten bekommen. So habe ich das gesagt.«


  »Und? Hat das funktioniert? Hat sie Ihnen ihre Nägel gezeigt?«


  »Nein, sie war widerspenstig und hochnäsig und wollte nicht gehorchen.«


  »Was haben Sie dann getan?«


  »Es noch einmal gesagt.«


  »Was gesagt?«


  »Her mit den Krallen, dummes Ding, sie muss noch ihre Nägel geschnitten bekommen. Er will ihre Nägel sehen. Aber sie behielt die Hände auf dem Rücken und bohrte ihre Nägel ins Eis. Sie war ganz außer sich.«


  »Und Sie waren geduldig und standen mit der Schere vor ihr und haben den Satz wiederholt?«


  »Ja, so war es.«


  »Aber ohne Taschenlampe, die haben Sie nicht gebraucht.«


  »Nein, die habe ich nicht gebraucht.«


  »Woher kam das Licht?«


  »Vielleicht von dem Leuchtturm. Ja, da war ein Leuchtturm.«


  »Nein, da war kein Leuchtturm. Wo kam das Licht her? Das feine, scharfe Licht.«


  »Vom Helikopter, der Heli hatte vorne Scheinwerfer.«


  »Genau, aber das war doch nicht bei allen so. Die waren doch nicht alle so widerspenstig, oder?«


  »Nein, da haben Sie recht.«


  »Eine hat Ihnen Schwierigkeiten gemacht.«


  »Sie wollte nicht gehorchen.«


  »Wie, was ist passiert?«


  »Ich glaube, sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und dann konnte ich ihr nicht die Nägel schneiden. Und sie hat um sich geschlagen.«


  »Das glaube ich nicht, irgendwie kriegt man das bestimmt hin, anstrengend kann es aber sicherlich sein.«


  »Es kann sein, dass sie die Hände gefaltet hatte.«


  »Und dann mussten Sie die Nägel in dieser Position schneiden?«


  »Ja.«


  »Warum hatte sie die Hände gefaltet?«


  »Sie hat gebetet.«


  »Ja, das wird sie wohl getan haben. Wie war ihr Name?«


  »Ich glaube, Liz.«


  »Es gibt keine Liz, hören Sie auf zu lügen.«


  »Ich lüge nicht.«


  »Sie schwitzen und zucken.«


  »Ich bin nervös.«


  »Und, wie war ihr Name?«


  »Sie hieß Catherine, und sie war sehr gläubig.«


  Konrad Simonsen erwog eine Pause. Die Fügsamkeit des Mannes und seine sprachliche Willfährigkeit wirkten seltsam und würden vor Gericht nicht überzeugen, sollte er die Aussage, die er gerade gemacht hatte, widerrufen. Es war schwer zu sagen, ob er sich zynisch und ganz bewusst hinter dieser Naivität versteckte oder ob er wirklich so war. Andererseits fürchtete Konrad Simonsen, dass sein Verdächtiger einen Anwalt forderte oder das weitere Gespräch verwehrte, wenn er erst die Gelegenheit erhielt, gründlich nachzudenken.


  Andreas Falkenborgs nächster Satz war wie eine Verkörperung des Dilemmas, in dem Simonsen steckte.


  »Dann war es Liz, die um sich geschlagen hat. Sie müssen entschuldigen, aber über sie würde ich lieber nicht reden.«


  Der neue Name löste bei Konrad Simonsen eine spontane Reaktion aus.


  »Oh, nein.«


  »Es tut mir leid, aber Sie dürfen nicht böse auf mich sein.«


  Die Wendung, die das Verhör genommen hatte, und dass Andreas Falkenborg beinahe wie zufällig von dem Überfall in Kikhavn 1977 zu dem Mord an Maryann Nygaard 1983 gesprungen war, zeigte Konrad Simonsen, dass er das Verhör nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ihr Gespräch plätscherte beinahe wahllos in alle Richtungen. Er schrieb eine Nachricht für Ernesto Madsen, der das Verhör im Nebenraum hinter dem Einwegspiegel verfolgte, und hielt das Papier in Richtung Spiegel. Kurz darauf kam die Comtesse herein und holte den Zettel. Danach schob er das Foto von Agnete Bahn neben das von Rikke Barbara Hvidt und legte ein Foto von Maryann Nygaard vor Falkenborg hin.


  »Sie heißt Maryann Nygaard und wurde 1983 ermordet.«


  »Ich kenne sie gut. Das ist Maryann.«


  »Haben Sie sie getötet?«


  »Das muss wohl so sein.«


  »Haben Sie oder haben Sie nicht?«


  »Ich war es, da bin ich mir sicher. Wer hätte das sonst tun sollen?«


  »Woher kannten Sie sie?«


  »Aus Grönland.«


  »Und wo haben Sie sie zum ersten Mal getroffen?«


  »Daran erinnere ich mich nicht.«


  »Hören Sie mit diesen Ausflüchten auf. Erzählen Sie, wo Sie ihr zum ersten Mal begegnet sind.«


  »Sie pflegte meine Mutter im Altenheim. Maryann war Krankenschwester, aber dann ist sie nach Grönland gegangen. Sie war auf der amerikanischen Militärbasis Søndre Strømfjord, aber die gibt es heute nicht mehr, die ist geschlossen worden.«


  »Und Sie sind ihr bis nach Grönland gefolgt?«


  »Ja, den ganzen Weg, bis nach Grönland.«


  »Sie haben da oben gelernt, Helikopter zu fliegen.«


  »Ja, ich habe eine Ausbildung zum Helikopterpiloten gemacht. Die Amerikaner waren richtig gut.«


  Konrad Simonsen schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und sagte langsam: »Am 13. September 1983 haben Sie Maryann Nygaard zu der Radarstation DYE-5 auf dem Inlandeis geflogen. Dort haben Sie sie überfallen, geknebelt und gefesselt und sie im Helikopter versteckt, damit niemand sie findet. Auf dem Rückweg sind Sie dann auf dem Eis gelandet, haben Sie getötet und begraben. Stimmt das so?«


  »Das werde ich wohl so gemacht haben, ja.«


  »Ich war auf Grönland, um mir den Ort anzusehen, an dem Sie sie ermordet haben.«


  »Das ist ein fantastisches Land, nicht wahr?«


  »Schon, es gibt da aber eine Sache, die mich wundert. Wie haben Sie das Grab für sie ausgehoben? Das Eis dort ist extrem hart.«


  »Wenn man einen Presslufthammer benutzt, geht das gut.«


  »Und Sie hatten einen Presslufthammer in Ihrem Helikopter?«


  »Sonst ist das unmöglich, das Eis ist hart wie Stein.«


  »Trugen Sie eine Maske, als Sie sie auf das Eis gezerrt haben?«


  »Ja, um ihr einen Schrecken einzujagen.«


  »Hat sie dabei zugesehen, als Sie ihr Grab ausgehoben haben?«


  »Sie hatte Angst, das kann ich Ihnen sagen. Es war echt toll. So soll es sein.«


  »Was haben Sie mit ihr gemacht, bevor Sie ihr die Tüte über den Kopf gezogen haben?«


  »Ihre Nägel geschnitten.«


  »Da war noch mehr.«


  »Ich habe gesagt: Er will ihre Nägel schneiden. Um ihr einen noch größeren Schrecken einzujagen.«


  »Wer, er?«


  »Belphégor, der Dämon aus dem Fernsehen.«


  »Aber Sie haben noch etwas gemacht, erzählen Sie.«


  Andreas Falkenborg machte eine abwehrende Geste, antwortete aber nicht.


  »Was haben Sie sonst noch getan? Ich will es wissen.«


  »Darüber reden wir nicht.«


  »Doch, das tun wir. Jetzt kommen Sie schon.«


  »Nein, lieber nicht. Ich will nicht.«


  Konrad Simonsen bekam eine Rückmeldung mit angenehm kurzem Inhalt. Drängen Sie ihn in die Enge und nageln Sie ihn fest, was diesen Lippenstift angeht. Er spielt keine Komödie, weiß aber sehr wohl, was er nicht sagen darf. Und Achtung: Arne Pedersen hat in seiner Wohnung eine Mozart-Büste gefunden.


  Andreas Falkenborg fragte: »Was sind das für Zettel? Ich mag das nicht, die verunsichern mich.«


  »Das war nur ein einmaliger Vorgang. So, jetzt legen wir das Foto von Maryann Nygaard zu Ihrem Dämon und lassen sie einen Moment beiseite. Ich habe noch ein anderes Bild. Von wem wohl?«


  »Catherine, von ihr haben wir ja schon gesprochen. Das war die, von der wir meinten, dass sie gebetet haben könnte.«


  Konrad Simonsen ignorierte, dass Andreas Falkenborg ihm auswich.


  »Ich frage mich, auf was Sie am meisten achten, wenn sie sterben. Ihre halb entblößten Brüste oder ihre am Plastik saugenden Lippen? Sagen Sie mir, woher die Tüte stammte, mit der Sie Catherine Thomsen erstickt haben, und lügen Sie mich nicht an.«


  Dieses Mal ging die Drohung nach hinten los, Andreas Falkenborgs Antwort war beinahe abweisend: »Aus meinem Rucksack.«


  »Aber woher stammte die Tüte?«


  »Das weiß ich nicht. Das war einfach irgendeine Tüte. Ich weiß nicht, was ich dazu noch sagen soll.«


  »Catherines Vater hatte ein Umzugsunternehmen, und er hat einmal auch für Sie einen Umzug gemacht. Einen fingierten Umzug, den Sie nur ihm zuliebe arrangiert haben.«


  »Daran erinnere ich mich nicht, das ist lange her.«


  »Sie haben eine Plastiktüte aus seiner Garage gestohlen und sie um eine Mozart-Büste gewickelt. Warum haben Sie das getan?«


  »Woher wissen Sie das? Das können Sie doch gar nicht wissen.«


  »Irren Sie sich da nicht. Wir wissen eine Menge über Sie.«


  »Ja, und Sie müssen wirklich klug sein, wenn Sie all diese Schlüsse ziehen.«


  »Warum haben Sie das getan?«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, vielleicht, weil er dumm war?«


  »Was hatte er Ihnen getan?«


  »Manche Menschen sagen dumme Sachen über andere zu ihren Töchtern.«


  »Hat er dumme Sachen gesagt?«


  »Das ist durchaus möglich. Weil Leute Angst haben, wenn sie einen zum zweiten Mal besuchen und mit in die Kirche nehmen wollen.«


  »Was hat er konkret gesagt?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Sie zittern und Sie lügen. Jedes Mal, wenn wir uns einer Sache nähern, die nur Sie wissen und die Sie deshalb später nicht zurücknehmen können, machen Sie einen Rückzieher.«


  »Das stimmt, aber es hört sich nicht gut an, wenn Sie das sagen.«


  »Jetzt legen wir Catherine Thomsen zu Maryann Nygaard und Belphégor. Was ist denn mit der hier, die kennen Sie auch, nicht wahr?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Sie wohnte weniger als fünf Kilometer von Ihrem Ferienhaus in Præstø entfernt.«


  »Dann muss ich sie ja wohl gekannt haben.«


  »Ich bin Ihr muss ich wohl langsam wirklich leid.«


  »Ja, ich kannte sie, ihr Name war Annie.«


  »Annie Lindberg Hansson?«


  »Ja, genau.«


  »Wohin sollen wir sie legen, was meinen Sie? Zu den Lebenden oder zu den Toten?«


  »Zu den Toten. Annie ist tot.«


  »Haben Sie sie auf die gleiche Weise wie die anderen umgebracht?«


  »Das habe ich nicht getan, sie ist nie gefunden worden.«


  »Sie glich aufs Haar den anderen Mädchen.«


  »Dann muss ich das wohl getan haben. Ja, vermutlich war ich das.«


  »Wo haben Sie sie begraben?«


  »Ich habe sie nicht begraben.«


  Konrad Simonsen schlug mit der Hand auf die Tischplatte und hob seine Stimme beträchtlich.


  »Jetzt machen Sie schon den Mund auf. Wo haben Sie Annie Lindberg Hansson begraben?«


  Andreas Falkenborg wich entsetzt zurück und antwortete verzagt: »Könnten Sie vielleicht damit aufhören, mich auszuschimpfen?«


  »Wo haben Sie Annie Lindberg Hansson begraben?«


  »Das habe ich nicht. Ich will nicht darüber reden. Sehen Sie nicht, wie ich zittere?«


  »Sie werden darüber reden. Und was ist mit Liz, starb sie auf die gleiche Weise?«


  »Ich denke ja, deshalb habe ich diesen einsamen Hof gekauft. Ich wollte in ihrer Nähe sein. Das war 1992, in dem Jahr ist Dänemark Fußballeuropameister geworden. Das war auch in Schweden.«


  »Wie hieß Liz mit Nachnamen?«


  »Liz Suenson.«


  »Wo sind Sie ihr zum ersten Mal begegnet?«


  »In einem Aufzug, der feststeckte, und nur sie und ich und ein alter Mann waren in dem Aufzug. Ich konnte nicht raus, keiner von uns. Das war in der Vesterbrogade, direkt vor den kleinen Häusern, die vor dem Museum gebaut worden sind. Stadtmuseum Kopenhagen nennt sich das, glaube ich. Ich wollte zum Zahnarzt.«


  »Wo haben Sie sie umgebracht?«


  »Im Wald. Irgendwo im Wald. Wir sind weit gefahren.«


  »Und da haben Sie sie auch begraben?«


  »Ja, im Wald. In Schweden ist viel Wald.«


  »Wie hieß dieser Wald?«


  »Das weiß ich nicht. Der hat keinen Namen, glaube ich.«


  »Wo genau liegt der?«


  »In Schweden. Wo genau, weiß ich nicht.«


  Konrad Simonsen beugte sich über den Tisch vor und fauchte wütend: »Bewegen Sie den Oberkörper vor und zurück, wenn Sie keine Luft mehr bekommen? Wie Agnete Bahn, als sie es mit Ihrem Vater trieb?«


  »So etwas dürfen Sie nicht sagen!«


  »Was ist passiert, als Sie da vor dem Fenster standen, Andreas? Als Ihre Mutter wegen Ihnen verprügelt wurde? Was haben Sie da gesehen?«


  »Ihre Brüste, ich habe in Agnetes Unterhemd blicken können. Da waren ihre nackten Brüste, man muss auf ihre nackten Brüste schauen können.«


  »Wann muss man das?«


  »Wenn sie sterben; man muss auf ihre nackten Brüste schauen können, wenn sie sterben.«


  »Agnete Bahn hat Sie auf der anderen Seite der Scheibe geküsst, um Sie zu verhöhnen, während Ihre Mutter hinter Ihnen schrie.«


  »Das ist jetzt aber gar nicht angenehm.«


  »Was machen Sie mit ihrem Mund? Sagen Sie es.«


  »Ich küsse sie nicht.«


  »Nein, aber Sie tun etwas anderes, etwas, das nur wir zwei wissen. Was?«


  »Ich will nicht mehr mit Ihnen reden, das ist ekelhaft.«


  »Sagen Sie mir erst, was Sie mit ihnen machen.«


  »Sie dürfen das aber niemandem sagen.«


  »Ich erzähle niemandem etwas. Jetzt kommen Sie schon, rücken Sie raus damit.«


  »Komme ich dann auch in ein anständiges Gefängnis?«


  »Ja, jetzt reden Sie schon.«


  »Ich will in eines der anständigen Gefängnisse. Diese grauenhaften anderen ertrage ich nicht, das habe ich nicht verdient.«


  Die Frau, die durch die Tür in den Verhörraum trat, unterbrach sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete: »Sehen wir erst einmal, ob Sie überhaupt ins Gefängnis müssen. Das entscheidet nämlich nicht der Herr Kriminalhauptkommissar. Guten Tag, Konrad, ich würde gerne ein paar Worte mit meinem Mandanten allein sprechen. Außerdem hat dieses Verhör bestimmt schon lange genug gedauert, meinen Sie nicht auch?«


  Konrad Simonsen räumte notgedrungen ein: »Ja, das mag stimmen. Darf ich zum Schluss noch eine kurze Frage stellen?«


  Sie willigte mit einem Nicken ein, fügte aber hinzu: »Aber bitte nur kurz.«


  Konrad Simonsen fragte Andreas Falkenborg: »Waren da noch mehr als die, über die wir gesprochen haben?«


  »Nein, das schwöre ich, nur die drei.«


  »Drei sagen Sie. Und was ist mit Liz Suenson? Haben Sie die erfunden?«


  »Nein, aber die war ja keine Dänin. Zählt die denn dann trotzdem als Nummer vier?«


  Andreas Falkenborg schien die Frage vollkommen ehrlichen Herzens zu stellen.
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  Nach dem Verhör von Andreas Falkenborg war die Stimmung im Morddezernat gedämpft optimistisch, was sich allerdings schon bald ändern sollte, denn während des gesamten restlichen Tages hagelte das Unglück nur so auf das Kopenhagener Präsidium ein. Besonders davon betroffen waren ausgerechnet Konrad Simonsen und seine Truppe, denen durch die fortlaufend hereintickernden Neuigkeiten mehr und mehr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.


  Konrad Simonsen und Arne Pedersen gingen gemeinsam mit Ernesto Madsen noch einmal das Verhör durch, wobei der Psychologe den Optimismus der beiden Kommissare ganz und gar nicht teilte.


  »Das wird wirklich nicht leicht für Sie werden. Seine Kindlichkeit und diese unmittelbar wirkende Ehrlichkeit – die er genau einzusetzen weiß – schützen ihn effektiv. Ich bin überzeugt davon, dass er im Laufe seines Lebens so alle Probleme gemeistert hat, die sich ihm gestellt haben. Wir haben es hier mit einer tief verinnerlichten Gewohnheit zu tun, über die er nicht nachzudenken braucht, nicht einmal wenn er unter Druck steht. Ich gehe davon aus, dass Sie bemerkt haben, wie perfekt es ihm gelungen ist, nur das zu sagen, was er später wieder zurücknehmen kann.«


  Die Frage war an Konrad Simonsen gerichtet, der sich der Problematik durchaus bewusst war. Die Bezeichnung perfekt gefiel ihm aber nicht, außerdem war er der Meinung, dass es durchaus auch Lichtblicke gab.


  »Das ist ja erst der Anfang, schließlich wird er wieder und wieder verhört werden. Dann wird er Dinge ausplaudern, die ihn belasten. Immerhin hat er mehrmals seine Schuld eingestanden.«


  »Er hat sie nie voll und ganz eingestanden und immer auf eine höchst untertänige Weise, so dass der Wahrheitsgehalt dieser Aussage im höchsten Maße Auslegungssache ist.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie sind sein strenger Vater, und er will alles tun, um Sie gütig zu stimmen. Wenn ich ihn verteidigen sollte, hätte ich wirklich ein paar perfekte Ansatzpunkte.«


  »Sie hören sich an, als glaubten Sie wirklich, dass es sich so verhält.«


  »Ja, das glaube ich auch. Er spielt Ihnen kein Theater vor. Auch wenn er infantil ist, unbegabt ist er nicht. Er konzentriert sich darauf, Ihnen zu keinem Zeitpunkt etwas zu sagen, das nur er oder vielleicht Sie wissen können. Den Rest gibt er preis, indem er reagiert, wie es ihm gefällt. Eine äußert effektive Strategie, die ihm während des Verhörs einen Pluspunkt verschafft, weil er sich auf nichts anderes konzentrieren muss als darauf, nichts von dem Lippenstift zu sagen oder Ihnen zu verraten, wo er Annie Lindberg Hansson vergraben hat.«


  Konrad Simonsens Mundwinkel sackten nach unten. Arne Pedersen fragte: »Sie klingen so, als würde er seine Aussage unter Garantie zurückziehen, sind Sie sich da wirklich so sicher?«


  »Davon gehe ich aus, ja. Er hat das bestimmt einkalkuliert. Außerdem wird ihm das sicher auch seine Verteidigerin empfehlen, wenn sie erst das Band des Verhörs abgehört hat. Aber auf diese Dinge verstehen Sie sich besser als ich.«


  »Ich kenne sie nicht, ist diese Anwältin gut, Konrad?«, fragte Arne Pedersen.


  »Und ob, außerdem hat sie einen verdammt guten Blick für die Realitäten. Sag mal, wo kam die eigentlich her? Die ist ja wie aus dem Nichts aufgetaucht. Er kann sie doch nicht angerufen haben, das hätten wir mitbekommen.«


  »Das hat er auch nicht«, sagte Arne Pedersen. »Er hat sein Handy nicht einmal benutzt.«


  Konrad Simonsen sagte verwundert: »Dann muss die Presse sie informiert haben. Dabei machen die so etwas doch sonst nicht. Aber es gibt da noch etwas, das ich nicht verstehe; es kann gut sein, dass seine Verteidigungsstrategie im Verhör effektiver ist, als ich gedacht habe, andererseits wäre es doch viel vernünftiger von ihm, überhaupt nicht mit uns zu reden. Wie wir die Sache auch drehen und wenden, wir haben ein Band mit einer Aussage, die ihn nicht gerade in ein positives Licht rückt.«


  Ernesto Madsen erklärte:


  »So denkt er nicht. In seiner Welt ist das eher ein Kampf zwischen ihm und der Polizei. Er glaubt sicher, gewonnen zu haben, weil er das Verhör überstanden und nichts Unwiderrufbares gesagt hat. Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, dass er ziemlich verängstigt war. Er wollte es Ihnen ganz offensichtlich möglichst recht machen.«


  »Was ist mit diesem neuen Mädchen, das er aus dem Hut gezaubert hat? Liz Suenson, hat er sie erfunden?«


  Arne Pedersen war sich seiner Sache sicher:


  »Die hat er erfunden, wir haben den Namen bereits durch den Computer gejagt, und die Schweden auch. Dieser Name taucht in keiner Vermisstenmeldung auf. Außerdem waren sowohl die Schweden als auch wir bei unserem ersten Suchlauf sehr gründlich, alle Frauen sind gecheckt worden, die ins Opferprofil passen. Aber ich muss schon sagen, das hat er ziemlich clever angestellt. Vermutlich war das der einzige Moment, in dem er in dem Verhör die Richtung vorgegeben hat.«


  Ernesto Madsen gab eine wesentlich knappere Einschätzung: »Graben Sie tiefer, die entspricht der Wahrheit.«


  Konrad Simonsen dachte über die beiden unterschiedlichen Einschätzungen nach und sagte schließlich: »Wir müssen wohl alle das Verhör noch ein paarmal durchgehen und sollten diese Frage vielleicht erst einmal aufschieben. Wir stehen jetzt ja nicht mehr unter solch immensem Zeitdruck, denn, wie die Sache auch ausgeht, fürs Erste wird er wohl nicht auf freien Fuß gesetzt werden.«


  


  Konrad Simonsen konnte gerade einmal eine Stunde an dieser Illusion festhalten.


  Der Anruf der Polizeidirektorin, sich unmittelbar bei ihr einzufinden, ließ keinen Zweifel an dem Ernst der Sache. Auch die strenge Miene, mit der sie ihn kurz darauf in ihrem Büro empfing, sprach Bände. Sie war eine großgewachsene Frau mit unterkühlter Ausstrahlung, die aber auf Schamgefühlen basierte und nicht, wie die meisten annahmen, auf Arroganz. Niemand im Präsidium bezweifelte, dass sie alles daransetzte, einen guten Job zu machen, inwieweit ihr das aber gelang, war Gegenstand intensivster Diskussionen. Eine ihrer Stärken war, dass sie ihren Mitarbeitern in der Regel gut zuhören konnte und sich häufig nach deren Erfahrungen richtete, was auch hilfreich war, da sie sich selbst in der praktischen Polizeiarbeit so gut wie nicht auskannte. Ein anderer, wild diskutierter Punkt war ihre Kleiderwahl. Immer wieder überraschte sie mit grässlichen Outfits. Ihr Sinn für Farben war katastrophal, und häufig presste sie ihren Körper in viel zu kleine Kleider, was ihr mitunter ein lächerlich jungmädchenhaftes Aussehen verlieh. Einmal war sie auf einem Fest mit einem knappen, bauchfreien Oberteil aufgetaucht. Obwohl dieser Vorfall inzwischen schon Jahre zurücklag, wurde er besonders von ihren weiblichen Mitarbeitern noch immer mit hämischer Verachtung diskutiert.


  »Setzen Sie sich, Konrad, und hören Sie mir zu. Es sieht gar nicht gut aus.«


  Bevor sie fortfuhr, zeigte sie so etwas wie vorauseilende Reue und versicherte Konrad Simonsen, wie sehr sie ihn, seine Arbeit und seine Mitarbeiter schätze. Er betrachtete die Fotografie von Königin Margarete, die in Glas gerahmt hinter ihr hing. Die Majestät war in voller Montur abgelichtet worden, mit hochgesteckten Haaren und glitzernden Diamanten an allen nur erdenklichen Stellen. Ein Gerücht besagte, dass die Polizeidirektorin an Heiligabend einen kleinen Weihnachtsmann oben auf dem Rahmen plazierte, aber ob sie sich wirklich zu so etwas verleiten ließ, wusste er nicht zu sagen. Als sie endlich schwieg, blockte er ihren Höflichkeitsschwall unelegant, aber effektiv ab: »Ich habe es eilig, was wollten Sie mir sagen?«


  Sie seufzte etwas theatralisch, klickte auf ein Icon auf ihrem Computerbildschirm, und gleich darauf waren Andreas Falkenborgs und Poul Troulsens Stimmen aus dem Lautsprecher zu hören:


  
    »Es gibt zwei Gefängnisse, die Sie um alles in der Welt meiden sollten. In diesen beiden Strafanstalten gibt es nämlich eine knallharte Hackordnung unter den Gefangenen, und da landen Sie gleich ganz unten. Zum einen, weil Sie die Tendenz haben, sich schmutzig zu machen, und zum anderen, weil Sie Frauen umgebracht haben. Beides hebt nicht gerade Ihr Ansehen …«


    »Aber ich bin nicht schmutzig.«

  


  »Wo haben Sie das her?«


  Die Polizeidirektorin drückte die Pausentaste und antwortete: »Aus dem Auto, als Poul Troulsen mit dem Verhafteten Andreas Falkenborg von seiner Wohnung hierher ins Präsidium gefahren ist.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Das weiß ich nicht. Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen könnten?«


  »Woher wissen Sie, dass diese Aufnahme aus dem Auto stammt?«


  »Man muss nur zuhören. Das ist später deutlich zu hören. Außerdem ist die Datei unter dem Namen Autofahrt mit der Polizei versendet worden.«


  »Wie versendet?«


  »Es steht auf YouTube und anderen Internet-Portalen. Aber es kommt noch schlimmer, ich spule etwas vor, oder wie das heißt, hören Sie.«


  
    »Sagen Sie mir, sind Sie jemals so richtig übel verprügelt worden, zum Beispiel mit einem Stab oder einem Stock?«


    »Nein, so etwas ist mir noch nie passiert.«


    »Und Sie haben auch nie gesehen, dass jemandem so etwas passiert ist? Oder gehört, wie er geschrien oder um sein Leben gefleht hat?«


    »Doch, das habe ich.«


    »Gut, dann wissen Sie ja, wie weh das tut. In manchen Gefängnissen gibt es gleich mehrere gewalttätige Gangs. Die werden Sie jeden Tag wie ein Stück Fleisch weich klopfen, bloß weil die anderen Sie nicht leiden können. Drei halten Sie fest und zwei andere prügeln drauflos. Das ist die Standardprozedur. Ich sage Ihnen, Ihr Rücken ist hinterher nicht wiederzuerkennen.«

  


  Die Polizeidirektorin hielt die Aufnahme an und wandte sich an Konrad Simonsen.


  »Etwas später flößt Poul Troulsen dem Verhafteten Angst ein, indem er von einer Person spricht, die er als seinen Chef bezeichnet, ich hoffe, damit sind nicht Sie gemeint, Konrad?«


  »Doch, natürlich.«


  »Der Zusammenhang ist eindeutig. Wenn der arme Kerl Ihnen gegenüber nicht gesteht, buchten Sie ihn an einem Ort ein, an dem er grün und blau geschlagen wird. Was denken Sie nun?«


  »Dass das eine ziemliche Scheiße ist.«


  »Da sind wir dann wohl gleicher Meinung.«


  »Das schwächt unsere Position gegenüber Andreas Falkenborg gewaltig.«


  »Ja, das will ich meinen, wobei das im Moment noch nicht einmal mein größtes Problem ist. Ich sehe nämlich schon die Schlagzeilen vor mir, die diese Aufnahme bei allen möglichen Zeitungen und auf den Homepages der Fernsehsender nach sich ziehen wird. Ich fürchte, das betrifft dieses Mal nicht nur die Regenbogenpresse, sondern auch die sachlichen, meinungsbildenden Zeitungen.«


  »Dieses Scheißinternet!«


  »Ja, ja, Konrad, geben Sie nur dem Internet die Schuld. Ich schaffe es morgen ab, wenn Sie das so stört.«


  Konrad Simonsen antwortete ihr nicht, und sie fand zu ihrer gewohnten kühlen Sachlichkeit zurück.


  »Es ist nicht das erste Mal, dass Poul Troulsen über die Stränge schlägt. Im Laufe seiner Karriere ist das schon häufig passiert. Je nachdem, wie man es sieht, haben sich schon ein gutes Dutzend solcher Vorfälle gehäuft. Und dieses Mal war einmal zu viel. Was da im Auto mit Andreas Falkenborg abgelaufen ist, geht einfach zu weit. Poul droht ihm ja richtiggehend Prügel an, wenn er nicht gesteht.«


  »Vor ein paar Monaten war ich selbst mit einem Verhafteten unterwegs, und ich kann nur sagen, dass ich den damals weitaus härter angegangen habe als Poul.«


  »Möglich, aber zum einen wurde Ihre Fahrt nicht auf Band aufgenommen, und zum anderen geht es nicht darum, jemanden hart anzugehen, sondern darum, unter Androhung von Gewalt ein Geständnis zu erwirken. Konrad, ich weiß genau, dass Troulsen in fünf Monaten pensioniert werden soll, aber Sie müssen ihn suspendieren. Ich sehe keinen anderen Ausweg.«


  »Nein!«


  Sie legte einen Zettel vor ihn hin. »Dann lesen Sie den Ausdruck selbst, das ist wirklich unanständig. Der arme Mann hat keine Chance.«


  »Das war genau die Absicht. Er sollte keine Chance haben. Manchmal arbeiten wir so, was Sie oder die Öffentlichkeit auch davon halten. Ich war es, der Poul Troulsen darum gebeten hat, ihn unter Druck zu setzen. Und vergessen Sie nicht, dass dieser arme Mann mindestens zwei, wenn nicht sogar vier Frauen umgebracht hat.«


  »Sagen Sie.«


  »Ja, und ich kann Ihnen garantieren, dass er es getan hat.«


  »Dann wollen Sie die Suspendierung nicht selbst vornehmen?«


  »Nein.«


  »Dann werde ich es tun.«


  »Ich werde Sie kaum daran hindern können.«


  Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Weder sie noch er wünschten sich, dass sie sich weiter ausdehnte. Schließlich fand die Polizeidirektorin Worte für das Ungesagte: »Und was haben Sie jetzt vor?«


  »Das wissen Sie ganz genau.«


  Konrad Simonsens Stimme war gedämpft, er hatte nicht vor, sich aufzuspielen. Trotzdem hatte seine Antwort etwas Unheilverkündendes, Kompromissloses.


  »Ich habe befürchtet, dass Sie so etwas sagen würden. Trotzdem danke, dass Sie mir nicht gleich gedroht haben.«


  »Den Dank gebe ich gerne zurück.«


  »Konrad, wir wissen beide, dass Sie sehr einflussreiche Freunde haben, wären Sie bitte so freundlich …«


  Die Formulierung fiel ihr schwer, so dass sie nach den richtigen Worten suchen musste. Er half ihr nicht.


  »… und warten Sie damit, andere über diese Sache, also dieses Gespräch, zu informieren. Schon aus Rücksicht auf Ihren Job, bis … ach, das ist doch alles Unsinn … Mann, Konrad, was um alles in der Welt soll ich tun?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Was würden Sie tun, wenn Sie an meiner Stelle wären? Ich wäre froh, wenn ich das wüsste.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Sie sind nicht gerade eine große Hilfe.«


  »Ich bin auch nicht Polizeidirektor.«


  Sie schüttelte seufzend den Kopf. Konrad Simonsen breitete die Arme zu einer freundlichen Geste aus, sagte aber nichts. Er mochte sie, hatte aber mit seinem Fall selbst so viele Probleme, dass ihm schlichtweg die Kraft fehlte, sich auch noch um die der anderen zu kümmern. Sie seufzte noch einmal und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Die übertriebene Geste brachte Konrad Simonsen zum Lächeln.


  »Sie lachen?«


  »Ich lächle.«


  »Wenn ich doch nur Ihren Sinn für Humor hätte, so seltsam mir der auch manchmal erscheint. Auf jeden Fall benötige ich Zeit, um nachzudenken, und das Letzte, was ich brauchen kann, sind kluge Ratschläge von Helmer Hammer oder Bertil Hampel-Koch. Oder gar der Umweltministerin.«


  »Die Umweltministerin? Wie kommen Sie denn darauf? Ich denke, Sie überschätzen meinen Freundeskreis gewaltig.«


  »Nein, das tue ich nicht, ich denke, Sie stapeln da ein wenig tief.«


  »Streiten wir nicht darüber. Aber wenn Sie glauben, ich würde jetzt herumtelefonieren und mich beklagen, kennen Sie mich schlecht.«


  »Ich weiß ganz genau, dass Sie das nicht tun werden. Und jetzt hauen Sie ab, Sie können mir ja doch nicht helfen. Wir reden dann später.«


  Konrad Simonsen ging, ohne dass sie ihm leidtat.


  Zurück an seinem Schreibtisch, lag Poul Troulsens Kündigung auf seinem Stuhl. Er fand seinen Mitarbeiter in dessen Büro, wo er gerade seine persönlichen Sachen in eine Plastiktüte packte.


  Konrad Simonsen kippte den Inhalt zurück auf den Schreibtisch und warf die Tüte in den Mülleimer.


  »Das kannst du gleich vergessen, Poul. Was zum Henker denkst du dir eigentlich dabei?«


  Poul Troulsens Stimme klang verbittert, aber fest.


  »Ich will nicht dir oder den anderen zur Last fallen.«


  »Und warum führst du dich dann so bescheuert auf? Würdest du dich jetzt bitte um Liz Suenson kümmern, statt dich mit Sachen zu beschäftigen, die du gar nicht überblicken kannst und die noch dazu mein Job sind. Sag mal, vertraust du mir nicht?«


  »Doch natürlich, aber ich will nicht …«


  Sein Chef unterbrach ihn brutal: »Egal, was du willst, du kümmerst dich jetzt um Liz Suenson, und zwar sofort. Ich halte einen Doppelmörder fest, der mir langsam durch die Finger zu gleiten droht, weshalb ich wirklich keine Zeit für diese Nabelschau habe. Komm in die Gänge. Ich fahre ins Gericht, und wenn ich zurück bin, will ich Resultate sehen.«


  Konrad Simonsen marschierte davon. Auf dem Weg nach draußen knüllte er die Kündigung zusammen und warf sie zu der Tüte in den Mülleimer.
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  Als Konrad Simonsen aus dem Gericht zurück war, ging er in Arne Pedersens Büro. Das Gesicht seines Kollegen ließ weitere schlechte Nachrichten vermuten. Auch er selbst hatte keine guten Neuigkeiten, so dass keiner der beiden Männer Lust hatte zu hören, was der andere zu sagen hatte.


  Trotzdem fragte Arne Pedersen: »Du siehst nicht gerade aus, als wäre es gut gelaufen. Sag nicht, dass sie ihn haben gehen lassen.«


  »Nein, so schlimm ist es auch nicht, aber er hat seine Aussage zurückgezogen, womit wir ja eigentlich schon gerechnet hatten.«


  »Ja, das überrascht mich nicht. Und sonst?«


  Arne Pedersen kämpfte mit einem Sonnenstrahl, der auf einem Fenster reflektiert wurde und ihn blendete. Anstatt sich anders hinzusetzen, hielt er sich die Hand vor das Gesicht, so dass Konrad Simonsen ihm nicht mehr in die Augen sehen konnte.


  »Setz dich doch anders hin, deine Hand irritiert mich.«


  Arne Pedersen gehorchte.


  »Diese schwüle Wärme ist nicht auszuhalten, die Klamotten kleben einem am Körper, und ich schwitze wie ein Tier.«


  Konrad Simonsen überhörte sein Klagen. Er hatte mit sich selbst genug zu tun.


  »Der Richter hat die Anhörung des Festgenommenen erst einmal aufgeschoben, um in aller Ruhe mein Verhör mit der Aufnahme von Poul Troulsen und Andreas Falkenborg im Auto zu vergleichen. Es gab eine Unmenge juristisches Geschwafel darüber, was vor dem Gesetz statthaft ist und was nicht. Zum Beispiel, ob es einem Verhafteten überhaupt erlaubt ist, ein Gespräch in einem Polizeiwagen mitzuschneiden. Es gibt da anscheinend keinen Präzedenzfall, woran sich sowohl die Anklage als auch die Verteidigung ziemlich aufgehängt hat.«


  »Und was war mit der Richterin?«


  »Sie schien sich für diesen Teil nicht sonderlich zu interessieren.«


  »Wann fällt die Entscheidung?«


  »Wenn sie alles zu Ende studiert hat. Wann das ist, wissen die Götter. Das Gericht war voll mit Presseleuten, was die Dinge ja nicht gerade leichter macht, nicht wahr? Ich würde schätzen, dass sie die Untersuchungshaft auf drei Wochen festlegt. Das wäre dann eine Woche weniger als üblich, quasi als Strafe für unsere Vorgehensweise.«


  »Warten wir’s ab. Aber wie zum Henker hat er das im Auto überhaupt hingekriegt? Das kapiere ich einfach nicht.«


  »Die Idee ist ziemlich simpel, für die Umsetzung braucht es aber einen Experten. Er hat sein Handy genutzt. Er hatte ja vorher brav gefragt, ob er es mitnehmen dürfe, wenn er es ausschaltet, was ihm zugestanden wurde. Nur dass es eben nicht ausgeschaltet war, sondern nur so aussah. Er hatte es manipuliert und überdies eine Verbindung zu einem seiner Computer hergestellt, auf dem er das ganze Gespräch mitschnitt und digitalisierte. Dieser Computer sah wie das Handy tot aus, arbeitete aber auf Hochtouren. Von diesem Computer aus wurde die Tondatei dann automatisch zu diversen Internetforen übertragen. Frag mich nicht, wie man das macht, aber einer der Computerfreaks, die bei der Durchsuchung dabei waren, meinte, das sei ganz easy.«


  »Hm, ganz schön gerissen. Wenn ich das höre, fällt es mir wirklich schwer zu glauben, was dieser E. Madsen gesagt hat. Ich meine, dass Falkenborgs Naivität echt und nicht bloß gespielt ist.«


  Auf Arne Pedersens Gesicht breitete sich mit einem Mal ein albernes Grinsen aus. »Weißt du eigentlich, für was dieses E steht? Also E. Madsen?«


  »Nein, und es ist mir auch egal.«


  »Ernesto, der arme Mann heißt Ernesto Madsen. Das habe ich von Pauline, aber du darfst nicht verraten, dass ich es dir gesagt habe, ich musste ihr nämlich versprechen, die Klappe zu halten.«


  »Und warum hältst du sie dann nicht? Aber egal, die Essenz ist, dass Andreas Falkenborg viel gerissener und berechnender ist, als ich es nach unseren Ermittlungsergebnissen erwartet hatte. Oder angesichts des Täterprofils, wenn du so willst. Aber genug damit. Unterrichte mich mal über die Hausdurchsuchung, revolutionäre Dinge werdet ihr wohl nicht gefunden haben, oder?«


  »Nein, das haben wir nicht. Die Kollegen sind noch nicht ganz fertig, aber ich bezweifle, dass wir da noch irgendetwas Brauchbares finden.«


  »War da denn gar nichts zu holen?«


  »Von der Mozart-Büste hast du schon gehört, oder? Für diesen Umzug hat er einen Plastiksack über die Büste gestülpt und sich auf diese Weise Carl Henning Thomsens Fingerabdrücke gesichert. Später hat er mit dieser Tüte dann die Tochter erstickt. Jedenfalls nehmen wir an, dass er so vorgegangen ist.«


  »Und außer dieser Büste und den Fingerabdrücken, Arne? Das sind ja nur Spekulationen.«


  »Eine schlechte Nachricht habe ich, eigentlich eine sehr schlechte. Wir waren in Kontakt mit seinem Internetprovider. Er hat diesen Dagbladet-Artikel heruntergeladen – das Interview mit Jeanette Hvidt –, und anhand seines Computers konnten wir sehen, dass er sich auch ihr Foto angeschaut hat.«


  »Verdammter Mist, sonst noch etwas?«


  »Nichts wirklich Konkretes. Wir haben zwei Schlüssel gefunden, die wir keinem Schloss zuordnen können, einer davon könnte zu einem Bankschließfach passen. Der andere ist recht speziell und trägt eine seltsame Nummer. Und dann hat er letzten Freitag mehr als 80000 Kronen in bar von seinem Bankkonto abgehoben, die wir auch nicht finden können.«


  »Keine Maske, nehme ich an?«


  »Nein, keine Maske.«


  »Mikrophone in seiner Wohnung?«


  »Ja, und zwar supermoderner Standard; winzige Dinger, kaum größer als eine Kopfschmerztablette mit Sender und allem Drum und Dran. Die kann man wirklich überall verstecken, außerdem werden sie durch die Stimme gesteuert und sind supersensibel. Das sind bestimmt die gleichen, die er auch bei seinen Aufträgen einsetzt, also wenn er irgendwen ausspioniert.«


  »Bestimmt, aber wie ist das mit einem Empfänger oder wie diese Dinger heißen? Ich meine, die Aufnahmen müssen doch irgendwo gespeichert werden.«


  »In seiner Wohnung nutzt er dafür seinen Computer, das heißt einen seiner sechs Computer. Aber wir haben eine Broschüre gefunden, aus der hervorgeht, dass diese Mikrophone auch mit einer kleinen batteriebetriebenen Box funktionieren, die die Signale dann über das Mobilfunknetz überträgt. So eine Box ist kaum größer als eine Streichholzschachtel. Also ist das Ding nicht gerade schwer zu verstecken. Vier seiner Computer sind im Übrigen durch Passwörter geschützt. Unsere Techniker arbeiten noch daran. Bis jetzt haben sie erst einen geknackt, und auf dem war das Foto von Jeanette Hvidt. Es deutet alles darauf hin, dass sich sein Wissen nicht bloß auf Akustik und Mikrophone beschränkt, sondern dass er sich auch verdammt gut mit Computern auskennt.«


  »Dann ist es nicht sicher, dass seine übrigen Computer geknackt werden können?«


  »Doch, das ist wohl nur eine Frage der Zeit, in zwei bis drei Tagen sind die sicher drin. Ich will damit nur sagen, dass er sich einfach auch gut mit Computern auskennt. Wir wissen jetzt, wie er bei dem Zeugen eingestiegen ist, der ihm durch ein Versehen eine alte Schlüsselkarte gegeben hatte. Du erinnerst dich doch an den Mann?«


  »Natürlich. Wie hat er das gemacht?«


  »Er hatte illegalen Zugang zu dem Computer der Sicherheitsfirma, vermutlich stammte dieser Zugang noch aus der Zeit, in der er als eine Art Berater für die Firma tätig war. Sollen wir die Sache weiterverfolgen?«


  »Haben wir die Firma informiert?«


  »Ja, und die haben auch bereits ihr System geändert.«


  »Gut. Dann müssen wir das wohl nicht weiterverfolgen. Wie sieht es mit einem Lager aus? Er muss doch irgendwo ein Lager haben, in dem er das Zeug aufbewahrt, das er verkauft?«


  »Ja, das hat er sicher, wir wissen aber nicht, wo. Wir wissen nur, dass dieser Raum nicht groß sein muss. Eine Garage würde schon reichen.«


  Konrad Simonsen schloss mürrisch: »Viel haben wir bei dieser Hausdurchsuchung ja nicht gerade herausbekommen. Oder hast du noch was?«


  »Nur dass wir sein Auto nicht finden können, das heißt, das eine. Er hat zwei: einen blauen Mercedes E 210 aus dem Jahr 2001 und einen weißen VW Multivan, Baujahr 2004, beide mit weißen Schildern. Letzterer ist ein Transporter mit Schiebetür, und von dem wissen wir nicht, wo er ist.«


  »Gib eine Fahndung raus.«


  »Habe ich schon.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Nee, nichts, aber wir sind noch nicht fertig. Soll ich noch mal in seine Wohnung fahren?«


  »Nein, mir wäre lieber, du würdest Poul mit Liz Suenson helfen.«


  »Dieses schwedische Gespenst, das nur in der Fantasie von Andreas Falkenborg und Ernesto Madsen existiert?«


  »Ja, das schwedische Mädchen, das vielleicht den Durchbruch darstellt, den wir so dringend brauchen.«


  »Die, wenn sie denn existiert, in irgendeinem schwedischen Wald vergraben ist, wovon es ja nicht gerade wenig gibt. Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie sie unseren Durchbruch darstellen soll.«


  »Ich will nicht darüber diskutieren, außerdem solltest du anständig über sie reden.«


  »Okay, nichts für ungut, ich geh Poul suchen. Wie fasst er eigentlich diese ganze Sache auf? Ich meine, die Medien und all diesen Scheiß?«


  »Er macht seine Arbeit.«


  »Komm, hör schon auf, so zu tun, als wäre er dir egal. Ich weiß ganz genau, dass das nicht stimmt. Du hast ihm oben bei dieser Hexe doch sicher den Rücken gestärkt? Hast du übrigens mitbekommen, dass sie heute Nachmittag vor die Presse treten will?«


  Konrad Simonsen stand auf. Überraschend stellte er fest, dass seine Müdigkeit wie weggeblasen war. Sogar die Knöchel juckten nicht mehr. Dafür hatte er Lust auf eine Zigarette.


  »Nein, Poul ist mir nicht egal. Aber dieser Doppelmord ist für mich wichtiger als Dinge, die ich doch nicht ändern kann. Und natürlich habe ich mich hinter ihn gestellt, was denkst du denn? Von der Pressemitteilung der Direktorin weiß ich noch nichts, und – um deiner nächsten Frage zuvorzukommen – ich weiß auch nicht, was sie sagen will. Ich gehe jetzt in mein Büro und arbeite noch einmal das Verhör von Andreas Falkenborg durch. Versucht möglichst bald noch irgendetwas Neues aus dem Hut zu zaubern, wir brauchen dringend etwas.«


  Konrad Simonsen war gerade einmal zehn Minuten allein, als Arne Pedersen neue Hiobsbotschaften verkündete. Er hatte einen kleinlauten Poul Troulsen im Schlepptau. Konrad Simonsen nahm seinen Kopfhörer ab und wies die beiden Männer mit einer Handbewegung an, Platz zu nehmen. Eine unnötige Geste, da keiner der beiden auf eine Erlaubnis wartete, sich zu setzen.


  »Das ging ja schnell. Nun, ist sie real oder nicht?«


  Arne Pedersen sah zu Poul Troulsen, und als sein älterer Kollege keine Anstalten machte, den Mund zu öffnen, sagte er: »Was diesen Namen angeht, haben wir noch nichts Offizielles, dabei haben wir die Register jetzt schon zum dritten Mal durchgearbeitet. Sogar Malte ist uns inzwischen leid.«


  »Aber?«


  »Aber wir haben uns mal die Häuser gegenüber des Stadtmuseums in der Vesterbrogade angesehen. Nur drei haben einen Aufzug, und nur in einem war 1992 eine Zahnarztpraxis. Heute praktiziert der Zahnarzt in Ballerup, er bestätigt aber, dass Andreas Falkenborg damals einer seiner Patienten war.«


  »Ich hoffe, ihr habt noch mehr als das?«


  »Vielleicht, Vesterbrogade 62, klingelt bei dir da nichts?«


  Konrad Simonsen lächelte breit, zum ersten Mal an diesem Tag.


  »Snotfather? Alias Doktor Cold?«


  Endlich meldete sich auch Poul Troulsen zu Wort: »Genau, er wohnt im dritten Stock, aber das weißt du ja sicher.«


  »Oh, ja, das weiß ich. Habt ihr schon Kontakt zu ihm aufgenommen?«


  »Nein, ich dachte, dass du das vielleicht selbst machen willst. Er ist im Augenblick zu Hause.«


  »Er ist immer zu Hause. Und er ist drogentechnisch doch wohl noch immer so aktiv wie früher?«


  »Aber hallo! Er ist eine der grauen Eminenzen, die der Polizeipräsident liebend gerne hinter Gitter bringen würde, dabei ist es fünfzehn Jahre her, dass er das letzte Mal gesessen hat. Viel Erfolg scheinen diese Anstrengungen also nicht zu haben.«


  »Leider nein. Habt ihr irgendetwas Konkretes im Zusammenhang mit diesem schwedischen Mädchen?«


  »Nein, das sind alles nur Spekulationen.«


  Konrad Simonsen dachte einen Moment nach, obwohl er seinen Entschluss längst gefasst hatte.


  »Okay, ich fahre hin und rede mit ihm.«


  Arne Pedersen fragte verwundert: »Ich habe natürlich schon von Doktor Cold gehört, aber warum nennt ihr ihn Snotfather?«


  Sein Chef und Poul Troulsen grinsten breit.


  »So haben wir ihn früher genannt«, antwortete Konrad Simonsen. »Vermutlich ist das heute aus der Mode. Der Grund ist seine wirklich auffallend große Nase. Außerdem ärgert ihn dieser Spitzname, was aber leider schon unsere einzige Möglichkeit war, ihn ein bisschen zu schikanieren. Wollt ihr mitkommen?«


  Beide schüttelten den Kopf.


  »Ich würde lieber nach Hause. Ständig rufen Reporter an, und jetzt werden auch schon meiner Frau Fragen gestellt. Ich muss jetzt bei meiner Familie sein«, sagte Poul Troulsen.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Es war zu früh, um freizumachen, auch wenn er seinen Arbeitstag begonnen hatte, als die meisten noch in ihren Betten lagen. Konrad Simonsen spürte seine Zweifel und sagte: »Ja, diese Journalisten können einem wirklich schrecklich auf den Geist gehen. Fahr ruhig nach Hause, aber vorher gibst du mir dein Wort, dass du morgen wieder zur Arbeit erscheinst, was auch immer passiert.«


  »Ja, du hast mein Wort, sollte ich nicht gefeuert werden.«


  »Du wirst nicht gefeuert werden, und das mit den Journalisten hört auch irgendwann wieder auf, das ist immer so. Verweise sie einfach an mich, wenn dir das hilft.«


  »Na ja, das will ich ja nun auch nicht.«


  »Dann hör auf zu jammern. Und grüß deine Frau von mir.«
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  Der Mann, der Konrad Simonsen die Tür öffnete, war gut gekleidet, benahm sich wie ein Gentleman, hatte aber die kalten Augen eines Fisches. Sein Name war Marcus Kolding, und er war ausgebildeter Arzt, so dass sein Spitzname Doktor Cold äußerst naheliegend war. Noch dazu passte dieser Name zu ihm. Besser als Snotfather, dachte Konrad Simonsen nicht ohne eine gewisse Verärgerung.


  Sollte der Mann überrascht über seinen Gast gewesen sein, zeigte er es nicht. »Der Herr Dezernatsleiter persönlich, na so etwas. Was verschafft mir die Ehre?«


  Konrad Simonsen unternahm keinen Versuch, seinem Zeugen einen Gefallen zu tun. Das würde doch nur an ihm abprallen.


  »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Lassen Sie hören, aber wir bleiben hier draußen stehen. Ich will Sie nicht in meiner Wohnung haben. Nehmen Sie das nicht persönlich, das ist einfach ein Prinzip von mir.«


  »Ist mir recht. Liz Suenson, sagt Ihnen der Name etwas?«


  Der Mann dachte eine Weile nach und sagte dann etwas zurückhaltend: »Kann schon sein, warum?«


  Konrad Simonsen zeigte ihm zwei Fotografien.


  »Hat sie diesen beiden Frauen ähnlich gesehen?«


  Er sah sich die Bilder an und antwortete dieses Mal etwas schneller.


  »Möglich, warum?«


  Konrad Simonsen zeigte ihm noch eine Fotografie.


  »Weil sie ihre Tage vielleicht so beendet hat und weil Sie selbst eine Enkelin in ihrem Alter haben. Deshalb.«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Ist Liz Suenson ihr richtiger Name?«


  »Nein.«


  »Dann will ich wissen, wie sie wirklich hieß und was sie für Sie gemacht hat.«


  Er dachte mit etwas misstrauischer Miene nach.


  »Sie war Finnin, und sie ist zwischen Dänemark und Schweden hin und her gefahren, aber sie war keine meiner wichtigen Mitarbeiterinnen.«


  »Kurier?«


  Der Mann nickte.


  »Was hat sie hier bei Ihnen gemacht?«


  »Sie war schön«, antwortete er übertrieben zuvorkommend.


  »Ja, das war sie. Ihr richtiger Name?«


  »Daran erinnere ich mich nicht. Finnen haben keine richtigen Namen, bloß Buchstaben in zufälliger Reihenfolge. Aber ich kann ihn herausfinden, wenn das wichtig ist.«


  »Es ist wichtig. Was ist mit ihr passiert?«


  »Sie war plötzlich eines Tages weg. Das muss irgendwann 1992 oder vielleicht 1993 gewesen sein, aber sie hat nichts mitgehen lassen, das mir gehörte, weshalb wir dachten, sie wäre einfach nach Finnland zurückgegangen.«


  »Sie haben nicht nach ihr gesucht?«


  »Nein, nicht wirklich. Wie schon gesagt, sie … war nicht eingeweiht.«


  »Wie war sie für Sie unterwegs? Ich meine: Auto, Zug, Bus, Flugzeug?«


  »Mit dem Zug, und ich kann Ihnen auch den Namen einer Stadt nennen. Die Sache liegt mittlerweile so lange zurück, dass sie heute keine Bedeutung mehr hat, mehr sage ich Ihnen aber nicht.«


  »Und die wäre?«


  »Hässleholm.«


  »Wo hat sie gewohnt, wenn sie hier in Dänemark war?«


  »Keine Ahnung, vielleicht bei einem Freund, vielleicht in einem meiner Hotels, das kann ich herausfinden.«


  Konrad Simonsen gab ihm seine Karte.


  »Das klingt gut. Rufen Sie mich bitte an und geben Sie mir ihren Namen und was Sie sonst noch herausgefunden haben. Das Ganze eilt sehr.«


  »Im Laufe einer halben Stunde. Geht es um diesen Psychopathen, der zurzeit bei Ihnen einsitzt? Hat er sie auf dem Gewissen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Mit kleinen kreisförmigen Bewegungen massierte der Mann seine Riesennase, eine schlechte Angewohnheit, die der Polizei wohlbekannt war. Dann sagte er: »Ich mag es nicht, dass er eine von mir auf dem Gewissen hat, ich mag das ganz und gar nicht. Er sollte vielleicht mal seine eigene Medizin zu schmecken bekommen, vielleicht nachdem wir uns ein bisschen mit einem Lötkolben vergnügt haben.«


  »Er verdient es, ins Gefängnis zu kommen, und das tun Sie auch.«


  »Dann hoffe ich, dass Sie bei ihm effektiver sind als bei mir. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Nein, und danke für Ihre Hilfe.«


  Der Mann schloss die Tür, ohne zu antworten.
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  An diesem Mittwoch löste ein Unglück das nächste ab. Als Konrad Simonsen zurück ins Präsidium kam, informierten Arne Pedersen und Pauline Berg ihn gleich über die letzten Geschehnisse. »Dieser Gangsterboss, von dem du gerade kommst, hat angerufen«, begann Pauline. »Du warst ja selbst nicht da, weshalb man ihn an mich weitergeleitet hat. Liz Suensons richtiger Name lautet Elizabeth Juutilainen, und wir haben uns ein mug shot aus dem Jahr 1988 besorgt. Damals saß sie wegen Drogenschmuggels in Tampere ein. Sie war 1992 bei ihrem Verschwinden fünfundzwanzig Jahre alt, die Finnen senden uns noch weitere Daten, aber sie scheint leider in Andreas Falkenborgs Opferprofil zu passen, so dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach sein viertes Opfer ist.«


  Konrad Simonsen brummte: »Ja, davon war ich schon ausgegangen, was hast du sonst noch?«


  »Eine Nachricht von Anna Mia, also deiner Tochter …«


  »Und die lautet?«


  »Du kannst sie erst morgen wieder erreichen, das hat irgendetwas mit dem Deckungsgrad des Netzes und aktuellen atmosphärischen Störungen zu tun.«


  Die Nachricht ärgerte Konrad Simonsen mehr, als er es wahrhaben wollte. Er hatte sich darauf gefreut, sie zu sprechen. Ihre Telefonate waren so etwas wie kleine Refugien, wenn mal wieder alles beschissen lief. Es gelang ihm nur halbherzig, seinen Ärger hinunterzuschlucken, als er fragte: »Wie kann sie anrufen und sagen, dass sie nicht anrufen kann? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Pauline Berg sagte schnell: »Vielleicht war das Schiff gerade auf dem Weg in diese Störungszone. Ich war ja noch nie in der Karibik, woher soll ich das also wissen.«


  »Pauline kann ja wahrlich nichts dafür, Konrad«, mischte Arne Pedersen sich ein.


  »Hast ja recht. Ist auch egal. Hat sie sonst noch was gesagt?«


  Pauline Berg sah kurz zu Arne Pedersen, der den Zeigefinger vor seinem Mund kreisen ließ, um ihr zu sagen, dass ein wenig kreative Interpretation jetzt durchaus angeraten wäre.


  »Ja, sie sagte, es ginge ihr gut, aber dass sie dich trotzdem vermisst und sich auf zu Hause freut. Und ich soll dich ganz lieb grüßen.«


  Konrad Simonsen saugte die Worte förmlich in sich auf, und Pauline Berg konnte mit ihrer Liste weitermachen.


  »Ja, also, einen Punkt habe ich noch. Oder machst du weiter, Arne …«


  »Okay, du hast von der Polizeidirektorin einen öffentlichen Rüffel gekriegt. Sie hat vor zehn Minuten eine Erklärung abgegeben und sich negativ über die Methoden der Abteilung und deine Instruktionen für Poul geäußert.«


  Konrads Mitarbeiter hatten erwartet, dass ihn diese Mitteilung treffen würde, stattdessen ging ein Strahlen über sein Gesicht: »Sieh mal an, und was ist sonst noch passiert? Was ist mit Poul?«


  »Nichts, sie hat ziemlich viel Wert darauf gelegt, dass man ihm keinen Vorwurf machen kann. Du, und nur du, seist verantwortlich – sie meinte, du seist übermotiviert gewesen –, was sicher auch für sie als deine Vorgesetzte gelte. Außerdem hat sie angekündigt, dich zu einem ernsten Gespräch zu bitten, sobald diese Ermittlungen abgeschlossen sind, darüber hinaus wollte die Leitung diese Abhöraffäre aber nicht weiter kommentieren. Sie hat allerdings darauf hingewiesen, dass alle, die sich für weitere Informationen interessieren, herzlich eingeladen sind, an der für 17.00 Uhr anberaumten Pressekonferenz teilzunehmen.«


  »Das war wirklich alles? Und was war mit den Fragen der Journalisten?«


  »Es gab keine Fragen«, antwortete Pauline Berg. »Nachdem sie ihre Erklärung abgegeben hatte, ist sie verschwunden, arrogant wie eine Eiskönigin. Wenn du mich fragst, ist es zutiefst ungerecht, wie sie dich behandelt hat.«


  »Och, solche Kratzer kriegt man schon mal ab.«


  Arne Pedersen sah seinen Chef verwundert an. Dann sagte er misstrauisch: »Also, ich wusste ja nicht einmal, dass du die Presse eingeladen hast. Hat das Fräulein Eis & Kälte dich dazu gezwungen?«


  »Sprich anständig von ihr. Sie spricht auch immer anständig von dir. Und nein, diese Pressekonferenz habe ich schon heute Morgen geplant, ursprünglich sollte es dabei allerdings nicht um die Abhörung von Poul Troulsen gehen, auch wenn das jetzt sicher im Mittelpunkt stehen wird. Ich hätte übrigens gerne, dass ihr beide teilnehmt, wenn ihr Zeit habt. Dann haben die Fotografen ein Motiv, und ich kann die unangenehmen Fragen an jemanden weitergeben.«


  Sie willigten verwundert ein. Sie hatten einen Wutausbruch erwartet, doch stattdessen wirkte ihr Chef so zufrieden wie schon lange nicht mehr.


  »Sonst noch etwas?«


  »Wir haben uns die Seriennummern von einigen der Scheine besorgt, die Andreas Falkenborg abgehoben hat«, sagte Arne Pedersen, »aber das ist im Moment ja noch nicht von so großer Bedeutung.«


  Konrad Simonsen schien der gleichen Meinung zu sein und ignorierte die Mitteilung. »Mehr?«


  »Nein, das war’s«, sagten Pauline Berg und Arne Pedersen fast zeitgleich, als Malte Brorup mit der letzten Hiobsbotschaft des Tages ins Büro platzte.


  »Habt ihr schon gehört, was dieser Andreas Falkenborg gekriegt hat?«


  Die anderen schüttelten den Kopf.


  »Ich habe es gerade im Internet gelesen. Der hat nur vier Tage bekommen.«


  »Du meinst wohl vier Wochen«, korrigierte Arne Pedersen ihn freundlich.


  »Nein, vier Tage. Bis Sonntagmorgen. Da bin ich mir vollkommen sicher. Er kommt nicht mal in Untersuchungshaft, sondern bleibt hier bei uns in der Arrestzelle. Was auch immer das für einen Unterschied macht.«


  Sie saßen wie versteinert da und sahen sich entgeistert an. Der Student ließ den Kopf hängen und sah mit seinen strubbeligen Haaren und den traurigen Augen wie ein begossener Pudel aus. Konrad Simonsen fand als Erster die Fassung wieder.


  »Na ja, der Unterschied ist, dass wir so kein Wochenende haben«, sagte er ärgerlich.
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  Die Befragung des Zeugen Bertil Hampel-Koch entwickelte sich zu einem eher seltsamen Erlebnis in der Karriere der Comtesse.


  Das Gespräch war in aller Eile arrangiert worden und fand auf dem Flughafen Kastrup statt, wo Hampel-Koch vor seinem Flug nach Brüssel eine halbe Stunde Zeit hatte. Die Comtesse hätte es natürlich vorgezogen, ihn erst am Montag zu befragen, aber das war in Anbetracht der neuen Situation natürlich nicht möglich. Das Treffen war der erste Teil von Helmer Hammers exakt vorbereitetem Plan, um das Interesse der Presse von Bertil Hampel-Kochs Grönlandreise 1983 abzulenken. Der andere Teil der zweistufigen Informationsrakete sollte während Konrad Simonsens Pressekonferenz um fünf Uhr nachmittags abgefeuert werden.


  Als sie im Auto saß und in Richtung Øresund fuhr, überlegte die Comtesse, ob ihr Chef jemals zuvor freiwillig eine Pressekonferenz einberufen hatte; wenn man Helmer Hammers Projekt denn als freiwillig bezeichnen konnte. Sie fragte sich, welche Themen sie bei dem Treffen mit Bertil Hampel-Koch überhaupt ansprechen sollte oder ob das ganze Gespräch bloß pro forma angesetzt worden war, was sie nicht hoffte, denn dann müsste sie für die Journalisten irgendetwas aus dem Hut zaubern. Sie zog ein Gespräch wirklich vor, auch wenn dies ermittlungstechnisch keinen Sinn machte.


  Sie fuhr von der Autobahn ab, rollte langsam auf den Parkplatzbereich und fragte sich, ob Hampel-Koch die Logistik wirklich so gut im Griff hatte, wie seine Sekretärin gesagt hatte, als sie die Comtesse instruiert hatte, einfach irgendwo zu parken, sie würde dann schon kontaktiert werden. Der Flughafen war einer der am besten überwachten Bereiche des Landes, so dass ihr Auto sicher fortwährend auf irgendwelchen Monitoren zu sehen war. Ein unangenehmer Gedanke. Sie fuhr langsam weiter, kippte den Rückspiegel und bürstete sich rasch die Haare. Die Unaufmerksamkeit zwang sie zu einer Vollbremsung, als plötzlich eine junge Frau wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte. Die Frau sah aus wie die Schaufensterpuppe einer Modeboutique; von einem Ohrring zum anderen grinsend, posierte sie in ihren modischen Klamotten ein paar Sekunden vor dem Kühler, als freute sie sich von ganzer Seele darauf, gleich überrollt zu werden. Sie schob sich auf den Beifahrersitz und stellte sich wichtigtuerisch als Beate vor, als wären sie irgendwann zusammen in den Kindergarten gegangen. Die Comtesse nahm sich vor, sie umzubringen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot.


  Beates Anweisungen folgend, fuhr sie um das Terminalgebäude herum und durch ein Tor, wobei der Wachmann sie einfach weiterwinkte. Vor einem Pavillon im Bereich für Inlandsflüge blieben sie schließlich stehen. Beates lautstarke Stiefelabsätze zeigten der Comtesse den Weg ins Gebäude, bis sie vor einer Tür verstummten und ihre Besitzerin sich mit übertriebener Freundlichkeit verabschiedete.


  Die Comtesse klopfte an und trat ein.


  Der Raum erinnerte an ein günstiges, aber ordentliches Hotelzimmer. Es war klein und etwas übermöbliert. An der Längswand standen ein Bett und parallel dazu ein Tisch mit zwei Stühlen. Auch ein Schrank, ein Waschbecken und ein Fernseher gehörten zur Ausstattung. An den nüchternen blassblauen Wänden hingen zwei ebenso dekorative, wie nichtssagende Bilder eines beinahe identischen Sonnenuntergangs. Bertil Hampel-Koch saß auf dem hinteren Stuhl und sah sie an. Er klappte seinen Laptop zusammen, stand auf und lavierte sich um die Möbel herum, um sie zu begrüßen. Sie hatte ihn nur einmal zuvor gesehen, und da hatte er sich arrogant und abweisend aufgeführt, doch ihr wurde schnell klar, dass er dieses Mal ein anderes Verhalten an den Tag legen würde. Seine Begrüßung war freundlich, seine Körperhaltung offen und positiv.


  Die Comtesse legte ihre Handtasche auf das Bett, während Bertil Hampel-Koch seitwärts zurück zu seinem Stuhl steppte. Sie setzten sich und sahen sich einen Moment lang etwas verlegen an.


  Die Comtesse hatte versucht, den Beginn des Gespräches möglichst gut vorzubereiten, aber auch er schien das getan zu haben, denn er sagte: »Ich hoffe, dass wir mit diesem Gespräch in einer Stunde fertig sind. Sollten Sie das Gefühl haben, dass die Zeit nicht reicht, lassen Sie mich das bitte gleich wissen, damit ich einen späteren Abflug arrangieren kann. Aber, wie gesagt, es wäre wunderbar, wenn wir das schaffen könnten.«


  »Eine Stunde ist sicher genug.«


  Sie hätte beinahe reicht völlig gesagt, sich es dann aber verkniffen.


  »Danke, das freut mich. Ich habe Kaffee bestellt, glaube inzwischen aber, dass die mich vergessen haben.«


  »Das macht nichts, ich komme auch gut ohne aus.«


  Er schob sich seine Brille auf die Stirn, fokussierte sie und sagte mit Nachdruck: »Dieser ganze Schlamassel, den ich da verursacht habe, tut mir aufrichtig leid. Das Arrangement, dass Ihr Chef mich regelmäßig informiert, war meine Idee. Leider keine gute Idee. Ich dachte, dass ich auf diese Weise ein privates Interesse mit etwas … ganz und gar nicht Privatem verknüpfen könnte. Das war dumm, beinahe kontraproduktiv. Jemand in meinem Ministerium hat sich derart darüber gewundert, dass er mir zwei Journalisten auf den Hals gehetzt hat. Eine andere Erklärung habe ich nicht. Dabei habe ich keine Ahnung, von wem dieser Tipp stammt, vermutlich habe ich einen persönlichen Neider, aber das ist im Moment auch egal. Ich hätte auf jeden Fall vorhersehen müssen, dass so etwas passieren könnte. Außerdem hätte ich der Polizei längst von meinem Aufenthalt auf der Søndre-Strømfjord-Basis im Sommer 1983 erzählen sollen. Gelegenheit dazu gab es schließlich reichlich. So habe ich Ihnen durch mein Schweigen eine Unmenge Extraarbeit aufgehalst. Ich bitte Sie dafür um Entschuldigung, und diese Entschuldigung dürfen Sie gerne auch weitergeben.«


  Die Comtesse bedankte sich für seine aufrichtig wirkende Offenheit. Andererseits war ihr nicht entgangen, wie hektisch, ja nervös seine Stimme klang. Auch ihm schien dieses Arrangement nicht ganz geheuer zu sein, was die Situation aber nicht gerade leichter machte. Sie begann mit einer Frage, die sie aus reiner Neugier stellte: »Woher wollen Sie wissen, dass jemand aus Ihrem eigenen Ministerium zur Presse gegangen ist? Die Quelle könnte doch auch bei der Polizei sitzen? Das wäre bestimmt nicht das erste Mal.«


  Er nickte, als wollte er ihren Gedanken bestätigen, sagte dann aber: »Die Journalisten, um die es geht, haben ein Bild von mir, als ich dreißig war, und dieses Bild findet sich in meiner Personalakte, die wiederum nur über unser Intranet verfügbar ist. Es gibt auch noch andere Hinweise, wobei ich mir natürlich nicht hundertprozentig sicher sein kann. Aber ist das wichtig?«


  »Nein, eigentlich nicht. Fangen wir an. Ich habe leider mein Diktiergerät vergessen, so dass ich mir ein paar Notizen machen muss, wenn das für Sie in Ordnung ist?«


  Sie deutete auf den Block, der vor ihr lag. Er nickte.


  »Im Juni 1983 waren Sie in Verbindung mit der Teilnahme an der Hundeschlittenpatrouille Sirius in Grönland. Ihre Reise führte Sie zur Station Nord in Nordostgrönland, und auf dem Weg dorthin machten Sie eine Zwischenlandung auf der amerikanischen Militärbasis Søndre Strømfjord. Ist das so weit richtig?«


  »Ja, das ist korrekt.«


  »Sie waren dort vier Tage, genauer gesagt, in der Zeit von Donnerstag, dem 7. Juli, bis Sonntag, dem 10. Juli, während Sie auf gutes Wetter warteten, um Ihre Reise fortsetzen zu können.«


  »Ja, auch das ist richtig. Das Wetter ist da oben mitunter ziemlich unangenehm, sogar im Sommer. Zurück bin ich über Mestervik an der Ostküste geflogen, da gab es keine Probleme.«


  Das war die erste Hürde. Jetzt hatte sie aus erster Hand von der Reise erfahren und konnte die Aussage später mit reinem Gewissen weitervermitteln. Dass Søndre Strømfjord nicht die einzige Zwischenlandung auf seiner Reise zur Station Nord gewesen war und dass das der eigentliche Grund dafür war, dass sie jetzt hier saßen, blieb unausgesprochen. Sie notierte alles sorgsam auf ihrem Block. Als sie fertig war, fragte sie: »Sie haben diese Reise unter dem Namen Steen Hansen unternommen?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Warum?«


  Er erzählte von seinem Onkel, der seinerzeit Oberbefehlshaber des dänischen Militärs gewesen war, und von seiner Befürchtung, dass diese familiäre Verbindung sich negativ auf die Schlittenhundetour auswirken könnte. In den Ohren der Comtesse klang seine Erklärung überzeugend, und vermutlich war sie auch korrekt. Dann stellte sie ihre letzte Frage, die einzige Frage, auf die sie die Antwort noch nicht kannte: »Sie haben des Weiteren vorgegeben, Geologe zu sein. Warum das?«


  Bertil Hampel-Kochs Wangen bekamen einen rötlichen Schimmer, und er zögerte mit der Antwort.


  »Hm, das ist auch ein bisschen peinlich.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, warf die Comtesse beruhigend ein. »Egal, was Sie mir sagen, ich habe bestimmt schon davon gehört. Außerdem ist es nicht an mir, über Sie zu urteilen, und ganz sicher nicht über etwas, das fünfundzwanzig Jahre zurückliegt.«


  Die Worte halfen ihm auf die Sprünge: »Ich war damals frisch verheiratet, und wir erwarteten unser erstes Kind. Das war natürlich wunderbar, aber es hat mir auch ein wenig Angst gemacht. Und auf dieser Basis hatte ich dann plötzlich die Möglichkeit, vollkommen anonym zu sein. Ich dachte, wenn ich noch dazu die Unwahrheit über meine Arbeit sagte, würde niemand mich jemals aufspüren können, wenn ich weiterzog. Auch wenn … auch wenn sich das im Nachhinein ja als falsch erwiesen hat.«


  Sie machte eine Pause, um ihn unter Druck zu setzen, damit er von sich aus alles erzählte.


  »Auf diese Weise konnte ich noch einmal für ein paar Tage Junggeselle sein, wenn Sie verstehen.«


  »Ja, ich glaube, ich habe das verstanden.«


  »Mein Gott, ich war damals achtundzwanzig. Heute würde ich mich niemals mehr so aufführen.«


  Er sah sie flehend an, und sie stellte zu ihrer Überraschung fest, dass er wirklich auf ihr Verständnis hoffte.


  »Tja, die Gedankengänge so mancher Männer werden mit den Jahren etwas ruhiger«, sagte sie beiläufig. »Sie haben auf der Basis dann eine Krankenschwester kennengelernt, Maryann Nygaard.«


  Er schlug den Blick nieder.


  »Ja, und ich habe …«


  »Moment, Moment«, unterbrach die Comtesse ihn rasch. »So intim brauchen Sie nicht zu werden, das ist für mich nicht relevant. Ich interessiere mich nicht für solche Details.«


  Ebenso gut hätte sie sagen können, dass sie sich von jetzt an nur noch dafür interessierte, dass die Zeit verging, um irgendwann mit Fug und Recht behaupten zu können, ihn vernommen zu haben. Er antwortete erleichtert: »Gut, wenn das so ist.«


  Bertil Hampel-Koch war ein miserabler Zeuge, was die nächsten zwanzig Minuten nicht gerade leichter machte. Von seinem Aufenthalt auf der Basis wusste er so gut wie nichts mehr, und das wenige, an das er sich erinnerte, war für die Comtesse belanglos. Zu guter Letzt legte sie ihm ein Bild von Andreas Falkenborg im Jahre 1983 vor.


  Bertil Hampel-Koch sah sich das Foto lange an. Es gab keinen Zweifel daran, dass er gerne geholfen hätte, aber er konnte einfach nicht: »Nein, tut mir leid.«


  »Er heißt Andreas Falkenborg, wurde damals aber nur Pronto genannt.«


  Er schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Andreas Falkenborg war Ingenieur und arbeitete auf der Basis als Hilfs-Elektriker. Außerdem flog er Helikopter.«


  Wieder eine Pause und ein Kopfschütteln.


  »Dann wissen Sie auch nicht, in welcher Beziehung er und Maryann Nygaard standen?«


  »Leider nein. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass es da so eine Gruppe um Maryann und ihre grönländische Freundin gab. An den Namen ihrer Freundin erinnere ich mich nicht, aber sie war ebenso schön wie Maryann … und … also, und dieser Falkenborg war sicher nicht Teil dieser Gruppe.«


  Nicht Teil dieser Gruppe. Die Comtesse schrieb die Information mit Großbuchstaben auf ihren Notizblock und machte vier Ausrufungszeichen dahinter. Dann dachte sie, dass es sicher klug war, die Befragung zu beenden, solange noch alles gut lief. Sie klappte ihren Block zu.


  »Ganz herzlichen Dank, dass Sie sich die Zeit für dieses Gespräch genommen haben.«


  Er runzelte die Stirn und kratzte sich nachdenklich mit einem Finger im Nacken.


  »Ich hoffe wirklich, dass Sie Maryanns Mörder finden«, sagte er ernsthaft. »Als ich hörte, dass sie ermordet worden ist, war ich gleichermaßen schockiert wie erleichtert. Es ist schon ein verdammt seltsames Gefühl, das ich nie zuvor hatte. Ich meine, ich war ja jahrelang der Meinung … sie wäre wegen mir aufs Eis gegangen. Plötzlich wusste ich, dass dem nicht so war, sondern …«


  Er kam ins Stocken, und sie wartete höflich, bis er sich wieder gefangen hatte: »Ich finde sicher nicht die richtigen Worte, vielleicht sollte ich besser den Mund halten. Auf jeden Fall werde ich das hier nicht vergessen, das kann ich Ihnen garantieren. Ich hoffe, dass ich auch Ihnen irgendwann einen solchen Gefallen tun kann.«


  Die Dankbarkeit prallte an der Comtesse ab. Sie hatte ihre eigenen Probleme. Konrad Simonsens Medium hatte darauf bestanden, nicht lockerzulassen, sondern an Bertil Hampel-Koch alias Steen Hansen festzuhalten, weshalb sie die letzten sieben Tage dieser Spur gewidmet hatte. Angeblich sollte es ja um Leben und Tod gehen. Trotzdem war sie in einer Sackgasse gelandet und hatte ohne jeden Nutzen reichlich Zeit verschwendet. Zuletzt hatte sie nur noch auf eine Offenbarung gewartet, die aber nicht gekommen war, so dass sie jetzt mit leeren Händen dastand. Wie sie die Szenarien dieses Falles auch drehte und wendete, es war schlichtweg unwahrscheinlich, dass Bertil Hampel-Koch etwas mit dem Mord an Maryann Nygaard zu tun hatte. Was sollte sie also tun? Die Antwort war einleuchtend – nichts, das war’s. Trotzdem versuchte sie, sich eine Hintertür offen zu halten.


  »Ich hoffe, ich darf noch einmal auf Sie zurückkommen, sollte sich noch eine Frage ergeben?«


  Es war deutlich zu sehen, dass diese Frage ihn verwunderte, aber natürlich ging er auf ihre Bitte ein, wenn auch recht vage.


  Sie sammelte ihre Sachen zusammen, reichte ihm zum Abschied die Hand und trat zu guter Letzt ganz bewusst ein Stück weit aus ihrer Rolle heraus: »Grüßen Sie unseren gemeinsamen Bekannten im Presse-Ministerium, wenn Sie ihn sehen.«


  Bertil Hampel-Koch lächelte betreten und nickte.
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  Um nicht zu spät zur Pressekonferenz zu kommen, fuhr die Comtesse in aller Eile zurück ins Präsidium, so dass sie schließlich als Erste auf dem Podium saß. Kurz darauf kamen Konrad Simonsen, Arne Pedersen und Pauline Berg. Die Comtesse nickte ihrem Chef vielsagend zu, als er hereinkam; das Verhör von Bertil Hampel-Koch war wie geplant verlaufen. Als Bestätigung streckte er den Daumen nach oben. Danach hatte sie genug Zeit, um die Anwesenden zu studieren.


  Die Pressekonferenz war gut besucht, alles in allem nahmen sicher an die fünfzig Journalisten und Fotografen teil. Zufrieden konstatierte die Comtesse, dass keine Fernsehkameras zu sehen waren. Den zwei TV-Sendern, die ihr Kommen avisiert hatten, war ein separates Interview mit Konrad Simonsen und ihr versprochen worden. Die Polizei wollte auf diese Weise verhindern, dass sensible Ermittlungsdaten live ausgestrahlt wurden.


  Als die Konferenz anfing, wurde aus dem lauten Stimmengewirr ein leises Murmeln. Die Comtesse richtete sich auf ihrem Stuhl auf und machte ein ernstes Gesicht. Und schon wurde Konrad Simonsen mit Fragen bombardiert. Es gab zwei Topthemen: die Verhaftung von Andreas Falkenborg und die Anschuldigungen, die gegen ihn erhoben wurden, sowie die Verhörmethoden der Polizei während der Festnahme. Immer wieder fielen Worte wie Fiasko und Dummheit, und der Dezernatsleiter musste ordentlich Prügel einstecken, er war bei den Kriminaljournalisten des Landes ohnehin nicht sehr beliebt. Man respektierte ihn, was aber noch lange nicht bedeutete, dass er geschätzt wurde, dafür hatte er ihnen über die Jahre hinweg zu viele gute Schlagzeilen vorenthalten. Im Großen und Ganzen behauptete ihr Chef sich aber ausgezeichnet, und in den wenigen Momenten, in denen sein Temperament Gefahr lief, am nächsten Tag für Schlagzeilen zu sorgen, war Arne Pedersen zur Stelle, um zu übernehmen. Die Comtesse selbst sagte nichts. Sie musterte systematisch die Journalisten, und schließlich wurde sie fündig. Die beiden Gesuchten saßen ganz hinten und schienen sich zu langweilen. Der ältere war ein großgewachsener Mann mit wildem schwarzem Vollbart, der ihn wie die Hollywood-Ausgabe eines Kosaken wirken ließ. Der andere war blass, trug eine kleine, runde Brille und machte die ganze Zeit über ein misstrauisches Gesicht, als glaubte er von Natur aus nicht, was er hörte, egal, worüber gesprochen wurde. Diese beiden waren der eigentliche Grund für die Pressekonferenz, und es lag an ihr, das Versprechen, das sie Helmer Hammer im Botanischen Garten gegeben hatte, einzulösen und sie auf andere Gedanken zu bringen, damit sie sich nicht länger für Bertil Hampel-Kochs Reise nach Grönland 1983 interessierten.


  Als die Fragen nach einiger Zeit weniger wurden und Konrad Simonsen sich zu wiederholen begann, hielt sie sich bereit, und schließlich kam auch die Frage, die wie vereinbart von irgendwem – sie wusste nicht wem – gestellt werden sollte. Sie hatte zuvor zu erraten versucht, wer ihr Mitspieler war, lag aber komplett falsch. Ihr Stichwort kam von einem der Veteranen der Kriminalreporter, einem Mann Anfang sechzig, der bei einer der kleineren Zeitungen arbeitete. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich auf ein solches Spiel einlassen würde. Seine Frage war an Konrad Simonsen gerichtet: »Sie haben den Direktor des Außenministeriums Bertil Hampel-Koch in diesem Fall bereits mehrfach verhört. Warum?«


  Konrad Simonsen schien die Frage etwas zu verwirren.


  »Ja, äh, das haben wir. Die Befragung stand in Verbindung mit Maryann Nygaard, die ja in Grönland ermordet worden ist. Er hilft uns, Informationen aus der amerikanischen … also, Informationen aus anderen Quellen zu erhalten. Außerdem wollte der Zufall es, dass er 1983, einige Monate vor dem Mord, persönlich auf der Basis Søndre Strømfjord war. Auch darüber ist sicher gesprochen worden … also, dieser Teil der Ermittlungen oblag nicht meiner …«


  Er sah zu Arne Pedersen, der den Kopf schüttelte. Dann ging sein Blick zu der Comtesse, die die Antwort vollendete.


  »Bertil Hampel-Koch befand sich im Juli des entsprechenden Jahres vier Tage auf der Basis. Der Grund war eine Zwischenlandung auf dem Weg zur Station Nord, wo er an gewissen Aktivitäten der Sirius-Patrouille teilnehmen sollte. Zu dieser Zeit arbeitete Hampel-Koch im Verteidigungsministerium, und die Teilnahme an der Sirius-Patrouille war eine Art Auszeichnung für seine gute Arbeit. Es ist korrekt, dass er mit seinen Aussagen über diese vier Tage auf der Basis zu den Ermittlungen beigetragen hat, wie sehr viele andere Menschen im Übrigen auch.«


  Die Folgefrage kam von einem jungen Mann in der ersten Reihe.


  »Vier Tage im Juli? Maryann Nygaard ist doch Monate später ermordet worden.«


  »Ja, und er ist wie gesagt beileibe nicht der Einzige, der auf der Basis gearbeitet hat, mit dem wir gesprochen haben. Aber es gibt Zeugen, die sehr gut beobachten und sich an Dinge erinnern, die wir anderen übersehen. Außerdem hat Bertil Hampel-Koch Maryann Nygaard in diesen Tagen gut kennengelernt.«


  »Kann man sagen, dass Bertil Hampel-Koch mit seinen Aussagen zu der jetzigen Festnahme beigetragen hat?«


  »Nun, es ist ja nicht die Aufgabe der Zeugen, Beweise zu erbringen, aber es stimmt sicher, dass uns Bertil Hampel-Koch geholfen hat. Wie gesagt, neben einer ganzen Reihe anderer Zeugen.«


  Es war deutlich zu spüren, dass das Thema die Anwesenden nicht zu fesseln vermochte, stattdessen wurde das allgemeine Gemurmel immer lauter. Diese Haltung änderte sich schlagartig, als der Bärtige seine Frage stellte. Seine laute, klangvolle Stimme drang bis in den letzten Winkel des Raumes: »Warum ist Bertil Hampel-Koch unter falschem Namen nach Grönland gereist?«


  Bei den Worten unter falschem Namen spitzten alle die Ohren. Vielleicht hatte diese Geschichte ja doch noch etwas zu bieten, das sich zu verfolgen lohnte. Hellwache Blicke richteten sich auf die Comtesse, als sie den Zusammenhang erklärte. Zum Schluss vollführte sie eine elegante Wendung, indem sie beinahe entschuldigend Konrad Simonsen fragte: »Aber ich weiß nicht, wie relevant das für unseren Fall ist?«


  So leicht kam sie aber nicht davon.


  »Ist es nicht merkwürdig, dass er sich gleichzeitig auch als Geologe ausgegeben hat? Haben Sie vielleicht auch dafür eine Erklärung?«


  Die Comtesse dachte eine Weile nach und leitete ihre Antwort mit der Standardfloskel ein, die jeden Journalisten hellhörig werden lässt.


  »Also, das müssen Sie jetzt aber bitte nicht schreiben …«


  Dann erzählte sie von Bertil Hampel-Kochs plötzlicher Gelegenheit, noch einmal Junggeselle zu sein, ohne Gefahr zu laufen, eine andauernde Beziehung eingehen zu müssen.


  Die meisten der Anwesenden nickten zustimmend. Der Sachverhalt war ebenso privat wie uninteressant. Eine aufgeweckte Journalistin erriet den Zusammenhang und stellte die taktlose Frage:


  »War es Bertil Hampel-Koch, der Maryann Nygaard geschwängert hat?«


  Der Kommentar der Comtesse war abweisend und hart, wobei sie anklagend mit dem Finger auf die Journalistin zeigte: »Das ist jetzt aber wirklich ein unglaublicher Gedanke, der allenfalls etwas für die Regenbogenpresse ist. Ich denke nicht, dass …«


  »Schluss mit diesem Skandaljournalismus! Ich habe einen Mordfall mit mindestens zwei ermordeten Frauen aufzuklären und darf meine Zeit nicht mit solchem Unfug vertun.«


  Die vierte Staatsmacht verschlang Konrad Simonsens gespielte Wut mit Haut und Haaren. Die Comtesse nahm das Raunen in der Versammlung wahr, ehe die Fragen wie eine schrille Kakophonie auf ihren Chef prasselten. Mindestens zwei ermordete Frauen? Was meinen Sie mit mindestens?


  Die Comtesse rückte in den Hintergrund, Bertil Hampel-Koch rückte in den Hintergrund, und alles war genauso, wie es sein sollte. Wieder blickte sie zu ihren beiden Journalisten. Der misstrauische zuckte resigniert mit den Achseln, und kurz darauf verließen beide den Raum.
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  Dieses ganzes Rechtswesen ist doch ein Haufen Scheiße!«


  Poul Troulsen wiederholte diesen Satz in den nächsten Tagen bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit und ging den anderen damit gehörig auf den Geist. Dabei wusste jeder, dass er es nicht so meinte, sondern damit nur seiner Frustration Luft zu verschaffen versuchte. Wie auch der Rest des Morddezernats war er fieberhaft damit beschäftigt, Beweise zu finden, die Andreas Falkenborg mit seinen Verbrechen in Verbindung brachten, damit die U-Haft doch noch verlängert wurde. Die Ausbeute war mager. Die Hauptperson selbst verweigerte jedes weitere Verhör, so dass sie auch in dieser Richtung nicht weiterkamen. Ein Großteil des Umgangskreises des Verdächtigen wurde aufgespürt und vernommen, was eine ebenso umfassende wie ergebnislose Arbeit war. Niemand hatte etwas beizutragen, was die Polizei nicht längst wusste. Was ihnen blieb, waren wenige Indizien, so dass sie ihre ganze Hoffnung auf eventuelle DNA-Spuren aus Maryann Nygaards Eisgrab setzten. Theoretisch konnten solche Spuren problemlos im gefrorenen Zustand überdauern, auch wenn fünfundzwanzig Jahre seit dem Verbrechen vergangen waren. Vielleicht war es sogar möglich nachzuweisen, dass damals ein Helikopter dicht bei dem Grab gelandet war. Der Optimismus war ungebrochen, ihm fehlte aber die Grundlage. Freitagnachmittag kam Konrad Simonsen von einem Treffen mit Kurt Melsing zurück, dem Leiter der Kriminaltechnik. Er ging in das Büro der Comtesse, wo ihn Poul Troulsen, Pauline Berg und die Comtesse bereits gespannt erwarteten. Ein einziger Blick in das Gesicht ihres Chefs verriet ihnen aber gleich, dass dieses Treffen nicht positiv verlaufen war, so dass ihre Stimmung beträchtlich sank, noch ehe ein Wort gefallen war. Die Comtesse meinte pessimistisch: »Wie ich sehe, ist es nicht gerade gut gelaufen.«


  Konrad Simonsen ließ sich resigniert auf seinen Stuhl fallen.


  »Totale Fehlanzeige. Die Techniker haben im Augenblick rein gar nichts, und sollten sie doch noch irgendetwas finden, wird das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht im Laufe der nächsten Tage sein. Gute Ideen sind also mehr als willkommen.«


  Pauline Berg begann zaghaft: »Ich habe heute Morgen den Namen von Catherine Thomsens Freundin, Schrägstrich Geliebten, herausgefunden. Sie heißt Vibeke Behrens, ist aber im Augenblick mit ihren beiden Brüdern auf einer Trekkingtour in der Finnmark und damit nicht erreichbar. Sie kommen in knapp einer Woche zurück. Außerdem weiß ich nicht einmal, ob sie Andreas Falkenborg kennt.«


  »Das bringt uns im Moment kein bisschen weiter«, brummte Poul Troulsen ernüchtert.


  Pauline Berg fragte besorgt, als wäre ihr die Wahrheit noch immer nicht aufgegangen: »Aber was dann? Ich meine, man kann den doch nicht einfach auf freien Fuß setzen?«


  Niemand antwortete ihr, und sie wiederholte die Frage. Dieses Mal klang ihre Stimme beinahe schrill.


  »Es nützt nichts, sich aufzuregen, außerdem ist das ja nicht unsere Entscheidung«, fiel die Comtesse ihr ins Wort.


  »Aber die Richterin kann einen Serienmörder doch nicht einfach wieder unter die Leute lassen.«


  »Das wird sie aber mit Sicherheit tun, wenn wir ihr keine weiteren Beweise vorlegen können. Oder, besser gesagt, überhaupt irgendwelche Beweise.«


  Sie wandte sich an Konrad Simonsen.


  »Gibt es denn gar nichts Positives?«


  »Nein.«


  »Was hast du mit Arne gemacht? War der nicht mit bei Melsing?«


  »Er ist noch bei der Staatsanwältin vorbeigefahren, um sie zu einer Verlängerung von Falkenborgs U-Haft zu überreden. Aber darauf wird sie nicht eingehen. Wir haben nichts Neues, und sie will sich nicht lächerlich machen, was man ihr nicht übelnehmen kann.«


  Poul Troulsen sagte: »Wir haben nur noch ein paar Tage. Wir sollten all die Indizien zusammentragen und versuchen, sie zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Vielleicht geschieht ja ein Wunder. Sollen wir eine Bestandsaufnahme machen und die Aufgaben verteilen?«


  Konrad Simonsen stimmte uninspiriert zu: »Ja, das sollten wir wohl, aber lass uns trotzdem auf Arne warten. Pauline, ich habe einen Spezialauftrag für dich. Du musst nach Hundested und mit Jeanette Hvidt reden. Ich will sie entweder aus dem Weg haben, oder wir überwachen sie. Und du fährst noch heute Abend dahin. Solltest du andere Pläne haben, sagst du ab.«


  Pauline Berg nickte, auch wenn ihr dieser Befehl ganz und gar nicht passte. Andererseits leuchtete ihr ein, dass sie keine Wahl hatte. Vorsichtig fragte sie: »Können wir ihn nicht wegen irgendeiner anderen Sache festhalten? Wie wäre es mit Steuerhinterziehung? Hat er nicht all seine Kunden bar und ohne Rechnung bezahlen lassen?«


  »Das Al-Capone-Modell.«


  Poul Troulsen glänzte wieder einmal mit seinem Wissen, während die Comtesse resigniert den Kopf schüttelte.


  »Die Idee ist gar nicht mal so schlecht. Es ist nur viel zu spät. Wir haben nicht die Spur einer Chance, bis Sonntag noch irgendein stichhaltiges Argument aufzutischen. Aber ich habe noch über etwas anderes nachgedacht. Wir wissen, dass er eine Haushälfte gekauft und einen Umzug arrangiert hat, und das alles nur, um sich Carl Henning Thomsens Fingerabdrücke auf einer Plastiktüte zu sichern. Das stimmt doch so weit, oder?«


  »Wissen ist vielleicht zu viel gesagt, aber wir nehmen es ziemlich sicher an«, bestätigte Konrad Simonsen kleinlaut. »Er scheut keine Anstrengungen, wenn er sich erst ein Opfer ausgeguckt hat. Worauf willst du hinaus?«


  »Er legt die Plastiktüte, mit der er später Catherine Thomsen umbringt, über seine Mozart-Büste, so dass ihr Vater beim Umzug seine Abdrücke darauf hinterlässt.«


  »Ja, das nehmen wir an. Und das hat er im Verhör ja auch mehr oder weniger bestätigt. Warum ist das jetzt so interessant?«


  »Weil wir die Mozart-Büste mit Andreas Falkenborg in Verbindung bringen können und die Tüte mit dem Mord an Catherine Thomsen …«


  Sie ließ den Satz in der Luft hängen, und Konrad Simonsen folgerte zögernd für sie: »Und wenn wir die Plastiktüte nun mit der Mozart-Büste in Verbindung bringen können, haben wir ihn. Die Idee ist gut, mach weiter.«


  »Viel mehr gibt es da nicht. Ich denke, dass die Fingerabdrücke logischerweise von der Fläche abhängen, auf der sie hinterlassen wurden. Vielleicht finden sich die Konturen der Büste in den Fingerabdrücken wieder. Oder vielleicht ist es den Technikern möglich, im Innern der Tüte Spuren der Büste nachzuweisen. Ich gehe davon aus, dass diese Tüte noch immer irgendwo in der Asservatenkammer ist.«


  Die anderen nickten. Das war der beste Vorschlag, den sie seit langem gehört hatten. Auch wenn die Zeit mehr als knapp war.


  »Warum hast du das nicht eher gesagt?«, fragte Poul Troulsen.


  »Weil ich nicht eher daraufgekommen bin«, antwortete die Comtesse offen.


  Die drei anderen sahen Konrad Simonsen an. Er folgerte: »Wir sollten Melsing auf jeden Fall fragen. Ruf ihn an, Comtesse. Hol ihn an den Apparat, wo auch immer er sein mag. Poul, du findest heraus, wo diese Tüte ist. Und sorg dafür, dass sie uns ausgehändigt werden kann, wenn wir sie heute Abend brauchen.«


  Eine Viertelstunde später kam die Comtesse mit guten Neuigkeiten von Melsing zurück: »Alles in allem gibt es gute Chancen, die Tüte mit der Büste in Verbindung zu bringen. Melsing hatte selbst ein paar weitere Ideen, die ich nicht ganz verstanden habe. Er und seine Abteilung sind bereit loszulegen, sobald sie beide Objekte haben. Das Problem ist die Zeit. Vierundzwanzig Stunden reichen bei weitem nicht aus für diese Art von Untersuchungen. Eine Woche ist deutlich realistischer, und das auch nur, wenn sie rund um die Uhr arbeiten, aber …«


  Sie lächelte. Konrad Simonsen und Pauline Berg hingen gespannt an ihren Lippen.


  »Sollten sie im Inneren der Tüte Spuren von Gips finden, wäre Melsing bereit, seine Schlussfolgerungen für das Gericht ein wenig über die Realität hinaus zu frisieren. Und das würde uns dann unter Garantie die Woche verschaffen, die wir benötigen.«


  Konrad Simonsen schlug mit der Faust auf den Tisch und sagte: »Yes!« Dann fügte er hinzu: »Dann ist also doch noch ein Wunder geschehen!«


  Das Wunder währte fünf Minuten. Dann kam Poul Troulsen zurück, und der Frust schien ihm förmlich aus jeder Pore zu strömen.


  »Die Tüte gibt es nicht mehr. Die ist zerstört worden. Ich habe mit der Polizei in Næstvedt gesprochen. Da der Fall als aufgeklärt galt, haben sie 2002, als sie die neuen Lokalitäten bezogen haben …«


  Konrad Simonsen fiel ihm ins Wort: »Es ist mir egal, wer wann wo umgezogen ist. Ist es sicher, dass sie nicht mehr da ist?«


  »Ja, leider.«
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  Aber jemand muss ihn doch aufhalten können.«


  Jeanette Hvidts braune Augen funkelten vor Wut, aber in den Ausbruch des Mädchens mischte sich auch Angst. Pauline Berg antwortete ihr nicht, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Jeanette Hvidt wiederholte den Satz fast wortwörtlich noch einmal, dieses Mal klang ihre Stimme schrill.


  »Jemand muss diesen verrückten Psychopathen doch aufhalten können.«


  Die zwei Frauen saßen auf einer Wiese mit Blick auf den Isefjord, von dem ihnen ein frischer Wind entgegenwehte. Pauline Berg schmeckte das Salz auf der Zunge und fragte sich, ob sie sich das alles nur einbildete. Die Schatten wurden lang, der Spätsommertag ging zu Ende. Etwas von ihnen entfernt, außer Hörweite, saß eine Gruppe junger Menschen und trank Bier. Es waren Jeanette Hvidts Klassenkameraden aus dem Frederiksborg-Gymnasium in Hillerød, die geduldig auf sie warteten. Die Gruppe war auf dem Weg zu einer Party gewesen, als Pauline Berg sie fand, und es war ihr nur mit Mühe gelungen, mit ihrer Zeugin für einen Moment alleine zu sprechen. Ein junger Mann sah zu ihnen herüber, als Jeanette Hvidt wild mit den Händen gestikulierte, aber was sie sagte, konnte er sicher nicht hören. Der Wind erstickte ihre Worte. Pauline Berg bemerkte, dass er trotz seines jugendlichen Alters groß und stark aussah. So einen Mann konnte das Mädchen jetzt wirklich gebrauchen – sollten all die Vorsichtsmaßnahmen nötig werden.


  »Wie sieht es mit Männern aus, haben Sie einen Freund?«


  Pauline Berg machte eine Kopfbewegung in Richtung der Gruppe.


  »Nennen Sie die Männer? Außerdem, was geht Sie das denn an?«


  »Jetzt hören Sie aber auf, Jeanette. Ich bin nicht an einem Freitagabend zu Ihnen gefahren, um Sie zu ärgern, und das wissen Sie ganz genau. Wenn es Ihnen Freude macht, sage ich Ihnen gerne, dass auch ich heute Abend eine Verabredung hatte, die ich absagen musste, obwohl ich mich seit Tagen darauf gefreut habe. Es gibt im Leben manchmal Dinge, die einfach wichtiger sind als andere, und im Augenblick sind Sie wichtiger als mein Date. So sieht das mein Chef, und so sehe ich das auch.«


  Das Mädchen dachte nach und sagte: »Ihr Chef heißt Simonsen, aber Sie nennen ihn Konrad, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Ist er ein guter Chef?«


  »Er kann manchmal etwas barsch sein, aber … ja, ich denke, alles in allem ist er ein guter Chef.«


  »Ich bin ihm mal begegnet, wissen Sie das?«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Ich mochte ihn, er war zu meiner Großmutter echt süß, hatte so eine angenehm ruhige Art.«


  »Ja, das klingt nach Konrad. Das überrascht mich nicht.«


  »Ich wusste nicht, dass sie überfallen worden ist. Das hat mir nie jemand erzählt. Ganz schön merkwürdig, so viele, die ich kenne, haben das gewusst, aber geredet wurde nie darüber. Irgendwie fühlt sich das falsch an, man glaubt die Menschen zu kennen, und wenn es darauf ankommt, kennt man sie doch nicht.«


  »Ich weiß ganz genau, was Sie meinen. Es gibt Geheimnisse, die kennt eine ganze Generation, aber trotzdem reden die Menschen nicht darüber, als wollten alle es am liebsten vergessen. Bestimmt werden wir auch so, wenn wir älter sind.«


  Die junge Frau sah Pauline Berg überrascht an.


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Ja, ganz bestimmt.«


  »So habe ich das noch nie gesehen. Wollen Sie ein Bier?«


  »Nein danke, ich bin mit dem Auto da. Außerdem muss ich ja noch arbeiten.«


  »Trinken Polizisten denn nie während der Arbeit?«


  »Manchmal, wir sind auch nicht anders als andere Menschen. Aber während der Arbeit wird in der Regel nur wenig getrunken. Sagen Sie mal, wo wollen Sie eigentlich hin?«


  »Nach Kopenhagen. Unser Zug geht in einer halben Stunde. Wir sind auf eine Party eingeladen.«


  »Warum gehen Sie nicht rüber und bitten die anderen, ohne Sie zu fahren, ich nehme Sie dann mit nach Kopenhagen, wenn wir hier fertig sind.«


  Jeanette Hvidt dachte einen Moment lang über den Vorschlag nach, bevor sie sich erhob. Pauline Berg beobachtete die Körpersprache der jungen Frau, während sie den anderen den Plan erklärte. Es war deutlich zu erkennen, dass sie in dieser Gruppe eine zentrale Rolle spielte. Kurz darauf fügten ihre Freunde sich.


  »Probleme?«


  »Ja, sie waren ein bisschen sauer. Oder auch nicht. Ich sehe sie ja später. Dieser Psychopath kommt frühestens am Sonntag raus, nicht wahr?«


  »Ja, am Sonntagmorgen.«


  »Dann kann ich ja die ganze Nacht feiern, ohne mich umschauen zu müssen. Vielleicht ist das ja mein letztes Fest.«


  Ihr Lächeln war bezaubernd, trotzdem lief Pauline Berg ein Schauer über den Rücken.


  »Hören Sie auf, so etwas zu sagen. Damit spaßt man nicht.«


  »Nein, ich weiß schon, aber das Ganze kommt mir komplett verrückt vor. Plötzlich, im Laufe von nicht einmal einer Woche, soll mir so ein Monster auf den Fersen sein. Ist dieser Kerl eigentlich groß?«


  »Größer als Sie.«


  »Wenn er mir etwas anzutun versucht, bringe ich ihn um. Auf jeden Fall werde ich es versuchen.«


  Pauline Berg fand diese Idee uneingeschränkt gut, sie wusste aber nicht, was sie ihr antworten sollte, und sagte stattdessen: »Wir hatten über Ihre Freunde gesprochen? Sind Sie in einer Beziehung?«


  »Im Augenblick habe ich keinen Freund, aber bis Sonntag kann ich mir gut einen besorgen, wenn Sie das meinen. Denken Sie an eine Art Bodyguard?«


  »Ja, aber tun Sie nicht so, als könnten Sie alles allein regeln. Es geht nicht nur darum, einen Mann in seiner Nähe zu haben, es geht darum, zu zweit zu sein und nicht allein.«


  Jeanette Hvidt war praktisch veranlagt und sagte vorwitzig: »Aber das geht doch nicht. Man kann doch nicht die ganze Zeit zusammen sein, den ganzen Tag lang Arm in Arm rumrennen, das hält doch keiner aus! Wie lange soll so etwas denn gutgehen?«


  Pauline Berg entschied sich für die Wahrheit, ohne ihr direkt zu erzählen, dass die Ermittlungen in einer Sackgasse waren und das Morddezernat auch in den letzten Tagen kaum namhafte Resultate hatte vorweisen können.


  »Okay, da haben Sie recht, das ist das eigentliche Problem. Aber wie Sie sicher vermuten, arbeiten wir mit Hochdruck an der Sache. Und ich rede hier von einer ganzen Reihe von Menschen, die einzig und allein damit beschäftigt sind, diesen Andreas Falkenborg unschädlich zu machen. Wir graben sein ganzes Leben um, und ich bin überzeugt davon, dass wir irgendwann etwas finden werden, um ihn festzunageln. Das Problem ist, dass ich Ihnen nicht sagen kann, wann das sein wird. Und deshalb würde ich gerne wissen, ob es für Sie möglich wäre, einfach ein paar Tage irgendwo unterzutauchen. Sich an einem Ort aufzuhalten, den nur Sie und ich kennen.«


  Das Mädchen dachte ernsthaft über den Vorschlag nach, während sie ihr Bier austrank und sich ein neues aus der Plastiktüte holte, die neben ihr lag. Pauline Berg wollte ihr eigentlich ein Mineralwasser vorschlagen, ließ es aber bleiben. Sie wirkte nicht betrunken, eigentlich merkte man ihr den Alkohol überhaupt nicht an.


  »Nee, das geht nicht«, sagte Jeanette Hvidt.


  »Warum nicht?«


  »Sie haben ja bestimmt bemerkt, dass ich ein Jahr älter als die anderen bin.«


  Pauline Berg nickte, wobei sie das ganz und gar nicht bemerkt hatte. Andererseits wusste sie aus ihrer Zeit als Neunzehnjährige, wie viel Bedeutung ein Jahr mehr oder weniger hatte.


  »Ich muss mich für dieses Abi wirklich abrackern, die anderen sind echt besser als ich. Das ist einfach so. Wenn die eine Viertelstunde lernen müssen, brauche ich eine Stunde, und obwohl ich mich angestrengt habe, musste ich das letzte Jahr wiederholen. Ich kann jetzt nicht über längere Zeit von der Schule wegbleiben, sonst komme ich nicht mit. So klug bin ich nicht.«


  »Sie wirken sehr zielbewusst. Wissen Sie, was Sie mal werden wollen?«


  »Ärztin, und das schaffe ich auch, irgendwann.«


  »Das glaube ich Ihnen. Aber sagen Sie mir eins. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, sich die Haare kurz zu schneiden? Das würde Ihnen bestimmt stehen.«


  Jeanette Hvidt begutachtete Pauline Bergs Haare und antwortete nüchtern: »Ihnen auch.«


  »Okay, dann schneiden wir uns beide die Haare kurz. Ich suche uns einen schrillen Friseur in Kopenhagen, und Sie sind natürlich eingeladen.«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Das geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil.«


  Sie warf ihre Haare über die linke Schulter und entblößte ihr Ohr. Es war missgestaltet und sah aus wie auf halbe Größe zusammengeschrumpelt.


  »Ich spare für eine Operation, aber die ist teuer. Außerdem muss ich es im Ausland machen lassen, also in England oder Deutschland, so dass noch der Aufenthalt dazukommt.«


  »Mein Gott, so schlimm ist das doch nicht.«


  »Hm, das meinen Sie nicht im Ernst.«


  »Es geht doch nicht nur darum, schön zu sein.«


  Jeanette Hvidts Reaktion war überraschend aggressiv: »Glauben Sie wirklich, dass ich dieses Ohr zur Schau stellen will? Spinnen Sie eigentlich?«


  Pauline Berg ignorierte die Beleidigung, ließ das Thema Haareschneiden aber fallen. Stattdessen versuchte sie sich an einer Alternative: »Sehen wir mal von Ihrem Äußeren ab, gibt es einen Ort, wo Sie hinkönnten?«


  »Ja. Und entschuldigen Sie, dass ich so ausfallend geworden bin, aber ich hatte in meiner Kindheit ein paar hässliche Erlebnisse. Aber da können Sie ja nichts dafür.«


  Pauline Berg legte eine Hand auf den Arm des Mädchens.


  »Ist schon in Ordnung. Wohin könnten Sie denn gehen?«


  »Nach Helsingør, da wohnt mein Onkel, er lässt mich sicher eine Weile bei sich wohnen.«


  Pauline überschlug alles kurz in ihrem Kopf und kam zu dem Ergebnis, dass diese Lösung sowohl aus sicherheitstechnischen wie aus ökonomischen Gründen die beste war. Weigerte das Mädchen sich, ihr Zuhause zu verlassen, wäre die Polizei gezwungen, ihr Personenschutz zu geben, und eine solche Maßnahme war ungeheuer kostspielig.


  »In Helsingør gibt es auch Gymnasien«, sagte sie. »Wir können uns um all das Praktische kümmern. Außerdem verspreche ich Ihnen eine kompetente Nachhilfe, um Ihnen den Übergang zu erleichtern. Sagen wir, bis Sie das Abi bestanden haben, egal, ob Sie zurückkommen oder nicht. Was meinen Sie dazu?«


  In Wahrheit hatte Pauline keine Ahnung, ob ihr Vorschlag umsetzbar war, aber ihre Vernunft sagte ihr, dass der Staat bei dieser Maßnahme viel Geld sparte und dieses noch dazu besser angelegt war. Jeanette Hvidt schüttelte ihren hübschen Kopf.


  »Das alles ist schon verdammt merkwürdig, wie ein böser Traum.«


  »Ja, ich verstehe Ihre Gefühle, aber was sagen Sie zu Helsingør?«


  »Ich kann es mir nicht wirklich vorstellen. Was ist mit meiner Fächerkombination? Außerdem habe ich dann ja neue Lehrer, ganz zu schweigen von meinen Klassenkameraden.«


  Pauline Berg fluchte innerlich, die Sache wäre deutlich leichter, wenn das Mädchen freiwillig in ein Programm einwilligte.


  »Wir können nachweisen, dass auf Andreas Falkenborgs Computer ein Bild von Ihnen war, und er hat Ihr Interview im Internet gelesen.«


  Sie reagierte, wie Pauline Berg es gehofft und befürchtet hatte.


  »Verdammte Scheiße!«


  »Ja, das ist wirklich Mist. Und bedeutet, dass er Sie tatsächlich auf dem Kieker hat.«


  »Diese bescheuerten Reporter. Ich wollte erst gar nichts sagen, aber die waren so hartnäckig. Wobei das jetzt auch keine Rolle mehr spielt. Gibt es sonst noch etwas? Ich will jetzt wirklich alles wissen.«


  »Als wir ihn verhört haben, redete er von dieser Brut, die ständig neue schreckliche Wesen erschafft. Wir glauben, dass er damit Ihre Großmutter und Sie gemeint hat.«


  »Dann bin ich das neue, schreckliche Wesen? Na danke.«


  »Ja, sieht so aus.«


  Jeanette Hvidt begann zu weinen, und Pauline Berg legte still ihre Arme um sie. Bevor sie das Mädchen nach Hause brachte, einigten sie sich auf Helsingør. Zu der Party ging sie nicht mehr.


  


  Während der Fahrt zurück nach Kopenhagen träumte Pauline Berg von der Ehre und dem Prestige, die ihr zuteilwerden würden, wenn es ihr gelang, Andreas Falkenborg ein unwiderrufliches Geständnis abzuringen. Ihm Informationen zu entlocken, die er später nicht wieder zurücknehmen konnte und die in einer möglichen Verhandlung Bestand hatten. Wenn sie alles riskierte, hatte sie die Möglichkeit dazu. Aber sie musste Erfolg haben, denn hatte sie keinen, war der Teufel los.


  Als sie nach Lyngby kam, versuchte sie, Konrad Simonsen zu erreichen. Nach einigem Hin und Her erwischte sie ihn schließlich zu Hause in seiner Wohnung, wo er ein paar Sachen holen wollte. Sie informierte ihn darüber, dass Jeanette Hvidt bereit war, zu ihrem Onkel nach Helsingør zu ziehen, und sprach die diversen, finanziell sicher im Rahmen liegenden Unterstützungsmaßnahmen an. Irgendwann blockte Konrad Simonsen ab und sagte, dass er selbst auch rechnen könne. Nach dem Gespräch entschloss sie sich, kurz im Präsidium vorbeizuschauen, bevor sie den Rest des Abends Ernesto Madsen widmen wollte, auch wenn sie ihre Pläne durch die Fahrt nach Hundested deutlich hatte einschränken müssen.


  Im Präsidium lief sie Arne Pedersen in die Arme, der sich freute, sie zu sehen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er überrascht.


  »Ich brauche noch ein paar Daten.«


  »Du hättest anrufen können. Du weißt doch, dass ich hier bin.«


  »Hm, schon … aber weißt du, das ist ein bisschen privat. Ist für eine Freundin.«


  »Dir ist doch klar, dass dich so was den Job kosten kann? Das ist gegen das Gesetz, und vergiss nicht, all diese Anfragen werden gespeichert.«


  Sie zuckte unbesorgt mit den Schultern.


  »Malte hat mir schon vor Monaten gezeigt, wie ich dieses Logfile umschiffen kann.«


  »Deshalb ist es noch immer gegen das Gesetz, aber das geht mich ja nichts an.«


  »Da hast du recht. Das geht dich nichts an.«


  Sie lächelte und hätte ihm am liebsten einen Kuss gegeben. Stattdessen warf sie die Haare nach hinten und lachte kurz, ohne zu wissen, warum.


  »Ist sonst noch was geschehen?«


  »Nein, leider nicht. Ich habe einige Leute an Elizabeth Juutilainen alias Liz Suenson gesetzt, aber das dauert, wenn wir denn überhaupt eine Verbindung zu Andreas Falkenborg herstellen können. Und ich habe mit Konrad gesprochen, er hat mir erzählt, dass du in Hundested warst. Aber das weißt du ja besser als ich. Gute Arbeit, übrigens.«


  »Danke, war das alles?«


  »Hallo, du warst gerade einmal drei Stunden weg, was erwartest du denn?«


  »Nichts, aber man darf doch wohl fragen.«


  »Ja, klar. Wir haben übrigens einen langen, offiziellen Bericht von den Amerikanern erhalten. Die haben echt gute Arbeit geleistet und keine Kosten gescheut, aber den Durchbruch bringt das auch nicht. Wir können Andreas Falkenborg jetzt aber diesen Helikopterflug mit Sicherheit nachweisen. Im Gegenzug hat sich jedoch herausgestellt, dass diese DYE-5-Station über zwei Schneescooter verfügt hat, was den Radius der Bewohner deutlich erweitert.«


  »Der Helikopter und der Abstand zwischen der DYE-5 und Maryann Nygaards Leiche waren doch die einzigen Sachen, die ihn wirklich belastet haben.«


  »Ja, und dieser Sachverhalt wird durch die Scooter nun ziemlich abgeschwächt, obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass man auf diesen Scootern zwei Menschen transportieren kann.«


  »Dann bleibt uns echt nicht mehr viel.«


  »Fast nichts, nein. Tatsache ist, dass wir wirklich ein Wunder brauchen, wenn wir ihn hier festhalten wollen.«


  »Tatsache ist aber auch, dass wir nicht vom Fleck kommen, oder?«


  »Ja, stimmt. Kommst du morgen?«


  »Nein, erst am Montag. Ich habe einen Friseurtermin am Vormittag, und den Rest des Wochenendes muss ich auf eine Familienfeier. Konrad hat mir freigegeben, außer es geschieht noch etwas Weltbewegendes.«


  »Das können wir nur hoffen. Wie hat Jeanette Hvidt das Ganze aufgefasst?«


  »Ziemlich gut, sie hat ein bisschen geweint, aber sie ist ein starkes Mädchen. Und sie hat etwas gesagt, das mir einfach nicht aus dem Kopf gehen will, nämlich dass irgendjemand diesen Kerl doch aufhalten muss.«


  Arne Pedersen wirkte beinahe resigniert, als er antwortete: »Daran arbeiten wir ja.«


  Sie umarmte ihn zum Abschied liebevoll und dachte, dass das Leben wirklich voller Kompromisse war.


  
    [home]
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  Über Asger Graa kursierten zahlreiche Gerüchte, das eine fantastischer als das andere, doch den meisten war gemeinsam, dass sie mit der Wahrheit nichts zu tun hatten. Richtig war aber, dass der Mann mehr als gerne im Dezernat für Gewaltverbrechen arbeiten würde und deshalb regelmäßig Bewerbungen an Konrad Simonsen schickte, der seine Fähigkeiten aber nicht nutzen wollte. Ferner traf es zu, dass Asger Graa kein sonderlich angenehmer Zeitgenosse war, was primär mit seinem besserwisserischen, kantigen Wesen zu tun hatte. Eine Wesenseigenschaft, die wiederum die Kollegen, die ihn nicht kannten, wild ausschmückten. Bevor Pauline Berg in Simonsens Dezernat gekommen war, hatte sie bei einigen Fällen der Sitte sporadisch mit Graa zusammengearbeitet und war damals zu dem Schluss gekommen, dass er umgänglicher war, als sein Ruf es erwarten ließ. Er erinnerte sich gut an sie, als Pauline anrief, und war überdies sofort bereit, sie bei ihrem Plan zu unterstützen.


  Sie trafen sich wie vereinbart am Sonntagmorgen draußen vor dem Präsidium. Er wartete auf sie, spähte aber in die falsche Richtung, so dass sie genug Zeit hatte, ihn zu begutachten. Die Uniform kleidete ihn gut. Er war groß, was von Vorteil sein konnte, wenn Andreas Falkenborg wider Erwarten Amok laufen sollte. Seine ganze Erscheinung wirkte äußerst repräsentativ, er war das Abbild eines Polizeibeamten und strahlte unverhohlene Autorität aus.


  Pauline Berg sah hingegen gar nicht so aus, wie man sie gewohnt war. Am Tag zuvor hatte sie sich ihre Haare nach einer dürftigen, selbst angefertigten Zeichnung schneiden und schwarz färben lassen und sich bei einem Optiker ein paar braune Kontaktlinsen gekauft, die sich als angenehm leicht zu tragen erwiesen.


  Pauline Berg erwiderte seinen formellen Handschlag und instruierte ihren neuen Partner, wie das Gespräch mit Andreas Falkenborg ablaufen sollte. Danach nahm sie eine ganze Reihe von Lobeshymnen darüber entgegen, dass sie ihm, Asger Graa, diese Chance ermöglichte. Ihr neues Aussehen kommentierte er mit keinem Wort.


  »Hast du das Diktiergerät dabei?«, fragte sie.


  »Ja, und es funktioniert auch, ich habe es mehrfach überprüft.«


  »Wenn du es anmachst, musst du die einleitenden Phrasen auslassen. Du weißt schon, dieses Geschwafel über Uhrzeit, Anwesende und so weiter.«


  »Ja, aber das ist dann gegen die Vorschrift.«


  »Ich will nicht, dass er meinen Namen kennt.«


  »Kann ich nicht meinen nennen und deinen einfach weglassen?«


  »Nein, und ich will auch nicht darüber diskutieren. Glaub mir, bei uns im Dezernat wissen wir schon, was wir tun.«


  »Ja, natürlich, so habe ich das nicht gemeint.«


  »Schön, dann sind wir uns ja einig. Des Weiteren möchte ich dich darum bitten, nichts zu sagen. Ich, und nur ich, rede mit ihm. Es kann sein, dass er Angst bekommt, wenn er mich sieht, aber darum darfst du dich nicht kümmern. Du unternimmst nur etwas, wenn er mich angreift, und auch dann hältst du ihn nur auf Distanz, damit wir nach draußen kommen können. Es darf ihm auf keinen Fall etwas zustoßen, hast du verstanden?«


  »Ja, ja, jedes Wort. Ich bin also in erster Linie dazu da, dich zu beschützen?«


  »Ja, so könnte man es ausdrücken, aber denk daran, dass ich ziemlich gut auf mich selbst aufpassen kann. Er ist zwar ein Mann, aber ich bin nur halb so alt und in Topform. Außerdem ist es höchst unwahrscheinlich, dass er handgreiflich wird.«


  »Und sonst gehe ich dazwischen wie ein Blitz, ohne ihm zu schaden.«


  »Sehr gut, genau so habe ich mir das vorgestellt. Man kann gut mit dir zusammenarbeiten, ich werde Konrad darüber unterrichten.«


  »Konrad? Du meinst Kriminalhauptkommissar Simonsen, den Dezernatsleiter, nicht wahr?«


  »Ja, genau, wir nennen ihn nur Konrad.«


  Sie hatte das gesagt, um ihn zu beeindrucken, und nicht mit seiner Reaktion gerechnet.


  »Er weiß nichts davon, oder?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, dass Kriminalhauptkommissar Konrad Simonsen nichts davon weiß, dass wir Andreas Falkenborg noch einmal verhören. Stimmt das?«


  Pauline Berg dachte, dass sie den Mann unterschätzt hatte.


  »Es ist leichter, um Verzeihung zu bitten, als eine Erlaubnis einzuholen«, sagte sie vorsichtig.


  »Und dein neues Aussehen? Willst du den Mörder damit unter Druck setzen? Du siehst aus wie seine Opfer.«


  Es war ein Zwischending zwischen einer Frage und einer Feststellung.


  »Wenn das Verhör gut läuft, hast du etwas, das du auch noch deinen Enkeln erzählen kannst, und wenn es nicht läuft, gehen wir wieder. No harm done, wie man so schön sagt.«


  »Was ist mit dem Anwalt des Mannes? Weiß er, dass wir kommen?«


  »Es ist eine Anwältin, und nein, sie weiß es nicht. Aber sie weiß, dass er vier junge Frauen umgebracht hat und dass er morgen früh entlassen wird, wenn wir nicht etwas unternehmen.«


  Das Argument machte Eindruck, und sie schlug schnell noch weiter in die gleiche Kerbe: »Es geht ja nicht darum, ihn windelweich zu prügeln. Wir reden bloß mit ihm. Das Ganze wird kaum länger als zehn Minuten dauern, aber vielleicht können wir mit diesen zehn Minuten einem jungen Mädchen das Leben retten. Wer weiß?«


  Asger Graa wog das Für und Wider ab.


  »Was soll er gestehen?«


  »Er soll mir sagen, wo er eines seiner Opfer vergraben hat. Die Frau heißt Annie Lindberg Hansson, sie wurde 1990 ermordet.«


  »Okay, aber wenn du nicht weiterkommst, würde ich es auch gerne versuchen. Ich mache nicht selten Eindruck auf diese Verbrecher.«


  »Das klingt fast so, als wolltest du mich erpressen?«


  »So war das nicht gemeint, aber wenn die Sache schiefläuft und an die Öffentlichkeit kommt, kriegst ja nicht nur du Probleme. Deshalb fände ich es nur gerecht, wenn auch ich eine Chance bekäme.«


  Pauline Berg tat so, als würde sie nachdenken.


  »Okay, dann haben wir eine Abmachung. Also, gehen wir.«


  Der Weg durch das weitläufige Präsidium war aufregender, als Pauline ihn sich vorgestellt hatte. Auch wenn die Arrestzellen weit von den Räumlichkeiten des Dezernats für Gewaltverbrechen entfernt waren, fürchtete sie, auf jemanden zu stoßen, den sie kannte.


  Am schlimmsten wäre natürlich eine Begegnung mit Arne Pedersen oder Konrad Simonsen, die sich bestimmt irgendwo in dem Komplex aufhielten. Aus diesem Grund hatte sie auch eine alternative Route eingeschlagen, die sich als richtig erweisen sollte, denn der Einzige, der ihnen begegnete, war ein Polizeischüler, den sie nicht kannten und der keine Notiz von ihnen nahm.


  »Ich habe diesen Zellentrakt nie gesehen. Ist er groß?«, fragte Asger Graa.


  »Insgesamt ist Platz für fünfundzwanzig Leute, aber es sind alle Zellen besetzt.«


  »Wer sitzt da ein? Das sollen doch die Allerschlimmsten sein.«


  »Stimmt.«


  »Ich kann gut verstehen, dass ihr ihn dort unten weggesperrt habt.«


  »So ist das aber nicht. Der ist bloß in solch einer Zelle untergebracht, weil er morgen entlassen wird. Außer wir haben Erfolg. Es lohnte sich nicht, ihn zu verlegen. Er ist ja nicht wirklich gewalttätig, im Gegenteil. Man hat ihn zu seinem eigenen Schutz von den anderen Gefangenen isoliert.«


  »Okay, verstanden. Sag mal, wie kommen wir da eigentlich rein?«


  »Man macht uns die Tür auf, was hast du denn gedacht?«


  »Na ja, ich meine, wie hast du das geregelt, ohne deinen Chef zu informieren?«


  »Es wird keine Probleme geben, davor brauchst du keine Angst zu haben.«


  »Ich habe keine Angst, ich dachte nur …«


  »Hör einfach damit auf.«


  


  Pauline Berg sollte recht behalten. Sie wurden ohne Probleme in den Zellentrakt gelassen. Ein älterer Beamter, der die Stunden bis zu seiner Pensionierung zu zählen schien, geleitete sie schlurfend zu Andreas Falkenborgs Zelle und schloss sie auf.


  Der Raum, den sie betraten, war klein. Zehn spartanisch möblierte Quadratmeter mit einer Pritsche, einem Schreibtisch samt Stuhl, einem Schrank und einem kleinen Kühlschrank, alles an Boden oder Wand fixiert. Durch das Fenster in der rückwärtigen Wand fiel blasses Licht in die Zelle. Andreas Falkenborg stand von der Pritsche auf, als die beiden den Raum betraten. Er hatte ein Buch gelesen, einen Reisebericht über Indien, bemerkte Pauline. Auf den ersten Blick schien Asger Graa aufgrund seiner Größe und seiner Uniform die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu ziehen, und sie glaubte einen Moment lang, dass er gar nicht auf ihr Aussehen reagieren würde, doch als sein Blick auf sie fiel, erstarrte er und blieb mit offenem Mund stehen, als wäre er wie die Möbel festgenagelt. Ein Speichelfaden hing ihm aus dem Mund.


  Asger Graa nutzte die Gelegenheit, um sein Diktiergerät auf den Schreibtisch zu stellen. Dann fragte er in einem formellen Tonfall: »Andreas Falkenborg, haben Sie etwas dagegen, sich noch einmal ein paar Minuten mit uns zu unterhalten?«


  Der Beamte bekam keine Antwort und fragte noch einmal, doch mit dem gleichen negativen Resultat. Dann zuckte er mit den Schultern, überließ Pauline Berg die Initiative und setzte sich wartend auf die Pritsche. Andreas Falkenborg reagierte wie ein verängstigtes Tier, als Asger Graa plötzlich nicht mehr zwischen ihnen stand. Er floh in die abgelegenste Ecke seiner Zelle und kauerte sich am Boden zusammen. Sie trat einen Schritt zurück und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, wohlwissend, dass die Situation jederzeit außer Kontrolle geraten konnte. Aus seiner zusammengekauerten Stellung verfolgte der Mann wachsam jede ihrer Bewegungen, aber die größere Distanz gab ihm Sicherheit. Er schloss den Mund, und die Angst wich einem anderen Gefühl, das sich immer deutlicher seines Gesichts bemächtigte, bis aus seinen Augen der blanke Hass sprühte.


  »Andreas, du hast Annie ermordet. Sag mir, warum!«


  Er antwortete nicht, aber damit hatte sie gerechnet. Nur sein keuchender Atem war zu hören.


  »Soll ich näher kommen?«


  Die Drohung traf ihn beinahe physisch, er zuckte mit dem Kopf zurück und sah flehend zu Asger Graa auf, der sagte: »Sie sollten ihr lieber antworten.«


  Andreas Falkenborg sagte halb stammelnd, halb fauchend:


  »Sie, sie … sie darf nicht hier … sein.«


  »Mann, dann sagen Sie doch, was Sie getan haben, dann geht sie ja wieder. So schwer kann das doch nicht sein.«


  »Ja, erzähl mir von Annie. Dann gehe ich wieder.«


  Zum ersten Mal wich er ihrem Blick aus und starrte vor sich auf den Boden. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, aber kurz darauf sagte er, zu Asger Graa gewandt: »Annie war wie sie, sie ist bei mir eingedrungen, was sollte ich tun?«


  »Es interessiert mich nicht, was du hättest tun sollen, sondern was du getan hast«, antwortete sie ihm hart.


  »Sie umgebracht, das wissen Sie doch. Sie hatte es verdient, und das hast du auch, du Hexe.«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen«, warnte ihn Asger Graa.


  »Ich hasse sie.«


  »Erzählen Sie von dem Mord, wie sie es verlangt.«


  »Ich habe darauf gewartet, dass Annie mit ihrem Fahrrad vorbeikam. Es war dunkel. Dann habe ich sie mir geschnappt und in die Tüte gesteckt.«


  Angst, Hass, Trotz, es war schwer zu sagen, welches dieser Gefühle Andreas Falkenborg dominierte. Sein kurzes, abgehacktes Geständnis war nicht zu gebrauchen. Das wussten beide Polizisten und erkannten, dass der darauffolgende bösartige Satz die reinste Provokation war: »Das war wunderbar, und jetzt ist sie für immer weg.«


  Ruhig, als hätte sie alle Zeit der Welt, nahm Pauline Berg einen Handspiegel heraus und musterte kritisch ihr Spiegelbild, ohne sich auch nur im Geringsten an den beiden Männern zu stören. Danach holte sie einen leuchtend roten Lippenstift hervor, nahm die Kappe ab, drehte ihn langsam heraus und hielt ihn ins Licht. Sie hörte Andreas Falkenborgs Atem stocken, widerstand aber der Versuchung, ihn anzusehen. Stattdessen nahm sie sich die Zeit, ihre Lippen zu schminken.


  »Du weißt genau, was du mir sagen sollst. Dein ganzes Gerede kannst du dir sparen. Also, was passierte dann?«


  Während sie auf seine Reaktion wartete, schminkte sie weiter ihre Lippen, und als keine Antwort kam, sagte sie: »Jetzt komm schon, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Wo hast du Annie getötet, und vor allem, wo hast du sie begraben? Und pass auf, dass du jetzt wirklich alles sagst, kleiner Andreas, sonst kann es passieren, dass ich zu dir komme und dir einen Kuss gebe.«


  »Das darf sie nicht, das ertrage ich nicht. Sie darf so etwas nicht sagen.«


  Dieses Mal war Pauline Berg schneller: »Ich warte, Andreas – aber ich warte nicht lange.«


  »Ja, ich tue ja, was Sie sagen, aber Sie bleiben, wo Sie sind.«


  »Wo hast du Annie umgebracht?«


  »Auf der Terrasse von meinem Ferienhaus. Ich schwöre es.«


  »Und ihr Fahrrad?«


  »Stand am Bahnhof von Næstved. Ich habe es einfach in den Fahrradständer gestellt.«


  »Und wo hast du sie beerdigt?«


  »Aber so war es nicht.«


  Pauline Berg sah ihn nun wieder an und erkannte, wie er litt. Beiläufig wie zuvor legte sie ihre Sachen zurück in die Handtasche und trat drohend einen Schritt vor.


  »Doch Andreas, so war es. Und ich will wissen, wo.«


  Ein weiterer Schritt.


  »Wo, Andreas, sag es mir!«


  Es war Asger Graa, der ihr antwortete.


  »Also, ich glaube, er kann nicht mehr, sieh ihn dir doch an, er zittert und ist ganz … ganz …«


  Andreas Falkenborg zitterte unkontrolliert und verdrehte die Augen, während er im nächsten Moment wieder ganz klar wirkte. Er schien wirklich nicht die Kraft zu haben, weiterzumachen. Man musste kein Arzt sein, um zu erkennen, dass er am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand.


  Pauline Berg hätte vor Wut heulen können, als sie die Zelle verließ.


  Draußen hörte sie abwesend, wie Asger Graa sagte: »Kriminalkommissarin Pauline Berg verlässt den Raum. Jetzt hören Sie doch, guter Mann, das Spiel ist aus. Sagen Sie uns bitte, wo Sie die Tote begraben haben.«


  Erst ein paar Sekunden später wurde ihr bewusst, was geschehen war. Es lief ihr eiskalt über den Rücken, während sie überraschend nüchtern konstatierte, dass ihr Projekt auf die denkbar katastrophalste Weise gescheitert war.
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  Sonntagmorgen um sechs Uhr wurde Andreas Falkenborg aus der Arrestzelle des Polizeipräsidiums entlassen. Er wurde durch einen Hinterausgang nach draußen gebracht, so dass er nicht den wartenden Reportern in die Arme lief. Auf der Hambrosgade war er dann wieder ein freier Mann.


  Konrad Simonsen war gekommen, um die Begebenheit, die eigentlich keine Begebenheit war, zu überwachen.


  Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, zu Hause in seinem Bett zu liegen, während sein Serienmörder auf freien Fuß gesetzt wurde. Danach ging er in sein Büro, um die Stapel der liegengebliebenen Arbeit wenigstens teilweise abzuarbeiten.


  Um neun Uhr kam auch Arne Pedersen zur Arbeit, und kurz darauf tauchte Poul Troulsen im Präsidium auf.


  »Warum machst du denn kein Wochenende?«, fragte Arne Pedersen Poul Troulsen.


  Der ältere Mann zuckte mit den Schultern.


  »Ich dachte mir, dass ihr hier seid, und irgendwie denke ich, dass ich euch das schuldig bin. Mittwoch, Donnerstag und Freitag war ich ja nicht gerade ein Aktivposten.«


  Arne Pedersen zog ihn auf: »Kein Aktivposten? Das Problem war wohl eher, dass du am Mittwoch zu aktiv warst.«


  »Du weißt schon, wie ich das meine …«


  Er sah zu seinem Chef.


  »… außerdem finde ich es noch immer ziemlich ungerecht, dass sie jetzt dir die Schuld geben.«


  Konrad Simonsen schob die Unterlippe vor.


  »Ja, die Welt ist so grausam, so schrecklich, schrecklich grausam …«


  Poul Troulsen schüttelte den Kopf.


  »Ich fange wirklich an, mich auf meine Pensionierung zu freuen.«


  »Hm, darüber müssen wir irgendwann noch mal reden, Poul. Es gibt da so ein paar Regelungen, wenn du also länger bleiben willst …«


  »Vergiss es.«


  »Na gut, reden wir später darüber. Wie weit sind wir mit dem finnischen Mädchen, Arne?«


  »Wir haben ihre Daten bekommen, aber das weißt du ja, ansonsten ist seit Freitag nicht gerade viel passiert. Wir können inzwischen aber den Zeitraum ihres Verschwindens eingrenzen. Irgendwann zwischen dem 17. April 1992 und dem 3. Mai 1992. Vermutlich am Bahnhof Hässleholm. Andreas Falkenborgs Hof lag ein paar Kilometer südwestlich am Ufer des Sees Finjasøen, aber Elizabeth Juutilainen und er wurden nie zusammen gesehen. Die Schweden arbeiten aber an dem Fall.«


  »Wie sich das anhört, rechnest du nicht damit, dass wir da weiterkommen?«


  »Das ist schwierig. Die Zeugen, die ausgegraben werden konnten, sind nicht gerade Vorzeigebürger, und die meisten von denen sagen nichts.«


  Poul Troulsen bemerkte: »Eigentlich ist das doch paradox: Die eine Form der Kriminalität braucht doch nicht – wenn ich das so sagen darf – die andere zu beeinträchtigen. Ich meine, Drogenabhängige sollten ein ebenso großes Interesse daran haben, dass Serienmörder gefasst und bestraft werden wie alle anderen Menschen.«


  »Theoretisch hast du recht«, sagte Konrad Simonsen. »Aber so denken die nicht. Oder nur höchst selten …«


  Arne Pedersen sprang von seinem Stuhl auf.


  »Sag das noch mal, Poul. Sofort, das ist wichtig.«


  »Das mit den Drogenabhängigen?«


  »Ja, verdammt, was hast du gerade gesagt?«


  »Dass sie ebenso interessiert wie alle anderen daran sein sollten, dass wir die Serienmörder aus dem Verkehr ziehen.«


  »Nein, nicht das, das andere.«


  Konrad Simonsen rezitierte ruhig:


  »Eigentlich ist das doch paradox: Die eine Form der Kriminalität braucht doch nicht – wenn ich das so sagen darf – die andere zu beeinträchtigen. Ich meine …«


  Weiter kam er nicht.


  »Ja, genau das hat sie gesagt, genau das.«


  »Wer hat was gesagt, Arne?«


  »Die neue Klassenlehrerin beim Elternabend. Sie sagte, dass sie immer leise mit den Kindern rede, weil sie eben nicht der Meinung sei, dass man Lärm mit noch mehr Lärm übertönen solle. Jetzt macht das auch Sinn. Klar, Mann, das ist logisch, natürlich – was war ich nur für ein Idiot. Haben wir die Abschrift von Falkenborgs Verhör hier? Ich zeig es euch. Ach ja, und auch dein Gespräch mit ihm im Auto. Da kommt das auch zum Tragen.«


  Seine beiden Zuhörer gaben den Versuch auf, aus seinen Worten schlau zu werden. Konrad Simonsen holte die Abschriften hervor. Arne Pedersen blätterte fieberhaft die Seiten durch und las ihnen laut vor: »Das hier ist aus dem Verhör. Konrad, du fragst ihn nach Annie Hansson.«


  
    K. S.: »Wo haben Sie sie begraben?«


    A. F.: »Das habe ich nicht.«


    K. S.: »Jetzt machen Sie schon den Mund auf. Wo haben Sie Annie Lindberg Hansson begraben?«


    A. F.: »Das habe ich nicht.«

  


  »… und das hier ist aus dem Auto. Poul, du setzt ihn unter Druck und fragst nach Annie Hansson.«


  
    P. T.: »… also Annie – wo haben Sie die eigentlich begraben?«


    A. F.: »Aber das habe ich doch gar nicht getan.«


    P. T.: »Warum quälen Sie sich selbst denn so schrecklich?«


    A. F.: »Aber das ist wahr, ich habe es nicht getan.«

  


  »Mensch, seht ihr das denn nicht?«


  Langsam wurde ihnen klar, was er meinte, und schließlich sagte Poul Troulsen: »Du meinst dieses Schwein?«


  »Eine riesige Sau, die langsam verrottet ist und monatelang gestunken hat. Oben im Baum. Ihr habt das ja nicht gesehen, aber ich war ja da. Das war eine große Pappel, und ich wette, dass auch Annie Lindberg Hansson in diesem Baum war. Diese Pappel sieht aus wie ein riesiger Rasierpinsel. Der Stamm ist sicher einen Meter dick, wenn nicht eins fünfzig, und in etwa vier Meter Höhe beginnen die dünnen Zweige sich in alle Richtungen zu strecken. Als ich Kind war, stand so eine Pappel auf unserem Grundstück. Die war hohl, von innen verfault, sah von außen aber noch topfit aus und trieb jedes Jahr aufs Neue frische, grüne Blätter aus. Wir Jungs sind in den Baum geklettert, haben uns zwischen den Ästen ein Loch gebohrt und uns dann mit einem Seil in den hohlen Stamm hinabgelassen. Das war fast wie im Innern der Erde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie da drinnen ist.«


  Konrad Simonsen hielt seine Männer zurück. Seine beiden Untergebenen waren Feuer und Flamme und wollten auf der Stelle nach Præstø. Es war ja auch verlockend, aber trotzdem wurde die Fahrt auf den nächsten Tag verschoben.


  Ihr Chef war unerbittlich: »Nein, ich will vor Gericht keine weiteren Überraschungen. Dieses Mal müssen wir exakt nach Vorschrift vorgehen. Wir kümmern uns heute um die rechtlichen Grundlagen und holen die Genehmigung ein, diese Pappel zu fällen, sollte es den geringsten Verdacht geben. Aber diese Arbeit wird natürlich von den Technikern erledigt. Und besorg uns für morgen früh einen tüchtigen Leichensuchhund.«


  Poul Troulsen versuchte es ein letztes Mal: »Aber wir könnten doch hinfahren und schon mal nachsehen. Das würden wir doch schaffen.«


  »Morgen, Poul, morgen.«


  »Können wir morgen auch Pauline mitnehmen?«, fragte Arne Pedersen. »Sie und ich waren ja schon mal da.«


  »Meinetwegen gerne, aber sie ist krank, sie hat gestern Abend angerufen und gesagt, dass wir wohl erst Mitte nächster Woche wieder mit ihr rechnen können. Eine Sommergrippe, sagte sie.«


  »Oh, mein Gott – ja, bei der Hitze kann man ja auch wirklich krank werden. Da ist sie nicht die Einzige. Wie sieht es mit Andreas Falkenborg aus. Wie streng ist seine Überwachung?«


  »Ich habe zwei Observationstrupps auf ihn angesetzt, die sich dreimal täglich abwechseln.«


  Poul Troulsen fragte: »Sollten wir ihn nicht noch strenger überwachen? Es wäre unerträglich, wenn er uns jetzt, da wir ihn wegen Annie Lindberg Hansson dingfest machen können, durch die Lappen gehen würde. Denkt daran, dass Ernesto Madsen die Geschichte mit der Sau nicht verstanden hat, weil sie so komplett aus seinem üblichen Verhaltensmuster herausfiel. Was jetzt nicht mehr der Fall ist. Es gefällt mir auch nicht, dass er so viel Bargeld hat. Das könnte darauf hindeuten, dass er sich absetzen will.«


  »In einer idealen Welt ohne festgelegte Budgets wäre es definitiv ein Fehler, aber ich hatte einfach nicht die Mittel, mehr Leute auf ihn anzusetzen. Aber jetzt sieht die Sache natürlich anders aus. Ich werde zwei weitere Teams beauftragen.«


  Als jeder in sein Büro ging, blickten alle schon wesentlich optimistischer drein. Konrad Simonsen rief die Comtesse an und erzählte ihr von Arne Pedersens Vermutung. Auch sie wollte sofort nach Südseeland fahren, doch ein seltenes Mal wurde auch sie schroff abgewiesen.


  


  Am gleichen Abend gelang es Andreas Falkenborg, seinen Bewachern zu entkommen. Es geschah im Herzen von Kopenhagen, an der Einmündung der Frederiksborggade in die Nørre Voldgade. Vier zivile Polizeifahrzeuge nahmen an der Observation teil. Die Beamten achteten darauf, dass immer ein Fahrzeug vor und eines hinter Andreas Falkenborgs blauem Mercedes war, der anscheinend ziellos durch die Stadt fuhr. Die beiden anderen Wagen bildeten eine Art Absicherung, sollte eines der Fahrzeuge den Kontakt verlieren. Der Job war so einfach, dass er fast schon langweilig wurde. Der Mann hinter Falkenborg fuhr ruhig und vernünftig, eher zu langsam als zu schnell, und in keinem der Polizeiwagen waren die Beamten sonderlich bei der Sache, als ihr Zielobjekt plötzlich entsprechend der Verkehrsregeln auf der rechten Spur an einer Ampel am Bahnhof Nørreport anhielt. Es war das zweite Mal im Laufe von fünf Minuten, dass sie sich an diesem Ort befanden, was die Aufmerksamkeit der Beamten hätte wecken müssen. Beim letzten Mal war die Ampel allerdings grün gewesen, so dass sie dem Verkehr gefolgt und am Bahnhof vorbeigefahren waren. Jetzt aber lief alles ganz anders ab. Der eine der beiden Beamten im nachfolgenden Wagen sagte müde: »Mein Gott, wie lange will der denn noch in der Stadt herumkurven?«


  Die Antwort seines Kollegen war wenig engagiert: »Das wird sich zeigen. Immer noch besser, als bloß die ganze Zeit auf seinen Hauseingang zu starren. So haben wir wenigstens ein bisschen Abwechslung, he … verdammt … was ist das denn?«


  Der Beamte reagierte blitzschnell, er öffnete die Autotür, ohne sich daran zu stören, dass er sie gegen die Seite eines Busses schlug, schob sich nach draußen und rannte, die anderen Verkehrsteilnehmer ignorierend, die wenigen Meter in Richtung Bahnhof. Erst als sein Kollege sah, dass der Mercedes leer war, erkannte auch er die Situation und folgte seinem Partner. Aber Andreas Falkenborgs Vorsprung war zu groß, so dass beide zu spät kamen.


  Sie beratschlagten sich kurz, dann rannte einer der beiden über die Treppe nach unten auf den Bahnsteig, während der andere die übrigen Observationsteams zu sich rief. Bald darauf waren acht Beamte vor Ort, aber das alles nützte nichts. Nach einer hektischen Viertelstunde gaben sie auf, und der Leiter der Observation gab die niederschmetternde Neuigkeit an den Wachhabenden der Polizeiwache Glostrup weiter, der gleich darauf das Morddezernat informieren wollte.


  Doch es blieb bei dem Gedanken, denn diese Nachricht ging zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt ein.


  Während der Wachhabende die Information über Andreas Falkenborgs Verschwinden entgegennahm, stand nämlich sein Dienststellenleiter mit ernstem Gesicht neben ihm. Freundlich, aber bestimmt nahm dieser dem Wachhabenden das Telefon ab und beendete das Gespräch mit der Erklärung: »Ihre Tochter hat gerade angerufen.«


  Die Angst kam in Wellen. Der Mann nickte, zu etwas anderem war er nicht imstande.


  »Es geht um ihren Sohn, er wurde gerade in die Klinik Herlev eingeliefert. Meningitis. Es ist ernst, Mads. Der Junge liegt im Koma. Sie bitten dich, sofort zu kommen.«


  


  Es vergingen beinahe zwölf Stunden, bis Konrad Simonsen erfuhr, dass Andreas Falkenborg nicht mehr unter Aufsicht der Behörden stand, sondern bereits seit einem halben Tag vollkommen ungestört herumlief.
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  Die Abende waren dunkler geworden, ohne dass jemand dies bemerkt hatte. Eigentlich war es noch nicht so lange her, dass der Flieder geblüht hatte, die Ferien vor einem lagen und die hellen Nächte immer länger und länger wurden. Die Frau in der S-Bahn betrachtete ihr Spiegelbild in der Scheibe neben sich. Ohne Eitelkeit, wenn sie auch wusste, wie schön sie war. Sie zuckte mit den Schultern. Jeden Spätsommer bekam sie diesen Anflug von Melancholie, in den guten Zeiten des Jahres nicht das erreicht zu haben, was sie sich vorgenommen hatte. Die Zeit, die vor ihr lag, kam ihr dann immer länger vor als die zurückliegenden Tage, Wochen und Monate. Vielleicht würde sich das ja ändern, wenn sie älter wurde.


  Die S-Bahn fuhr in den Bahnhof Nørreport ein, an dem viele Passagiere aus- und einstiegen. Hektisch, auf der ständigen Jagd nach ein paar Sekunden. Sie betrachtete die neu zugestiegenen Fahrgäste. Sie beherrschte es bis zur Perfektion, die Leute unbemerkt zu beobachten und sie anschließend zu porträtieren, wenn sich die Gelegenheit dazu bot. Aber sie war kritisch, bei weitem nicht alle Gesichter waren interessant genug, und keiner der Zugestiegenen fand unter ihrem kritischen Blick Gnade. Ein Mädchen setzte sich neben sie, ohne sie zu beachten. Sie war in ein Handy-Gespräch vertieft. Die Frau nahm ihren Rucksack etwas zur Seite, damit das Mädchen mehr Platz hatte, dann ertönte ein Signal, und die Türen schlossen sich, und die S-Bahn setzte sich wieder in Bewegung.


  Kurz darauf kam ein Mann Mitte fünfzig in ihren Waggon. Er wirkte ruhelos und sah sich ständig um, als würde er verfolgt. Mit noch immer gehetztem Gesichtsausdruck nahm er etwas weiter vorne Platz. Sie studierte ihn eingehend, und ihr Puls stieg.


  Seine Gewöhnlichkeit stachelte sie an. Sein Gesicht fiel durch eine unglaubliche Leere auf, durch das Fehlen markanter Kennzeichen. Als wäre dieser Mann vollkommen neutral erschaffen worden. Er konnte Bettler sein und Pfandflaschen sammeln oder Bankdirektor, beides wäre gleichermaßen passend. Dabei hatte er durchaus auch etwas Vertrauenerweckendes an sich, er war ein Mann, bei dem man sich sicher fühlen konnte. Das Gewöhnliche war nie gefährlich. Sie holte ihren Skizzenblock aus dem Rucksack und fasste den Entschluss, ihn Herrn Mittelmaß zu nennen, wenn die Zeichnung erst fertig war.


  »Mann, sind Sie gut. Darf ich mir das mal ansehen?«


  Das Mädchen hatte ihr Telefonat beendet. Ihr einfältiger Kommentar beeindruckte die Frau nicht, trotzdem reichte sie ihr ihren Block. Sie wies Menschen nicht gerne ab, obwohl sie eigentlich lieber nach Hause wollte.


  Er wollte sie am Bahnhof Grimstrup abholen, der um diese Zeit so verwaist war, dass es niemandem auffallen würde, wenn sie sich in sein Auto setzte. Wie ein verbotenes Spielzeug.


  »Was ist das?«


  »Eine Mauer in England.«


  »Die sieht doch vollkommen blöd aus. Nur ein paar Steine. Warum haben Sie die gezeichnet?«


  Es war schwer zu erklären.


  Eigentlich wusste sie selbst nicht, warum sie fünf Monate lang gespart hatte, um für zwei Tage nach London fahren zu können? Zwei Tage, in denen sie stundenlang eine römische Mauer mitten im größten Finanzdistrikt der Welt gezeichnet hatte. Eine verwitterte Ruine, ringsherum dominiert von glitzernden Glasfassaden. Formen, Konturen, Flächen und Winkel – sie hatte jede Minute genossen.


  Fast machte es den Eindruck, als hätte das Mädchen ihre Gedanken erraten. Das Datum unter der Zeichnung und die Aufkleber auf ihrem Rucksack verrieten sie wohl.


  »Sie waren nur wegen dieser blöden Mauer in London?«


  »Ich will Architektin werden. Irgendwann einmal. Aber sieh mal hier.«


  Sie nahm den Skizzenblock wieder an sich und blätterte weiter. »Der hier war der Guide einer Horrortour. Er hieß Patrick.«


  Der junge Mann war in Begleitung einiger Leute an ihr vorbeigelaufen und hatte mit großen Gesten und überdeutlicher Betonung über irgendetwas doziert. Sie war ihm gefolgt, hingerissen von seinem Sixpence und seiner viel zu großen Tweedjacke. Anfangs hatte sie sich noch am Rand der Gruppe aufgehalten, sie hatte ja nicht bezahlt, doch später, als sie bemerkt hatte, dass sie trotzdem willkommen war, hatte sie sich weiter nach vorne getraut.


  »Er hat über Jack the Ripper gesprochen, einen Serienmörder aus den 1880er Jahren, der in London gewütet hat. Jack the Ripper hat Prostituierte umgebracht und sie mit seinem Messer aufgeschlitzt. Fünf Frauen gehen auf sein Konto. Whitechapel war damals so etwas wie ein Slum, heute ist es topmodern.«


  Am Ende der Führung hatte sie mit Patrick einen Kaffee getrunken, gelacht und Witze gemacht. Er ging auf die Schauspielschule und war ein Meister darin, Shakespeare auf eine ziemlich schräge, ironische Weise zu zitieren. Zu mehr war es allerdings nicht gekommen.


  Das Mädchen sagte: »Ich hoffe, die haben den aufgehängt.«


  »Er wurde nie gefunden, weshalb es unzählige Theorien gibt, wer dieser Mann gewesen sein könnte. Dabei werden alle möglichen, feinen, hochgebildeten Herrschaften genannt. Ich glaube aber, dass er viel unscheinbarer war. Irgendein stiller Typ, den niemand verdächtigen würde.«


  Am Bahnhof Hillerød verabschiedete sie sich von dem Mädchen, stieg aus und gesellte sich zu einigen wenigen Menschen, die auf den Lokalzug nach Frederiksværk warteten. Plötzlich stand Herr Mittelmaß hinter ihr, ohne dass sie ihn kommen gehört hatte. Sie drehte sich um und lächelte ihn entgegenkommend an. Vielleicht würde sie eine neue Chance bekommen, ihn zu zeichnen.
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  In Præstø wurde Arne Pedersens Theorie, dass die Pappel die irdischen Überreste von Annie Lindberg Hansson enthielt, von kompetenter Seite gestützt. Eine junge schwarze Schäferhündin namens Cathy kratzte wild bellend am Baum, und der Hundeführer streckte ihnen den erhobenen Daumen entgegen. Arne Pedersen deutete auf einen rostigen Beschlag und sagte: »Es mag merkwürdig klingen, aber da oben hing einmal eine tote Sau, bis sie komplett verwest war. Kann das Ihren Hund irgendwie in die Irre leiten?«


  Der Hundeführer streichelte sein Tier und sagte: »Das halte ich für ziemlich ausgeschlossen. Aber wir können es auch noch mal von der anderen Seite probieren, um sicher zu sein.«


  Er kommandierte seinen Hund um den Baum herum, rief ein unverständliches Kommando, und die Reaktion des Tieres wiederholte sich auf der anderen Seite.


  »Und das bedeutet?«, fragte Poul Troulsen.


  »Dass drinnen im Baum eine Leiche liegt, wenn Cathy sich nicht irrt.«


  »Irrt sie sich oft?«


  »Sie irrt sich nie.«


  Arne Pedersen kletterte auf eine Leiter, die er sich von dem Pädagogenpaar geliehen hatte, das durch das Küchenfenster gespannt alles verfolgte. Oben bahnte er sich mühsam einen Weg durch die dichten Äste und leuchtete mit einer starken Taschenlampe nach unten in das Innere des Stammes.


  »Siehst du was?«, fragte Poul Troulsen.


  »Nichts, nur Erde und trockene Blätter. Aber der Stamm ist hohl, wie wir es angenommen haben. Soll ich versuchen, nach unten zu kommen? Das wird nicht leicht.«


  »Nein, den Rest sollten die Leute von der KTU machen. Es ist besser, wenn sie mögliche Beweise vernichten und nicht wir.«


  Ein paar Stunden später schnitten sich die Zähne einer Motorsäge in die alte Pappel. Ein Techniker, der so etwas wie einen Raumanzug trug, führte die Säge. Die Zweige verschwanden schnell, und auch wenn der Stamm mehr Mühe machte, so wurde er immer kleiner. Der Prozess war langwierig, jedes Mal wenn eine Stammscheibe abgetrennt worden war, entfernten zwei andere Techniker Erde und Blätter aus dem Hohlraum. Erst gegen Nachmittag, als der Stamm nur noch knapp zwei Meter maß, geschah etwas. Einer der Techniker sagte ruhig: »Okay, hier haben wir sie, ich sehe eine Hand.«


  Vorsichtig, ja fast andächtig wischte er weitere kompostierte Blätter beiseite.


  »Ja, sie steckt in einer Tüte. Das arme Mädchen.«


  Arne Pedersen hielt bereits das Handy in der Hand, denn auf diese Mitteilung hatten er und Poul Troulsen den ganzen Tag gewartet. Er rief Konrad Simonsen an und informierte ihn unverhohlen triumphierend: »Wir haben sie gefunden, und es gibt keinen Zweifel daran, dass er der Täter ist. Die gleiche Mordmethode.«


  Dann hörte er lange schweigend zu. Nach einer Weile begann Poul Troulsen unruhig zu werden. Irgendetwas stimmte nicht, und der Gesichtsausdruck seines Kollegen hatte jede Spur von Optimismus verloren. Arne Pedersen beendete das Gespräch und sah sehr unglücklich aus.


  »Was ist denn passiert, Arne? Jetzt red schon, du bist ja total blass.«


  »Andreas Falkenborg ist weg, er ist seinen Bewachern schon gestern Abend entkommen. Erfahren haben wir das aber erst heute früh, weil irgendwelche Idioten in Glostrup die Sache nicht weitergegeben haben. Seither suchen alle nach ihm, aber ohne Erfolg.«


  »Scheiße!«


  »Ja, und das ist noch nicht alles, denn auch Jeanette Hvidt ist verschwunden, und gleich mehrere Zeugen wollen Andreas Falkenborg am Haus ihres Onkels in Helsingør gesehen haben.«


  Poul Troulsen packte Arne Pedersens Arm und drehte ihn zu sich: »Verdammt, was sagst du da?«


  »Er hat sie im Fahrradschuppen ihres Onkels übermannt. Mehr hat Konrad nicht erzählt. Du musst warten, bis wir in Kopenhagen sind.«


  »Aber wie konnte das denn passieren? Wir wollten doch auf sie aufpassen. Hat sie keinen Personenschutz bekommen?«


  Arne Pedersen befreite sich aus seiner Umklammerung und wiederholte langsam: »Mehr hat Konrad nicht erzählt. Ich kann dir wirklich nicht mehr sagen.«


  Poul Troulsen legte die Hände hinter den Nacken und senkte den Kopf. Dann fluchte er verbissen und hilflos.


  
    [home]
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  Während man Arne Pedersen in Præstø den Augenblick seines Sieges vermieste, lag Pauline Berg in einem Gartenstuhl auf ihrer Terrasse und versuchte zum x-ten Mal, sich darüber klarzuwerden, was sie jetzt tun sollte. Der erste Schock über das Fiasko am Samstagnachmittag hatte sich gelegt, und mit etwas Glück würde die ganze Aktion unentdeckt bleiben. Sie hatte gestern mit ihrem Chef gesprochen und heute bereits zweimal mit Arne Pedersen und ihn schniefend und mit tiefer Stimme gefragt, ob es etwas Neues gebe. Andreas Falkenborg war unter konstanter Bewachung, so dass keine akute Gefahr bestand, ganz davon abgesehen, glaubte sie aber auch, auf sich selbst aufpassen zu können, schließlich hatte sie eine Ausbildung im Nahkampf gemacht und war überdies im Besitz einer Heckler & Koch, neun Millimeter, der Standardpistole der Polizei.


  »Nur die Haare muss ich mir schnellstmöglich wieder zurückfärben«, sagte sie zu sich selbst.


  Sie wiederholte den Satz in leicht geänderter Form und ärgerte sich, dass sie gezwungen sein würde, an ihr Sparkonto zu gehen, um die 800 Kronen aufzubringen, die diese Aktion kosten würde. Pauline Berg gähnte, sie genoss die Zeit im Garten, obwohl sie sich eigentlich langsam um das Abendessen kümmern sollte. In der letzten Nacht hatte sie schlecht geschlafen, und die Müdigkeit machte ihr zu schaffen.


  Als der Schlaf sie zu übermannen drohte, stellte sie den Wecker auf ihrem Handy, das neben ihr auf dem Gartentisch lag, und schloss die Augen.


  Als sie wach wurde, war sie sich gleich darüber bewusst, dass sie viel länger als beabsichtigt geschlafen hatte. Der Himmel über ihr war beinahe dunkel, und sie fror trotz der Decke, die auf einmal über ihr lag. Woher diese Decke kam, konnte sie sich nicht erklären. Sie nahm ihr Handy und sah, dass der Akku leer war und sie tatsächlich beinahe drei Stunden geschlafen hatte. Ihr unfreiwilliges Nickerchen ärgerte sie, dabei hatte es keine wirklichen Konsequenzen, sah man davon ab, dass sie die geplanten Malerarbeiten jetzt auf den nächsten Tag verschieben musste. Sie stand auf, streckte sich, um den Schlaf aus den Gliedern zu bekommen, legte die Decke zusammen und ging nach drinnen, wo sie die Terrassentür verriegelte und die Klinke zur Sicherheit noch ein paarmal nach unten drückte. Die Tür wirkte solide, aber sie sollte sich trotzdem irgendwann, wenn sie wieder Geld hatte, eine Gardine anschaffen, damit man von der Terrasse nicht hineinblicken konnte.


  Sie war hungrig. Im Wohnzimmer erwog sie kurz, sich einmal nicht an ihr Ritual zu halten und die täglichen Ballettübungen vor dem Abendessen ausfallen zu lassen. Schließlich ging sie doch in ihren Trainingsraum, den sie als eines der ersten Zimmer eingerichtet hatte, zog ein Trikot an, stellte sich an ihre Stange und ging routiniert ihr Repertoire durch. Draußen war es jetzt dunkel, und sie kontrollierte ihre Positionen und Figuren in der Spiegelung ihres Fensters, bis ihr irgendwie unwohl wurde. Es war ungewohnt, sich selbst mit schwarzen Haaren zu sehen, außerdem erinnerte sie dieser Anblick ständig an das samstägliche Fiasko mit Andreas Falkenborg.


  Nach ihren Übungen nahm sie schnell ein Bad. Sie fühlte sich seltsam, als wäre der Tag ganz anders gelaufen, als sie ihn sich vorgestellt hatte. An der Stange hatte sie die Schuld noch auf die gefärbten Haare geschoben, doch das war nicht der einzige Grund. Vielleicht war es eine dumme Idee gewesen, sich krankzumelden. Sie machte nur selten blau, und wenn sie es doch einmal tat, bereute sie es immer sehr schnell. Außerdem hatte sie einen Riesenhunger, das hatte sie sich selbst zuzuschreiben, aber auch diese Erkenntnis machte sie nicht satt. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sie noch im Kühlschrank hatte, während sie sich in ihrer Nacktheit nicht gerade wohl fühlte, als sie vom Badezimmer ins Schlafzimmer hastete, um sich anzuziehen. Gleichzeitig entschloss sie sich, Ernesto Madsen anzurufen und ihn zu fragen, ob er nicht Lust hatte, sie zu besuchen. Das wäre nett, wirklich nett. Dafür musste sie aber erst das Ladegerät ihres Handys finden, das nicht an seinem Platz in der Steckdose neben ihrem Bett war. Erfolglos versuchte sie, sich zu erinnern, wo sie es hingelegt hatte, und verfluchte gleichzeitig die kundenfeindliche Telefongesellschaft, die vier Wochen brauchte, um ihr einen neuen Festnetzanschluss zu legen.


  Sie genoss die Brote, die sie sich machte, und sowohl Ernesto Madsen als auch das Ladegerät wurden zugunsten eines ruhigen Abends vor dem Fernseher aufgegeben. Ein Wiedersehen mit Pretty Woman war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie nahm ihr Glas und ihren leeren Teller und ging in die Küche, wo sie, nachdem sie das Geschirr in die Spülmaschine gestellt hatte, sorgfältig die noch fast unbenutzte Arbeitsplatte putzte. Danach holte sie eine Dose Katzenfutter aus dem Küchenschrank, öffnete sie, nahm einen Löffel aus der Schublade, hockte sich hin und tat die Hälfte der Dose in den Fressnapf. Noch in der Hocke sitzend, kam sie auf einmal ins Stocken, überwältigt von dem ebenso absurden wie angenehmen Gefühl, an dieser Stelle in ihrer Küche zu hocken. Als hätte sie den exakt richtigen Ort gefunden, wie unpraktisch er auch sein mochte. Sie musste lächeln über ihre eigene Paranoia, blieb aber trotzdem noch eine Weile sitzen, um Kraft zu sammeln. Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, drückte sie einen Plastikdeckel auf die angefangene Dose und stellte sie in den Kühlschrank, während sie dem Drang widerstand, sich noch einmal auf den Boden zu setzen.


  


  Pauline Berg genoss ihren Film. Sie hatte ihn zwar schon oft gesehen, konnte sich aber jedes Mal aufs Neue von ihm verzaubern lassen. Dann wurde plötzlich unten am Bildschirm eine Eilmeldung über Julia Roberts eingeblendet und eine Extra-Ausgabe der Nachrichten in zehn Minuten angekündigt. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Nachrichten, die so wichtig waren, dass dafür das Programm geändert wurde, waren nur selten positiv. Ein kurzer Blick in den Videotext ergab kein Resultat, so dass sie nichts anderes tun konnte als warten. Mit einem Mal hatte der Film seine Magie verloren, und sie nutzte die nächsten zehn Minuten, um im Haus und auf der Terrasse nach Gorm zu rufen, ohne dass die Katze sich zeigte. Sonst war der Kater zu den Essenszeiten immer da. Andererseits war er seit dem Umzug deutlich selbständiger geworden. Schließlich hatte er jetzt ein Revier zu verteidigen. Hin und wieder hörte sie die Katzen Kämpfe ausfechten, und manchmal kam Gorm morgens zerkratzt und müde, aber stolz wie Oskar anmarschiert. Es gab keinen Zweifel, dass die Luftveränderung ihm gutgetan hatte.


  Sie setzte sich wieder auf ihren Sessel, bereit, die Nachrichten zu sehen, aktivierte die Lautstärke, die sie vorher auf lautlos gestellt hatte, damit sie die Katze hörte, und sah gerade noch zwei ernst aussehende Nachrichtensprecher im Studio sitzen, als ihr Fernseher schwarz wurde. Nicht nur Bild und Ton verloschen, auch die Standby-Lampe war mit einem Mal aus. Sie versuchte, das Gerät mit der Fernbedienung wieder einzuschalten, aber ohne Erfolg, und auch die Knöpfe am Apparat schienen tot zu sein. Ihr erster Gedanke galt ihrer finanziellen Situation, und sie fürchtete, jetzt monatelang nicht fernsehen zu können, doch dann kam ihr in den Sinn, dass sie das Gerät erst vor wenigen Monaten gekauft hatte und darauf folglich noch Garantie bestehen musste.


  Irritiert ging sie in ihr Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein. Draußen klatschte jetzt der Regen an die Scheibe, und das unregelmäßige Prasseln der Tropfen und das Heulen des Windes um die Hausecke gaben ihr das Gefühl, wie auf einem Präsentierteller zu sitzen, so dass sie die Gardine zuzog. Sobald der PC hochgefahren war, öffnete sie ihren Web-Browser und klickte die Nachrichtenseite des Dagbladet an. Zu ihrer großen Überraschung landete sie aber auf der Homepage des Louvre in Paris, und das, obwohl im Adressfeld mit dbnews.dk die richtige Adresse stand. Sie versuchte es mit dr.dk, doch das Resultat war das gleiche, und auch die drei folgenden Adressen brachten das gleiche Ergebnis. Sie hatte mit ihrem Computer schon viel Seltsames erlebt, etwas derart Unverständliches aber noch nie. Sie erwog, die Maschine neu zu starten, öffnete aber zuvor Windows Messenger, um in Kontakt mit ihrer Umwelt treten zu können, nachdem schon Handy, Fernseher und jetzt auch der Computer ihr den Dienst verweigert hatten. Sie war richtiggehend erleichtert, als das Programmfenster sich ganz normal öffnete und sie ihre paranoiden Gedanken erst einmal beiseiteschieben konnte. Drei Freunde waren online, und sie entschied sich für einen alten Schulkameraden, dem sie meist aus dem Weg ging, weil er sie geradezu vergötterte. An einem Abend, an dem einfach alles den Bach runterzugehen schien, war ein bisschen Anbetung aber durchaus willkommen.


  
    Prinzessin Pauline: Hallo Mads, hast du die Nachrichten gesehen? Mein Fernseher ist kaputt.


    Mads aus Rødovre: Pauline, schön dich zu sprechen!!!


    Nachrichten? Okay, was willst du wissen?


    Prinzessin Pauline: Die Sondersendung im Fernsehen. Worum ging es da?


    Mads aus Rødovre: Das solltest du doch wissen! Du bist doch noch bei der Polizei, oder? ☺☺☺


    Prinzessin Pauline: Bei der Polizei, ja. Hab mich heute aber krankgemeldet. Was für Nachrichten?


    Mads aus Rødovre: Warum schreibst du das, ich habe dich doch nicht gestört?


    Prinzessin Pauline: Wie meinst du das?


    Mads aus Rødovre: 1/3 2/3 1/8 3/8 5/8 7/8 7/8 5/8 3/8 1/8 2/3 1/3


    Prinzessin Pauline: Das ergibt nur Hieroglyphen. Was hast du gesagt?


    Mads aus Rødovre: Hexenmutter mit den kohlrabenschwarzen Haaren, die Uhr tickt, die Uhr tickt.


    Pauline ganz allein: Du meinst wohl gelbgrün?


    Mads aus Rødovre: Nein, nein, kohlrabenschwarz, du widerliche Hure.


    Mads aus Rødovre: Sende Nachrichten, starte Nachrichten, genieße Nachrichten.

  


  Sie blickte nervös über ihre Schulter zur Tür des Arbeitszimmers, während das Windows-Messenger-Fenster verschwand. Eine Sanduhr zeigte ihr an, dass der Computer mit etwas arbeitete, um das sie nicht gebeten hatte.


  Sie wusste, was jetzt kam, und ganz richtig erschien plötzlich ein weinendes, angstverzerrtes Gesicht, das sie sofort erkannte. Jeanette Hvidts ersticktes flehentliches Schluchzen dröhnte brutal aus den Lautsprechern, während das Mädchen den Kopf wild vor und zurück warf, um seinem Schicksal zu entgehen.


  
    »Ich will nicht, Sie dürfen das nicht tun, lassen Sie mich in Ruhe!«


    »Er ist böse auf sie, sie war unartig, sie hat noch einen Stoß mit dem Stock verdient.«


    »Nein, nein, ich tue ja alles, was Sie sagen, alles, um was Sie mich bitten.«


    »Alles, was er sagt, alles, um was er bittet. So heißt das.«


    »Ich tue alles, was er sagt, alles, um was er mich bittet.«


    »Dann erzählt sie von dem Lied.«


    »Dieses Lied ist für dich, Pauline.«


    »Sie darf nicht heulen, wenn sie das sagt. Sonst bringe ich sie zum Heulen.«


    »Nein, nein, Entschuldigung, ich mache es ja, tun Sie das nicht, ich mache es ja.«


    »Dann sagt sie es noch einmal, dieses Mal aber mit einem Lächeln auf ihrem bösen Gesicht.«

  


  Pauline sah paralysiert zu, wie Jeanette Hvidt zu lächeln versuchte, während die Tränen ihr über die verweinten Wangen strömten. Der Film ging weiter:


  
    »Dieses Lied ist für dich, Pauline.«


    »Dann singt sie das Lied.«


    »Kannst du erraten, wo er ist, kannst du erraten, wo er ist, denn ich trage eine Maske, misk mask Maske …


    »Nein, sie singt das falsch. Denn er trägt eine Maske, das ist ja das Lustige. Wie dumm sie doch ist. Also noch einmal, sie singt noch einmal, aber richtig, sonst kriegt sie den Stock zu spüren.«

  


  Jeanette Hvidt sang noch einmal, gepeinigt und wahnsinnig vor Angst. Ihre Stimme klang furchtbar, befremdlich und herzzerreißend, aber das war nicht der Grund dafür, dass Pauline Berg ihre Hände auf die Ohren gepresst hatte.


  
    »Kannst du erraten, wo er ist, kannst du erraten, wo er ist?«

  


  Plötzlich hörte das Lied auf. Die Kamera zoomte ein bisschen zurück und das Bild erstarrte, zerbrach in Zehntausende asynchroner Splitter, baute sich dann aber wieder auf. Dieses Mal weinte Jeanette Hvidt nicht, sondern saß wie vor Angst erstarrt da und presste sich die Hände auf die Ohren, während der Belphégor-Dämon sich von hinten näherte. Sie ballte die Hände zu Fäusten, Jeanette ballte die Hände zu Fäusten, der Dämon hinter ihr wurde größer und größer, bis sie die wachsamen Augen hinter der scheußlichen Maske deutlich erkennen konnte – und verstand: Die kleine Kamera, die am oberen Rand ihres Bildschirms klemmte, zeigte längst nicht mehr Jeanette Hvidt.


  Pauline Berg wirbelte in einem Adrenalinschock herum, der sie beide überraschte.


  Der Mann hinter ihr trat einen Schritt zurück. Sie packte das Erstbeste, was sie finden konnte, einen robusten Keramikbecher, der neben der Tastatur stand, hörte sich selbst schreien, während ihr Hirn sie unablässig mit Warnungen bombardierte, dass das das Dümmste war, was sie tun konnte. Sein reflexartiger Rückzug gab ihr gerade genug Zeit, um sich in Verteidigungsposition zu stellen. Sie spreizte die Beine leicht, drehte ihm die Seite zu und hob die Kaffeetasse. Wenige Meter voneinander entfernt, standen sie sich eine gefühlte Ewigkeit gegenüber. Hinter ihr begann eine Frau wie ein gequältes Tier zu heulen. Pauline ignorierte es und konzentrierte sich auf ihren Gegner, wohlwissend, dass ihre Chancen mit jeder Sekunde, die verging, stiegen. Sein Überraschungsmoment war verflogen, und je länger sie ihn ansah, desto geringer wurde ihre Angst. Die Maske war im Kampf kein Vorteil für ihn, im Gegenteil, sie grenzte sein Blickfeld ein. Langsam wackelte sie mit schräg gestellten Füßen und leicht gebeugtem Oberkörper auf ihn zu und bereitete sich vor, ihm einen Tritt zwischen die Beine zu versetzen. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, zog er seinen Pullover hoch und holte ihre Pistole hervor.


  »Sie folgt ihm zu seinem Auto.«


  Die Pistole zielte ruhig auf ihren Bauch. Er stand so dicht vor ihr, dass er sie nicht verfehlen konnte. Sie antwortete ihm nicht, Jeanette Hvidts Heulen verstummte hinter ihr, und nur das leise Brummen des Computers brach die Stille.


  »Sie folgt ihm zu seinem Auto, sonst erschießt er sie.«


  Ob es Mut oder Angst war, die sie antrieb, fand sie nie heraus. Vielleicht war es die blanke Verzweiflung oder die unbewusste Erkenntnis, dass es höchst unprofessionell war, eine Pistole fest vor seinen Unterleib zu halten, als spielten sie Räuber und Gendarm.


  »Wissen Sie eigentlich, wie man mit so einem Ding schießt? Haben Sie die Waffe überhaupt entsichert? Was Sie da in der Hand halten, ist eine Polizeiwaffe, aber davon scheinen Sie keine Ahnung zu haben.«


  Obwohl ihre Stimme zitterte, hatte sie die Worte ausgesprochen. Er trat einen weiteren Schritt zurück und drehte die Pistole zur Seite, um einen Blick darauf zu werfen, soweit dies durch die Löcher in seiner Maske möglich war.


  »So etwas darf sie nicht zu ihm sagen.«


  »Ich bin aber keine blöde Gans, Sie können mich mit Ihrer lächerlichen Gespenstermaske nicht erschrecken.«


  »Sie sagt so etwas nicht, sonst kriegt sie den Stock zu spüren.«


  »Ich sehe aber keinen Stock, Andreas. Den hast du wohl vergessen.«


  Er stampfte mit dem Fuß auf.


  »Sie sagt so etwas nicht. Ich kann nicht … er will …«


  Sie hatte jetzt keine Angst mehr vor der Waffe, die schlaff zu Boden zeigte. Ihr Gerede von der Entsicherung zeigte Wirkung. Wieder wackelte sie ein Stück nach vorne, wobei sie ihn mit spitzer Zunge verspottete: »Du machst in der Theatervorstellung sicher alles falsch. Denk nur, wenn dein Vater dich jetzt sehen könnte, Gott, wie würde er lachen. Tja, das war ein Mann, der die Frauen zu nehmen wusste … hast du kapiert, kleiner Andreas? … die Frauen nehmen, aber das hast du ja selbst gesehen, so dass dich das kaum überraschen wird. Du hingegen bist bloß äußerlich ein Mann, eine leere Schale, ein verwachsener Junge, der schuld daran ist, dass seine eigene Mutter verprügelt wird, weil du …«


  Andreas Falkenborg ließ die Pistole fallen und verließ das Zimmer. Gleich darauf hörte sie, wie der Schlüssel in der Tür herumgedreht wurde.


  Ohne Zeit zu verlieren, schnappte sie sich die Waffe und konstatierte ärgerlich, dass sie nicht geladen war. Als Nächstes konzentrierte sie sich auf das Fenster. Schaffte sie es schnell nach draußen, hatte er keine Chance, sie zu kriegen, bevor sie den Wald erreicht hatte. Die Idee war aber nicht umsetzbar, da er das Fenster von außen blockiert zu haben schien. Sie hämmerte wild auf den Rahmen ein, aber all ihre Kraft nützte ihr nichts. Plan C war der Computer. Sie zog den Stecker heraus, steckte ihn wieder rein und startete die Maschine neu, wodurch im ganzen Haus der Strom ausfiel.


  In der plötzlichen Dunkelheit hockte sie sich auf den Boden. Ihre Glieder zitterten, und ihr Herz galoppierte wild, trotzdem zwang sie sich nachzudenken. Ihre Reaktion war normal, das wusste sie, dabei war es das Wichtigste, sich nicht als Opfer zu fühlen. Sie hatte die erste Runde für sich entschieden, jetzt hatte sich die Situation aber wieder zu seinen Gunsten gewendet. Er konnte erneut die Initiative ergreifen und sich überdies eine Waffe besorgen, jetzt vielleicht eine, die deutlich effektiver war. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie die Tür von innen verbarrikadieren konnte, schob dann aber nur einen Stuhl unter die Klinke. Ob er richtig stand, konnte sie in der Dunkelheit kaum erkennen, außerdem würde dieser Stuhl ihn so oder so kaum aufhalten. Schließlich zog sie die Gardine zur Seite, ohne zu fürchten, dass er draußen stehen könnte. Die Maske machte ihr keine Angst mehr, nur der Mann dahinter war gefährlich. Der Regen hatte aufgehört, ein blasser Mond stand am Himmel, aber von Andreas Falkenborg war nichts zu sehen. Mit einem Mal erblickte sie ihr Auto draußen in der Einfahrt und dachte an die Ersatzschlüssel, die in der Schreibtischschublade lagen. Sie tastete sich zum Tisch vor, zog die Schublade heraus, fand mit den Fingerspitzen die Schlüssel und steckte sie in ihre Tasche. Dann zog sie die eine Gardine von der Stange, riss einen breiten Streifen vom Stoff ab und wickelte ihn um ihre rechte Hand, mit der sie den Keramikbecher umklammerte. Sie zerschmetterte die Scheibe mit fünf harten, kurzen Schlägen, bei denen der größte Teil des Glases sich vom Rahmen löste, und sprang, ohne nachzudenken, nach draußen in den Garten.


  Sie wickelte ihre Hand aus, ließ den Becher zu Boden fallen und nahm einen langen Glassplitter, den sie auf einer Seite mit dem Stoff umwickelte, bevor sie sich umsah und aus vollem Hals rief:


  »Na, Andreas, kommst du jetzt und kämpfst mit mir, du jämmerliche Missgeburt. Na, was ist los mit dir?«


  Entschlossen, aber ohne Eile, ging sie zu ihrem Auto, öffnete die Tür und stieg ein. Sie verriegelte die Türen von innen, legte ihre Waffe auf den Beifahrersitz und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Ihr Fuß fand aber nicht das Gaspedal, sondern blieb an etwas ungewohnt Weichem hängen. Sie streckte den Arm nach unten, hob es hoch und starrte auf ihre tote Katze, deren Kopf mit einer dünnen Plastikfolie umwickelt war.


  Pauline Berg schaffte es, ihren Schrei herunterzuwürgen und kurz einen Blick nach hinten durch die Heckscheibe zu werfen. Dann drehte sie den Schlüssel herum, hörte den Motor starten, fand, dass es irgendwie nach Krankenhaus roch, drehte sich noch einmal um und starrte dieses Mal direkt in seine groteske Visage. In der nächsten Sekunde wurde ihr ein Lappen gnadenlos auf Mund und Nase gepresst. Das Letzte, was sie zu denken vermochte, war, dass er stark war, viel zu stark.


  
    [home]
  


  
    46

  


  Im Morddezernat von Kopenhagen herrschte seit dem frühen Morgen hektische Betriebsamkeit. Jeder arbeitete bis zum Anschlag, und eine Unmenge von Kriminalbeamten war auf der Jagd nach Andreas Falkenborg. Er und Jeanette Hvidt mussten gefunden werden, bevor es zu spät war. Wenn es nicht bereits zu spät war, was alle befürchteten, niemand aber laut auszusprechen wagte.


  Im ganzen Land hatte dieser Fall die oberste Priorität, und die Nachbarbezirke von Kopenhagen hatten von der nationalen Polizeiführung die Order erhalten, für diesen Zweck zusätzliches Personal bereitzustellen. An vielen Orten waren aber auch Beamte, die eigentlich freihatten, aus eigenem Antrieb zur Arbeit erschienen.


  Konrad Simonsen stand an der Spitze der Operation, an der unzählige Männer und Frauen beteiligt waren. Als Leiter des Einsatzes war es seine Aufgabe, seine Ressourcen so effektiv wie möglich einzusetzen und dafür zu sorgen, dass alle Hinweise aus der Bevölkerung schnell und kompetent überprüft wurden. Tags zuvor hatte der Fall für dicke Schlagzeilen und sogar Sondersendungen in Radio und Fernsehen gesorgt. Die Zeitungen titelten an diesem Morgen mit der Entführung von Jeanette Hvidt und dem Fund von Annie Lindberg Hanssons Leiche in Præstø. Das Resultat war vorhersehbar. Jeder Däne, der Augen im Kopf hatte, kannte jetzt Andreas Falkenborgs Porträt und viele sicher auch seinen weißen Lieferwagen samt Nummernschild, weshalb die Telefone auf den Polizeiwachen des Landes nicht mehr stillstanden. Besonders das Präsidium in Kopenhagen ging unter der Last der wohlgemeinten Hinweise beinahe in die Knie.


  Arne Pedersen saß in Konrad Simonsens Büro und wartete, während sein Chef ein Telefonat beendete. Es war das dritte Mal innerhalb einer halben Stunde, was im höchsten Maße ärgerlich, aber unvermeidbar war. Konrad Simonsen konnte sich nicht isolieren, denn die Menschen, die zu ihm durchgestellt wurden, waren genau ausgewählt und schienen außergewöhnlich wichtige Mitteilungen zu haben, die sich dann in der Regel aber als unwichtig herausstellten. Wie jetzt, als Konrad mit wütendem Blick den Hörer auf die Gabel knallte.


  »Etwas Interessantes?«


  »Nein, kann man nicht gerade sagen. Du musst noch mal nach unten zur Telefonzentrale gehen und organisieren, dass die nicht jeden durchstellen. So geht das nicht. Ich glaube, da sitzen irgendwelche unerfahrenen Leute, die Angst haben, selbst Entschlüsse zu fassen, so dass sie die Gespräche zu mir weiterleiten, einfach um sicher zu sein.«


  »Ich kümmere mich darum, sobald wir fertig sind. Es dauert bestimmt nicht lange.«


  »Wir haben doch noch gar nicht angefangen. Was wolltest du noch mal von mir?«


  »Zwei Sachen, guck dir erst mal das hier an. Das ist ein Film.«


  Arne Pedersen hatte seinen Laptop vorbereitet. Konrad Simonsen stellte sich hinter ihn und brummte: »Ich hoffe, der dauert nicht lange?«


  »Nur zweiunddreißig Sekunden.«


  »Okay, und was sehen wir uns an?«


  »Ein Bankschließfach in der Genossenschaftsbank in Roskilde, aufgenommen heute Vormittag um 10.09 Uhr. Bist du bereit?«


  Der Film zeigte ein paar Sekunden lang einen leeren Raum mit Schließfächern. Dann betrat ein Mann den Raum, öffnete ein Schließfach und zog eine Schublade heraus. Erst als der Mann sich umdrehte, konnten sie Andreas Falkenborg erkennen. Er stellte die Schublade auf einen Tisch in der Raummitte und nahm einen Gegenstand heraus. Konrad Simonsen fragte: »Was hat er da?«


  »Gleich siehst du es deutlicher. Das ist die Belphégor-Maske. Guck jetzt.«


  Er fror das Bild ein, und das grausame Gesicht des Dämons starrte sie mit großen, leeren Augen an.


  »Eine Technikerin hat das überarbeitet. Die Bildqualität ist, wie du sehen kannst, schlecht, aber sie hat das Bild verbessert, indem sie mehrere Frames übereinandergelegt hat, so dass …«


  »Mir ist echt egal, was die gemacht hat, Arne. Wie lautet das Resultat?«


  »Dass diese Maske selbstgemacht ist. Vermutlich von einem Kind. Soweit man sehen kann, ist sie aus Pappe.«


  »Die Originalmaske? Die, mit der er Agnete Bahn erschrecken wollte?«


  »Ja, das nehme ich an. Bestimmt ist das sein wertvollster Besitz, oder wie immer man das nennen soll. Vermutlich hat er sie bei jedem seiner Morde getragen.«


  »Davon müssen wir ausgehen, sorg dafür, dass einer unserer Männer in dieser Bank ist. Nein, zwei, und natürlich in Zivil.«


  »Ist schon erledigt.«


  »Ausgezeichnet, und ich will, dass sein Bild in allen Geldinstituten in ganz Seeland vorliegt, am besten sollte es jeder Mitarbeiter zu Gesicht bekommen, falls er irgendwo ein neues Schließfach mieten will oder gemietet hat. Kommt er in die Bank, sollen sie reagieren wie bei einem Banküberfall. Vergesst dabei aber auf keinen Fall, dass er nicht festgenommen werden darf, sondern bloß observiert wird. Das ist im Augenblick unsere beste Chance, dieses Mädchen zu finden.«


  »Das wird in der Region aber zu einer ganzen Reihe von Fehlalarmen führen.«


  »Nicht, wenn das Personal weiß, wie er aussieht, sonst müssen wir das eben verkraften. Setz einen vernünftigen Mann an die Sache und sorg dafür, dass er die Unterstützung der Polizeidirektorin kriegt. In so etwas ist sie gut, außerdem wird sie froh sein, uns in dieser Situation helfen zu können. Da kannst du sicher sein.«


  »Ich gehe nach oben und schaue, ob sie Zeit hat, sobald wir hier fertig sind.«


  »Erst die Sache mit den Telefonaten, dann die Polizeidirektorin, und du schaust nicht, ob sie Zeit hat, du holst sie aus der Sitzung, in der sie im Augenblick sicher ist.«


  »Okay, Boss.«


  »Vielleicht kannst du sie auch dazu bringen, eine ähnliche Aktion drüben in Schweden zu starten, auf jeden Fall im Bereich von Malmø und Helsingborg.«


  »Ist notiert.«


  »Gut, sonst noch etwas?«


  »Nein, aber ich habe noch etwas anderes.«


  »Und das wäre?«


  »Also, die Comtesse und ich haben uns gefragt, wie er überhaupt wissen konnte, wo Jeanette Hvidt sich aufhielt. Das wusste doch eigentlich niemand. Außerdem haben wir mit seiner Anwältin gesprochen und sie gefragt, wie sie so einfach aus dem Nichts auftauchen konnte. Dabei hat sich herausgestellt, dass er ihr eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte, die sie aber erst am Mittwoch gegen Mittag abgehört hat.«


  »Wie lautete die Nachricht?«


  »Dass er am frühen Mittwochmorgen verhaftet und zu einem Ort namens HS gebracht werden würde.«


  Das Telefon klingelte. Konrad Simonsen ignorierte es und schrie förmlich: »Verdammt, was sagst du da? Er hat HS gesagt?«


  »Ja, genau wie wir, und nicht Präsidium. Er hat aber gesagt, ein Ort namens HS, anscheinend wusste er nicht, was das ist. Und die Information, dass er festgenommen werden sollte … ist ja fast noch herausragender als die über Jeanettes Onkel in Helsingborg. Ich habe mich deshalb gefragt, wer von uns überhaupt über das Wann und Wo Bescheid wusste. Die Antwort ist leider ziemlich eindeutig.«


  Konrad Simonsen ahnte es schon. Trotzdem fragte er: »Wen hört er ab?«


  »Dich.«


  Die Reaktion des Dezernatsleiters war zurückhaltend. Er holte seine Hausschlüssel aus der Tasche und legte sie vor Arne Pedersen hin.


  »Sorg, wenn möglich, dafür, dass es Leute sind, die mich nicht persönlich kennen. Wenn sie etwas finden, sollen sie den Scheiß nicht demontieren, vielleicht können wir das noch nutzen, um ihn aus seinem Versteck zu locken. Unternimm auch einen Check bei Poul, bei dir, bei Pauline und zur Sicherheit auch bei Malte. Und für euch gilt das Gleiche: Das Zeug wird nicht abmontiert, solltet ihr fündig werden, natürlich nur, wenn der Betroffene einverstanden ist.«


  »Ich mache das sofort.«


  »Lass den Unsinn, du kannst nicht alles sofort machen. Das steht an dritter Stelle auf der Prioritätenliste. Jetzt ist ohnehin keiner zu Hause. War das alles?«


  Arne Pedersen sah ihn mit hängendem Kopf an. Ihm war klar, dass jetzt nicht die Zeit für Lobeshymnen war, dass ihm aber auch noch Vorwürfe gemacht werden würden, hatte er nicht gedacht.


  »Nein, das war’s.«


  »Dann weißt du ja, was du zu tun hast.«


  Der Rest des Vormittages verging Schlag auf Schlag, doch der Mann, den das ganze Land suchte, wurde nicht aufgespürt. Konrad Simonsen zeigte keine Regung, als Arne Pedersens Verdacht sich als wahr erwies und sie sowohl in seinem Haus als auch bei Arne Pedersen und der Comtesse eine ganze Reihe von winzigen Mikrophonen samt einem dazugehörigen Zentralempfänger fanden, der alle Aufnahmen über das Handynetz an einen Server in England übermittelte. Vermutlich befanden sich diese Mikrophone bereits seit seiner Grönlandreise in seinem Haus. Auch am Nachmittag, als der Fall eine neue und deutlich persönlichere Wendung nahm, ließ Konrad Simonsen sich nicht von spontanen menschlichen Reaktionen ablenken, was man über seine beiden Mitarbeiter Arne Pedersen und Poul Troulsen allerdings nicht sagen konnte, die mit panisch aufgerissenen Augen in sein Büro stürmten. Konrad Simonsen unterbrach sein Telefonat, indem er einfach den Hörer auflegte. Innerlich hatte er sich bereits darauf eingestellt, dass Jeanette Hvidts Leiche gefunden worden war. Poul Troulsens Worte rissen ihn aber sogleich aus seinem Irrglauben: »Er hat Pauline!«


  Mit einem Mal stand die Zeit still, als wollte die Botschaft nicht in Konrad Simonsens Kopf vordringen.


  »Erzähl«, sagte er schließlich.


  Arne Pedersen begann zu weinen, so dass Poul Troulsen die Aufgabe zukam, alles zu erklären.


  »Wir konnten sie nicht erreichen, so dass die Tontechniker – die sind übrigens vom Geheimdienst – zu ihr gefahren sind. Ihr Auto steht mit offener Tür in der Einfahrt, ein Fenster in ihrem Haus ist eingeschlagen, und von ihr fehlt jede Spur. Außerdem liegt ihre Katze neben dem Auto.«


  »Wie neben dem Auto, das musst du erklären.«


  »Tot, den Kopf in einer Plastikfolie.«


  »Er hat die Katze erstickt? Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Ist es auch nicht …, nicht ganz.«


  »Mann, dann drück dich verständlich aus!«


  Poul Troulsen musste sich zusammenreißen, wobei Konrad Simonsens Wut nicht gerade hilfreich war.


  »Er hat ihr das Genick gebrochen und ihr danach erst die Folie um den Kopf gewickelt. Die Folie stammt vermutlich aus Paulines Küche. Sie sind gerade dabei, Fingerabdrücke zu nehmen, es macht aber den Anschein, als wäre er überall in ihrem Haus gewesen.«


  Noch nie war es Konrad Simonsen so schwergefallen, eine Frage zu stellen. Trotzdem gelang es ihm, nicht laut zu werden.


  »Wissen wir, wie es ihr geht? Ist sie tot?«


  »Nein, es sieht eher danach aus, als hätte er sie mitgenommen, aber etwas Genaues wissen wir nicht. Die Hunde sind angefordert.«


  »Ihre Katze hieß Gorm«, sagte Arne Pedersen plötzlich.


  Die absurde Äußerung war eher an ihn selbst gerichtet. Konrad Simonsen warf ihm einen Blick zu und befahl dann: »Poul, du fährst zu Paulines Haus und übernimmst das Kommando. Egal, ob das Geheimdienstleute sind oder nicht. Dein Wort gilt. Sorg dafür, dass die Techniker dir Zutritt gewähren, auch wenn sie jammern, dass du den Tatort verunreinigst, und mit Melsing drohen. Der Zeitdruck ist in diesem Moment viel entscheidender als die Beweise. Hast du verstanden? Ich brauche dir ja wohl nicht zu erklären, dass das der wichtigste Job deiner ganzen Karriere ist. Wenn Entschlüsse gefällt werden müssen, dann tu das, und zwar schnell. Ich stehe hinter dir, was du auch tust. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Arne hat heute Morgen ein paar gute Leute an die Telefone gesetzt, um die eingehenden Hinweise zu filtern, die nimmst du allesamt mit.«


  »Okay.«


  »Wenn Pauline lebt, kommt es einzig und allein auf die Zeit an.«


  »Wenn Entführungsopfer nicht im Laufe eines Tages gefunden werden, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie …«


  »Ja, ja, ja … jetzt mach dich schon auf die Socken!«


  Poul Troulsen eilte aus dem Büro, und Konrad Simonsen wandte sich Arne Pedersen zu.


  »Arne, du solltest nach Hause gehen, aber vorher suche ich dir noch jemanden, mit dem du reden kannst.«


  »Einen Psychologen? Ich bin einfach nur traurig, ich weiß nicht, was ich …«


  »Ein Kollege und vielleicht eine Krankenschwester. Ich habe jetzt einfach nicht die Zeit, weiter mit dir zu reden. Komm schon.«


  Arne Pedersen stand willenlos auf und ließ sich hinausführen. Tränen rannen über seine Wangen, ohne dass er Anstalten machte, sie sich abzuwischen.


  »Versprichst du mir, sie zu finden, Konrad?«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen. Ich finde sie, ganz sicher!«


  »Ganz sicher? Schwörst du das? Ganz sicher?«


  »Ja, ganz sicher.«


  Wieder allein in seinem Büro, nahm Konrad Simonsen sich fünf Minuten Zeit, um sich so rational wie nur möglich eine Prioritätenliste zu machen. Als Poul Troulsen und Arne Pedersen ihm von Pauline Bergs Schicksal berichtet hatten, waren seine Körperfunktionen für einen Moment lang ausgefallen, so dass er kurzzeitig die Kontrolle über seine Blase verloren hatte. Er saß still wie eine Sphinx hinter seinem Schreibtisch und dachte nach, bis er schließlich zum Telefon griff und die Comtesse anrief, die in Helsingborg war. Ohne Umschweife unterrichtete er sie über die neue Situation und beorderte sie zurück ins Präsidium. Kaum dass er aufgelegt hatte, brach ihm massiv der Schweiß aus, und sein Herz begann zu rasen. Er versuchte, seinen Körper zu ignorieren, und konzentrierte sich auf seine Arbeit, doch ohne Erfolg. Die Angst quälte ihn, er zog das Hemd aus und streifte sich mühsam auch das Unterhemd über den Kopf. Es war klitschnass, als hätte er es gerade erst aus der Waschmaschine geholt. Dann zählte er ein paarmal langsam bis zehn, rezitierte die Wochentage und Monate und wiederholte das Ganze noch einmal. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er wieder ruhiger wurde. Ganz hinten in seiner Schreibtischschublade fand er eine Flasche Cognac, nahm einen kräftigen Schluck und verstaute die Flasche wieder. Dann zündete er sich eine Zigarette an. Erst als die Zigarette geraucht war, hatte er das Gefühl, wieder Herr der Lage zu sein. Er nahm einen Satz Kleidungsstücke aus seinem jederzeit gepackt bereitliegenden Reisekoffer und zog sich um. Kurz darauf rief er Anna Mia an, simulierte aber eine schlechte Verbindung, legte auf und ignorierte ihre beiden nächsten Anrufe, glücklich darüber, dass Tausende von Kilometern zwischen ihr und Andreas Falkenborg lagen. Danach dachte er an Jeanette Hvidt und Pauline Berg und gab sich selbst, nicht ohne Sarkasmus, das Versprechen, erst den Löffel abzugeben, wenn er sie gefunden hatte. Die Ironie schob das Unbehagen weiter in den Hintergrund, obwohl ihm zum ersten Mal wirklich klargeworden war, dass seine Ressourcen nicht unbegrenzt waren – und sein Leben auf Messers Schneide stand.


  Gut eine Dreiviertelstunde später war die Comtesse wieder zurück im Präsidium, wo sie direkt in Konrad Simonsens Büro ging. Er hatte gerade eine Handvoll Beamte instruiert und ihnen neue Aufgaben zugeteilt. Die Comtesse bemerkte, dass nur wenige sie grüßten und ihr einige sogar mit dem Blick auswichen, als wäre sie ein Tabu. Konrad Simonsen rief ihnen nach: »Und denken Sie daran, er darf nur observiert werden, nicht festnehmen. Sorgen Sie dafür, dass diesen Befehl wirklich jeder mitkriegt. Das ist von absolut zentraler Bedeutung! Nur observieren!«


  Die Männer nickten müde, und die Comtesse dachte, dass ihnen dieser Befehl jetzt sicher schon zum dritten Mal erteilt worden war.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie, als sie allein waren.


  »Nein, nichts. Wir kriegen zahlreiche Hinweise wegen seines Autos. Bis jetzt nur falsche, aber ich hoffe, das ist nur eine Frage der Zeit.«


  Er sah ihr tief in die Augen wie ein Radrennfahrer, der einen Konkurrenten am Fuß des Berges in Augenschein nimmt. Sie erwiderte seinen Blick ohne Zögern, wohlwissend, dass sie gemustert wurde. Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, sagte er: »Wie ich sehe, bist du bereit.«


  Sie vernahm in seinem Tonfall einen leichten Vorwurf, entschloss sich aber, ihn zu ignorieren.


  »Arne ist neben der Spur«, sagte er. »Aber er will trotzdem hier bei uns sein. Ich selbst habe mir wie ein Kind in die Hose gemacht, als ich die Nachricht erhielt, und du … du bist einfach bereit.«


  Die Stimme der Comtesse klang kühl, als sie sagte: »Konrad, ich kenne solche Situationen. Das habe ich euch vielleicht voraus. Vor vielen Jahren hatte ich einen Sohn, jetzt nicht mehr. Nichts ist schlimmer zu ertragen als so etwas. Ich will nicht darüber reden, weder mit dir noch mit sonst jemandem. Niemals. Und jetzt sag mir, was ich tun soll.«


  Er registrierte ihre Worte, wusste sie aber nicht einzuschätzen. Die Tatsache, dass sie ihm so etwas anvertraute, ihn gleichzeitig aber auf Distanz hielt, verwirrte ihn, und er hätte jetzt gerne mehr Zeit gehabt. Schließlich sagte er einfach, was er von ihr erwartete: »Arne ist, wie gesagt, arbeitsunfähig, und ich kann ihn hier nicht gebrauchen. Ich übergebe ihn jetzt dir. Sorg dafür, dass er unter Kontrolle ist, wenn du ihn nicht dazu bewegen kannst, nach Hause zu gehen. Aber halt ihn mir von der Pelle und sieh vor allem zu, dass du seine Waffe einziehst. Wie du das machst, ist mir egal, Hauptsache, du schaffst es. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist eine allzu locker sitzende Waffe. Er hat höchste Priorität, hast du das verstanden?«


  »Ja, wo ist er jetzt?«


  »Keine Ahnung, das musst du selbst herausfinden.«


  »Und wie kommt Ernesto damit klar? Ist der auch arbeitsunfähig?«


  »Nein, merkwürdigerweise nicht. Ich glaube, er nimmt irgendwelche Pillen, aber solange die nicht sein Denken beeinflussen, ist mir das egal. Oder besser gesagt, recht, denn im Moment können wir ihn wirklich gut gebrauchen. Hast du daran gedacht, etwas Persönliches von Jeanette Hvidt mitzubringen?«


  Die Comtesse zog ein bläuliches Seidentuch mit goldenem Aufdruck aus ihrer Tasche.


  »Sieht teuer aus«, sagte Konrad Simonsen.


  »Louis Vuitton, etwa 1500 Kronen, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.«


  »Hättest du nicht etwas Alltäglicheres nehmen können?«


  »Ihr Onkel hat das ausgesucht, nicht ich«, erklärte die Comtesse. »Sie hat es zu ihrem achtzehnten Geburtstag bekommen und liebt dieses Tuch über alles.«


  »Okay, sehr gut. Dann suchst du etwas entsprechend Persönliches von Pauline. Guck mal zuerst in ihrem Büro, du darfst auch gern ihren Schrank aufbrechen, sollte der verschlossen sein. Findest du da nichts, fährst du zu ihr nach Hause. Poul und ein Haufen anderer Leute sind da draußen, die kannst du aber ignorieren. Dann fährst du nach Høje Taastrup, sie erwartet dich. Auf dem Rückweg holst du ein paar Kleider für uns, wenn du diesen Auftrag nicht delegieren willst. Ich denke, wir kommen erst wieder nach Hause, wenn die Sache hier überstanden ist.«


  »Hmm.«


  »Und du rufst sofort an, wenn sie uns etwas mitteilen kann.«


  »Mit sie meinst du dein Medium, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Warum nennst du eigentlich nie ihren Namen?«


  »Sie mag das nicht. Aber Comtesse, da ist noch eine Sache, und die ist vielleicht die wichtigste.«


  »Lass hören.«


  »Du solltest dich die ganze Zeit über auf dem Laufenden halten, was ich mache. Vor einer halben Stunde ging es mir gar nicht gut. Ziemlich dreckig sogar. Da konnte ich nicht arbeiten, sosehr ich es auch wollte. Du musst bereit sein, zu übernehmen, sollte das notwendig werden.«


  Einen Moment lang wirkte sie erschüttert, dann sagte sie zögernd: »Ich glaube nicht …«


  »Andere kommen nicht in Frage. Du kannst das und du wirst es tun, wenn es von dir verlangt wird. Außerdem steht das nicht zur Diskussion, das ist ein Befehl, und du hast zu gehorchen. Verstanden?«


  Sie stand von ihrem Stuhl auf, ging um den Schreibtisch herum und schlang ihre Arme um ihn.


  »Ja, Konrad, verstanden.«


  Sie gönnten sich ein paar Sekunden ganz ohne Worte. Dann spürte sie, dass er einen harten, eckigen Gegenstand in ihre Hand drückte. Sie ließ ihn los und starrte verwundert auf ihre Hand. Es war eine kleine, geschnitzte Figur aus Knochen.


  »Ein Tupilak, wie schön.«


  »Der wehrt böse Geister ab.«


  »Ja, das weiß jeder.«


  »Ich habe ihn in Grönland von Trond Egede bekommen. Also, ich weiß ja, dass das total bescheuert klingt, aber würdest du ihn in deine Tasche stecken und immer mit dir herumtragen?«


  Sie küsste ihn auf die Stirn, froh über das Geschenk, aber auch ein bisschen irritiert. Wieder und wieder beteuerte er, nicht abergläubisch zu sein. Doch wenn es darauf ankam … Sie schob den Gedanken beiseite, sie musste es ja niemanden wissen lassen.


  Dann küsste sie ihn noch einmal, dieses Mal mit deutlich mehr Inbrunst und ohne sich darum zu kümmern, dass andere im gleichen Moment sein Büro betraten.


  Poul Troulsen stürmte förmlich in den Raum und schob einen Beamten vor sich her, der sich wie eine Schaufensterpuppe manövrieren ließ.


  »Erzählen Sie, aber fassen Sie sich kurz«, befahl Troulsen dem Mann.


  Asger Graa erzählte, und Konrad Simonsen und die Comtesse hörten ungläubig zu. Auch als er zum Ende gekommen war, sagte keiner von ihnen etwas, so dass schließlich wieder Asger Graa das Wort ergriff und um Verzeihung bat: »Das Ganze tut mir so leid, wirklich ganz schrecklich leid, und ich sehe, dass meine Chance, doch einmal hier …«


  Poul Troulsen fiel ihm ins Wort: »Halten Sie den Mund!«


  Dann fragte er, an Konrad Simonsen gewandt: »Hast du etwas für ihn?«


  Konrad Simonsen schüttelte kurz den Kopf, und die Comtesse sagte schließlich: »Verschwinden Sie.«


  Asger Graa ging mit gesenktem Kopf aus dem Büro. Noch bevor er die Tür geschlossen hatte, informierte Poul Troulsen sie, was sie in Pauline Bergs Haus entdeckt hatten.


  »Der Ablauf steht mittlerweile so ziemlich fest, aber es gibt so gut wie nichts, was uns helfen würde, ihn aufzuspüren.«


  Konrad Simonsen hatte das bereits befürchtet.


  »Die Comtesse muss dringend etwas erledigen. Was für eine Schlussfolgerung ziehst du? Glauben wir noch daran, dass Pauline und Jeanette leben?«


  »Ja, das ist höchst wahrscheinlich.«


  Konrad Simonsen sah zur Comtesse hinüber, die aber bereits im Begriff war, das Büro zu verlassen. Dann fragte er Poul Troulsen: »Also, was ist passiert?«


  »Andreas Falkenborgs Fingerabdrücke finden sich im ganzen Haus, er war in jedem Zimmer oder hat zumindest einen Blick hineingeworfen, vermutlich während Pauline weg war. Wir wissen aber nicht, wo sie war. Vielleicht hat sie einfach Besorgungen gemacht.«


  »Wann war das?«


  »Vermutlich gestern Vormittag, spätestens im Laufe des Nachmittags. Ein Techniker hat seine Fingerabdrücke auf einem Milchkarton in ihrem Kühlschrank gefunden. Das Datum ist eindeutig. Wir untersuchen gerade, wann und wo er seine Kreditkarte benutzt hat.«


  »Auf einem Karton Milch? Wieso das denn?«


  »Keine Ahnung, aber er scheint wirklich überall herumgekramt zu haben.«


  »Was habt ihr sonst noch?«


  »Er hat ihren Computer manipuliert, aber der wird zurzeit noch von unseren Spezialisten untersucht. Und er scheint ihren Fernseher kurzgeschlossen zu haben.«


  »Okay.«


  »Am Abend, das muss so gegen elf Uhr gewesen sein, hat er ihr dann aufgelauert und sie irgendwann in einem Zimmer eingeschlossen. Sie scheint es geschafft zu haben, ihre Waffe zu ziehen, aber sie war nicht geladen.«


  »Das klingt merkwürdig.«


  »Trotzdem, im Moment ist das unsere Theorie, vielleicht ändert sie sich in den kommenden Stunden aber noch. Ich habe mich in erster Linie auf die Frage konzentriert, wohin er sie gebracht haben könnte.«


  »Natürlich, weiter.«


  »Irgendwann ist sie aus dem Zimmer, in dem er sie eingesperrt hat, ausgebrochen. Er hatte die Fenster von außen verschraubt, damit sie sie nicht öffnen konnte, weshalb sie die Scheibe eingeschlagen hat.«


  »Nicht zu viele Details, Poul.«


  »Okay, ja. Also, nachdem sie durch das Fenster nach draußen geklettert ist, hat sie sich aus einer Scherbe und einem Lappen eine Art Waffe gemacht. Die haben wir in ihrem Auto gefunden, aber leider kam diese Waffe nicht mehr zum Einsatz. Er muss auf dem Rücksitz gelegen und auf sie gewartet haben, und schließlich hat er sie mit Chloroform betäubt. Das Auto wird gerade technisch untersucht.«


  »Was hat er dann mit ihr gemacht?«


  »Es sieht so aus, als hätte er sie durch den Wald hinter ihrem Haus zu seinem Auto getragen. Das hatte er auf der anderen Seite des Wäldchens geparkt. Die Hunde konnten seiner Fährte problemlos folgen. Danach haben wir seine Spur verloren.


  »War es der Kastenwagen?«


  »Wir haben Reifenabdrücke, auch die werden noch untersucht, aber auf den ersten Blick sieht es danach aus. Du musst übrigens damit rechnen, dass sie sich über mich beschweren werden.«


  Konrad Simonsens Handbewegung ließ keinen Zweifel daran, dass ihm das im Augenblick vollkommen egal war.


  »Was war das mit dieser Katze?«, wollte er noch wissen.


  »Die lag tot neben ihrem Auto, mit gebrochenem Genick. Er muss den Kopf des Tieres, nachdem er es umgebracht hatte, mit Frischhaltefolie aus Paulines Küche umwickelt haben. Vielleicht, um ihr Angst zu machen.«


  »Während sie zugesehen hat?«


  »Das glauben wir nicht, aber sicher ist das nicht. Vielleicht hat die Katze auch an einem anderen Ort gelegen, so dass sie einen Schock bekam, als sie sie sah.«


  »Wo waren ihre Autoschlüssel?«


  »Die steckten im Schloss.«


  »Und die Ersatzschlüssel?«


  »Mist, daran hab ich nicht gedacht.«


  »Ist vermutlich ohne Bedeutung. Wissen wir mit Sicherheit, dass sie am Leben war, als er sie durch den Wald getragen hat?«


  »Nein, aber mit höchster Wahrscheinlichkeit.«


  »Warum?«


  »Weil wir neben dem Auto eine Rolle Gaffer Tape gefunden haben. Das ist ja sein Lieblingshilfsmittel.«


  »Man fixiert keine Leiche, und man betäubt auch keine Frau, um sie gleich darauf umzubringen. Sind das in etwa eure Argumente?«


  »Ja, und ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht bloß Wunschdenken ist.«


  »Bestimmt nicht. Hast du sonst noch etwas?«


  »Ja, eine Quittung über farbige Kontaktlinsen. Das passt zu dem, was dieser Idiot eben über Paulines Augenfarbe erzählt hat.«


  »Das klingt nicht sonderlich interessant.«


  »Ist es aber, weil ich ihre Linsen nicht finden konnte.«


  »Du meinst, sie hat sie noch getragen?«


  »Nein, die ganze Schachtel war weg. Und im Mülleimer war sie auch nicht. Ich glaube, Andreas Falkenborg hat sie mitgenommen. Ja, also, es fällt mir ja nicht leicht, das zu sagen, aber …«


  Konrad Simonsen sagte ruhig: »Du meinst, sie soll sie tragen, wenn er sie umbringt?«


  »Ja, das denke ich. Denn dass er vorhat, sie umzubringen … ich meine, daran bestehen doch wohl kaum Zweifel.«


  
    [home]
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  Ihr Kopf dröhnte, nachdem sie betäubt worden war, und dieser Zustand wurde durch den infernalischen Lärm, der in regelmäßigen Abständen auf sie einhämmerte und ihr das Trommelfell zu zerreißen drohte, nur noch verschlimmert. Sie konnte nichts sehen, und nur langsam, peu à peu, wurde sie sich ihrer Situation bewusst. In ihrem Mund war ein Lappen, der mit einem Klebeband festgehalten wurde, das sich in Wangen und Nacken schnitt, sobald sie den Kopf zu bewegen versuchte. Ihr Gesicht war mit einem Stoff bedeckt, der sich wie das synthetische Innenfutter einer Jacke anfühlte, doch man hatte ihr Gesicht nur nachlässig verhüllt, so dass sie etwas Licht und ein Stückchen eines Betonbodens sehen konnte, wenn sie den Blick nach unten richtete. Weißer, trockener Staub drang durch den Spalt zwischen Hals und Tuch, und sie musste immer wieder husten. Sie glaubte jedes Mal zu ersticken, weil ihr der Knebel das Atmen erschwerte, so dass sie schnell lernte, in den entscheidenden Momenten die Luft anzuhalten. Sie saß auf einem Stuhl, dessen Beine sich nicht einen Millimeter bewegen ließen, wenn sie hin und her ruckte, und ihre Handgelenke waren auf beiden Seiten des Stuhls mit Handschellen an die Armlehnen gefesselt.


  Der Lärm hielt eine ganze Weile an, doch irgendwann konnte sie auch noch andere Geräusche unterscheiden, das Scheppern eines Werkzeugs, wenn der Lärm verstummte, ein Wischen wie von einem Besen, das Rücken eines Stuhles und vereinzelte Schritte.


  Dazu kamen die Geräusche eines Menschen, der harte körperliche Arbeit auszuführen schien: Einmal drang sogar ein ganzer Satz an ihr Ohr, dessen Sinn sie aber nicht verstand. Später wurde der infernalische Lärm abgelöst von einem Geräusch, als grabe jemand ein Loch, doch zu diesem Zeitpunkt wusste sie bereits, was vor sich ging. Andreas Falkenborg war dabei, ihre letzte Ruhestätte vorzubereiten, und hatte sich dafür allem Anschein nach durch eine Betondecke hämmern müssen. Merkwürdigerweise hielt ihre Angst sich in Grenzen, und sie erschrak nicht einmal, als sie bemerkte, dass er ihr während ihrer Betäubung die Kontaktlinsen eingesetzt haben musste.


  Das Gefühl für die Zeit war ihr vollkommen abhandengekommen. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Stunden vergangen waren, seit ihr der Stoff vom Kopf und der Knebel aus dem Mund genommen worden waren. Das weiße, grelle Licht im Raum blendete sie. Sie kniff die Augen zusammen, bis sie irgendwann wieder richtig sehen konnte. Ihr Kidnapper trug die Maske, ein Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und eine kurze Hose. Die Kombination war höchst bizarr, noch dazu schwitzte er wie ein Schwein. Unmittelbar vor ihr, nur ein paar Meter entfernt, war wie erwartet ein Loch im Boden, viereckig, etwa 1 x 1,5 m groß, parallel zur Wand. Der Raum, in dem sie sich befand, war eine Art Keller mit unverputzten, kahlen, grauweißen Betonwänden, die von der nackten Glühbirne an der Decke angestrahlt wurden. An einer Wand lehnte ein schwarzes meterhohes Holzkreuz. Zu ihrer Linken war eine rote Metalltür, doch ansonsten schien es nur den Stuhl zu geben, auf dem sie saß. Als sie ihren Blick nach unten richtete, sah sie, dass die Stuhlbeine mit schweren Beschlägen am Betonboden befestigt worden waren. Und sie war nicht die einzige Person im Raum. Rechter Hand, etwas versetzt hinter ihr, saß Jeanette Hvidt. Auch sie war gefesselt.


  Andreas Falkenborg stand lange da und beobachtete sie durch seine Maske. Pauline Berg konnte Jeanette Hvidt hören. Sie kämpfte mit den Tränen und schluchzte leise. Pauline dachte, dass es trotz der Hoffnungslosigkeit der Situation von entscheidender Bedeutung war, keine Angst zu zeigen. Trotzdem wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Ihr fiel einfach nichts Vernünftiges ein. Plötzlich sagte Jeanette Hvidt: »Will er nicht bloß die Polizistin umbringen? Ich tue auch, was er sagt, immer. Ich tue immer, um was er mich bittet.«


  Jeanette Hvidts Worte klangen überraschend klar, und Pauline Berg wusste, dass sie recht hatte. Natürlich, dieses Grab konnte kaum für sie beide gedacht sein, dafür war es viel zu klein. Sie registrierte auch die Art, wie das Mädchen mit Falkenborg redete, und die fehlende Solidarität, die sie ihr vielleicht nicht vorwerfen sollte, es im Stillen aber doch tat.


  Sie sagte neutral: »Könnte ich etwas Wasser bekommen?«


  Andreas Falkenborg stürzte sich wie ein Falke auf sie: »Sie sagt: Würde er ihr etwas Wasser geben?«


  »Wenn ich schon als Erste sterben soll, dann bitte. Aber ich habe Durst. Können Sie mir nicht etwas zu trinken geben? Ich brauche wirklich etwas Flüssigkeit. Warum lassen Sie mich so leiden, das ist doch sonst nicht Ihr Stil?«


  Sie achtete darauf, ihn nicht zu provozieren. Sie wusste ganz genau, dass er ihnen beiden einen grausamen Tod zugedacht hatte, die Frage war nur, wann und in welcher Reihenfolge. Auf der anderen Seite war Andreas Falkenborg kein Sadist. Er würde ihr zur Steigerung seiner Lust keine unnötigen Schmerzen zufügen.


  Er antwortete ihr wütend.


  »Sie spricht verkehrt, sie bekommt kein Wasser.«


  Sie dachte kurz nach und fügte sich: »Würde er mir einen Schluck Wasser geben, ich bin sehr durstig.«


  Andreas Falkenborg dachte nach und rückte seine Maske zurecht. Sie musste mit all dem Stoff an der Seite und der begrenzten Luftzufuhr sicher warm und unangenehm zu tragen sein.


  Schließlich sagte er: »Sie soll noch einmal darum bitten.«


  »Würde er mir einen Schluck Wasser geben?«


  »Sie kann Wasser bekommen, aber sie muss warten.«


  Er verließ den Raum, und noch bevor die schwere Stahltür hinter ihm ins Schloss fiel, erblickte sie einen Kellerflur. Doch was nützte ihr diese Information?


  Als er weg war, flüsterte Jeanette Hvidt ihr zu: »Sie dürfen ihm nichts Böses sagen, sonst kriegen wir es mit dem Stock, das ist schrecklich.«


  Pauline Berg erinnerte sich an den Stock sowohl von dem Video auf ihrem Computer, als auch dass ihr Andreas Falkenborg in ihrem Arbeitszimmer damit gedroht hatte.


  »Was ist das für ein Stock, von dem er redet?«


  »Er sticht einen damit, und das tut verflucht weh.«


  »Ein Elektro-Schocker? Ist das so ein Ding, wie man es für Kühe benutzt?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube aber nicht. Dieser Stock ist grausam, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie grausam.«


  »Ich sehe keinen Stock.«


  »Er hat ihn nicht hier …«


  Die Tür wurde wieder geöffnet, und Jeanette Hvidt verstummte schlagartig. Andreas Falkenborg kam mit einer Kanne Wasser zurück und stellte sich vor Pauline Berg.


  »Sie öffnet ihren hässlichen Mund.«


  Sie öffnete den Mund und legte den Kopf in den Nacken. Vorsichtig goss er ihr etwas Wasser in den Mund und machte immer wieder kurze Pausen, damit sie atmen konnte. Sie trank begierig, ohne dabei an Jeanette Hvidt zu denken. Erst als sie nichts mehr trinken konnte und die Kanne fast leer war, fragte sie: »Will er den Rest nicht Jeanette geben?«


  Andreas Falkenborg goss die restlichen Tropfen in Jeanette Hvidts Mund, stellte die Kanne auf den Boden und sagte: »Er wird ein Los ziehen, um zu bestimmen, wer zuerst in die Tüte kommt. So wünscht er sich das.«


  »Kann er sagen, wann das geschehen wird?«, fragte sie schnell.


  »Morgen kommt die Erste in die Tüte. Morgen, wenn er den Zement für ihr Grab hat.«


  »Und die andere, was macht er mit der anderen?«


  »Die kommt dann auch in die Tüte. So macht er das, ja. Beide sollen in die Tüte, erst die eine, dann die andere. Die andere kriegt dann richtig Angst.«


  Er rückte wieder seine Maske zurecht und rezitierte einen Kinderreim, wobei er vorsichtig die Knie der beiden Frauen berührte.


  »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, eine alte Frau kocht …«


  Sie unterbrach ihn höhnisch: »Könnten Sie es bitte sein lassen, mir an den Schenkel zu fassen, Sie alter Drecksack. Sagen Sie mal, haben Sie denn überhaupt keine Manieren?«


  Er sprang zurück. Pauline Berg hoffte auf ein Wunder. Die Beleidigung war ein Ausdruck ihrer Verzweiflung, das wusste sie selbst nur zu gut, aber irgendetwas musste sie doch versuchen.


  Andreas Falkenborg war einen Moment lang erschüttert: »Entschuldigung, ich wollte nicht … ich, er … Er sagt pfui zu ihren hässlichen Schenkeln. Sie sagt so etwas nicht, und er sagt pfui! Pfui, pfui, pfui, sagt er.«


  Er schrie fast, als er aus dem Raum stürmte, und dieses Mal ließ er die Tür offen stehen.


  Jeanette Hvidt heulte verängstigt.


  »Jetzt holt er den Stock. Sie müssen um Verzeihung bitten, schnell, versprechen Sie mir das. Oh, nein, ich habe solche Angst.«


  Andreas Falkenborg kam tatsächlich gleich darauf mit einem seltsamen Stock in der Hand zurück.


  »Nicht ich!«, flehte Jeanette Hvidt ihn an. »Die hat diese bösen Sachen gesagt. Sie war ungehorsam, sie soll den Stock zu spüren bekommen, damit sie ihr freches Mundwerk hält. Nicht ich. Ich tue alles, was er sagt, alles, was er verlangt.«


  Pauline Berg bemerkte noch, wie sehr Jeanette Hvidt bereits Andreas Falkenborgs Ausdrucksweise verinnerlicht hatte, dann explodierte ihr Körper in einem zitternden, weißen Schmerz, der sie wie eine Feder anspannte und unerträgliche Spasmen von den Haaren bis in die Zehenspitzen durch ihren Körper jagte. Sie schrie aus vollem Hals, etwas anderes war gar nicht möglich. Jeanette Hvidt hatte recht, die Schmerzen waren unbeschreiblich.


  Ihr Folterknecht trat einen Schritt zurück, während Jeanette Hvidt rief: »Sie verdient noch mehr, sie war sehr unartig, ich aber nicht. Ich tue, was er sagt, sie soll meinen Stoß mit dem Stock bekommen!«


  Andreas Falkenborg folgte ihrem frommen Wunsch nicht gleich, sondern sagte stattdessen zu Pauline Berg: »Sie kann schreien, so viel sie will. Schreien wie auf dem Weg zum Blocksberg, zum Scheiterhaufen an Johannis.«


  Jeanette Hvidt ergänzte: »Ja, lass sie schreien, sie hat so hässlich über ihn geredet.«


  »Sie schweigt stille.«


  Jeanette Hvidt verstummte augenblicklich. Dann richtete er den Stock erneut auf Pauline, die ihm vergebens auszuweichen versuchte, aber es kam kein Stoß. Stattdessen schlug er ihr leicht aufs Knie und begann aufs Neue mit seinem Abzählreim, indem er mit dem Stab auf den Knien der Frauen hin und her tippte: »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben …«


  
    [home]
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  In Høje Taastrup ließ die Comtesse sich zum ersten Mal in ihrem Leben von einer Hellseherin beraten. Die Konsultation fand im zweiten Stock eines Mietshauses unweit des Bahnhofs von Høje Taastrup statt. Sie hatte eine andere Lokalität erwartet, eine düstere Villa vielleicht, etwas mit einem Turmzimmer und einem Raben auf dem Dach, lag mit diesen Erwartungen aber denkbar falsch. Auf dem Türschild stand Stephan Stemme & Frau. Sie klingelte, und ein Mann öffnete, er war ausgemergelt und alt, hatte ein knochiges Gesicht und tiefliegende Augen, die alles in sich aufzusaugen schienen, ohne je wieder etwas preiszugeben. Sie rechneten im Flur ab, bar und ohne Quittung. Umständlich verstaute er das Geld in einer alten, etwas protzigen Geldbörse, die er aus einer Schatulle hervorgeholt hatte. Danach verschloss er die Schublade, steckte den Schlüssel ein und klopfte an eine Tür unmittelbar neben dem Schränkchen.


  »Sie können sie Madame nennen.«


  Seine Stimme war tief und rauh, und sein französisches Madame klang beinahe guttural, als er der Comtesse die Tür öffnete.


  Das Zimmer, in das sie kam, war hell und freundlich und überreich möbliert. Spießbürgerliche Gemütlichkeit als Schutz gegen die Misstöne des Lebens. Von den pfirsichfarbenen Gardinen bis hin zu den Porträts der wohlerzogenen, adrett frisierten Enkel, die die hellgrüne Wand schmückten, passte hier alles zusammen. Das Interieur litt jedoch unter der Übermacht der Mahagonimöbel, die die Comtesse unpassend, ja richtiggehend hässlich fand.


  Die Madame empfing sie, auf einer Biedermeier-Chaiselongue thronend. Sie stand nicht auf, sondern begnügte sich damit, ihr eine schlaffe weiße Hand zur Begrüßung entgegenzustrecken und sich ein klein wenig aufzurichten. Sie war eine kleine, fast zerbrechlich wirkende Frau Ende fünfzig. Zu dem schicken grauen Kostüm, das sie trug, hatte sie sich beinahe kunstfertig einen weißen Schal um ihre dünnen Schultern geschlungen. Ihr Gesicht wirkte müde, der Mund hing etwas, aber ihre glasklar funkelnden Augen machten Eindruck. Sie war ungeschminkt und trug keinen Schmuck. Die Comtesse nahm vor ihr auf einem Stuhl Platz.


  »Sie haben es eilig, Sie haben am Abend noch eine Sitzung«, sagte die Frau.


  Ihre Stimme war seltsam eintönig, als gäbe sie nur Ziffern oder Zahlen wieder. Die Comtesse fragte skeptisch: »Sehen Sie mir das an?«


  »Nein, das weiß ich. Konrad hat gerade angerufen, Ihr Handy ist wohl ausgeschaltet. Wenn möglich sollen Sie um halb acht wieder zurück im Präsidium sein, spätestens um Viertel vor. Ich habe versprochen, Ihnen das auszurichten.«


  »Danke, das ist nett von Ihnen.«


  »Sie sind das erste Mal hier, und ich vernehme eine gewisse Skepsis, was meine Fähigkeiten angeht. Das macht aber nichts, so ist das häufig bei Neulingen. Im Grunde ist diese Einstellung ganz gesund. Ich habe schon oft gedacht, dass man schon verdammt gutgläubig sein muss, wenn man mir gleich von Anfang an Vertrauen schenkt.«


  Die Comtesse wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Sie begnügte sich mit einem Schulterzucken. Diese Einleitung nutzte die Frau sicher immer als eine Art Begrüßungsbonbon, denn bestimmt waren die meisten Menschen skeptisch. Dazu kam, dass die Comtesse noch eine kleine Rechnung mit ihr offen hatte, weshalb sie sagte: »Vor ein paar Tagen haben Sie am Telefon darauf bestanden, dass ich mich an einen Steen Hansen hängen soll wie eine Klette, das waren Ihre Worte. Wozu sollte das gut sein?«


  »Woher soll ich denn das wissen? Aber wenn ich Sie richtig verstehe, sind Sie tatsächlich auf eine Person mit diesem Namen gestoßen?«


  »Das ist ein ziemlich häufiger Name.«


  Die Frau verbarg ihre Verärgerung nicht. Die Comtesse hielt ihrem Blick aber voller Skepsis stand. Eine ganze Weile saßen sie da und starrten sich an. Dann sagte die Madame: »Heute haben Sie dem Menschen, den Sie lieben, ein Geheimnis anvertraut, und das bereuen Sie jetzt. Dabei liebt er sie auch, sie können nur irgendwie nicht richtig zusammenkommen. Es geht Ihnen wie diesen beiden Igeln, Sie kennen diesen alten Witz doch, oder? Wie paaren sich zwei Igel? Und die Antwort lautet, sehr, sehr vorsichtig. Also, sollen wir anfangen? Was haben Sie für mich?«


  Die Comtesse spürte die Wut in sich hochkochen, und es gelang ihr nur mit Mühe, sie unter Verschluss zu halten. Sie fühlte sich nackt. Ihre Lippen pressten sich zusammen, und ihre Augen wurden schmal. Erst danach registrierte sie, dass ihre Zweifel bezüglich der übernatürlichen Begabung dieser Frau beträchtlich gesunken waren.


  Schweigend holte sie Jeanette Hvidts Schal und einen Gürtel von Pauline aus ihrer Tasche und reichte ihr die beiden Gegenstände.


  »Was soll ich tun?«, fragte die Comtesse.


  »Zuhören.«


  »Muss ich mit Ihnen reden, während Sie in Trance sind?«


  »Ich werde nicht in Trance sein, und natürlich müssen Sie mit mir reden, ich kann Sie ja noch immer bitten, den Mund zu halten, wenn mich das stört.«


  Die Comtesse nickte, dabei konnte sie sich das alles nicht vorstellen. Wie sollte diese Frau mit den Toten reden? Die Frau rieb den Schal und den Gürtel mit ihren Fingern und sah sich im Zimmer um. Kurz darauf sagte sie: »Ich sehe eine Frau, die in einer Buchhandlung totgefahren worden ist.«


  Der Satz klang wie eine Feststellung, und sie schien nicht über seine spezielle Aussage nachzudenken.


  »Und eine andere Frau, die einmal eine Ballerina war. Viele Frauen, nur Frauen. Die beiden, die Sie suchen, sind in einem …«


  Zögernd rieb sie noch einmal an den Gegenständen, bevor sie nach einer Weile fortfuhr: »Ich sehe so etwas wie eine weiße Kapelle. Aber irgendetwas ist verkehrt. Jeanette und Pauline sind in einer weißen Kapelle. Sie sind zusammen und sie leben. Irgendwie hat das aber auch etwas mit Bomben zu tun, die Kapelle ist bombardiert worden, glaube ich, im Krieg, sie ist weg. A Cockney knee trembler für vier Pence Miete, als das Viertel noch ein Armenhaus war, heute ist es reich. Ich sehe teure Glasfassaden, aber das ergibt für mich keinen Sinn. Ich spüre auch so etwas wie eine Übereinstimmung von Namen, irgendetwas, das sich vermischt, eine gewisse Unordnung … das hat was mit der Kapelle zu tun und mit Namen von Mädchen … ein diabolisches Blendwerk. Uih, jetzt kommt ein Mann, iih, er ist widerlich, einer der Schlimmsten, denen ich je begegnet bin. Irgendwie bekannt und doch unbekannt. Die anderen verschwinden, sie wollen nicht mit ihm zusammen sein … Nein, ich denke, wir sollten aufhören.«


  Die Madame legte die Gegenstände beiseite. Die Comtesse war äußerst enttäuscht: »War das alles?«


  »Ja, Sie sollten nach einer weißen Kapelle oder Krypta suchen. Da sind die zwei Frauen.«


  »Warum haben Sie aufgehört?«


  »Dieser Mann bringt uns nicht weiter. Der kann uns nicht helfen.«


  Die Comtesse machte eine resignierte Geste und stellte der Madame danach noch eine Reihe vertiefender Fragen, um etwas mehr über ihre geheimnisvolle weiße Kapelle zu erfahren. Die Ausbeute war mager. In Ermangelung besserer Möglichkeiten kam sie noch einmal auf den Mann zu sprechen, der die anderen Geister vertrieben zu haben schien.


  »Warum bringt er uns nicht weiter?«


  Die Frau starrte vor sich hin und ließ ihren Blick auf und ab gleiten, als betrachtete sie sich im Spiegel.


  »Er ist böse.«


  »Ist er denn noch immer da? Oder wie man das nennt?«


  »Ja, und mit ihm kriege ich mit Sicherheit Schwierigkeiten, der lässt sich nicht einfach so wegschieben.«


  »Könnten Sie nicht trotzdem versuchen, mit ihm zu reden … oder zu hören, was er zu sagen hat?«


  »Doch, wenn Sie das wollen. Aber das bringt bestimmt nichts.«


  Dieses Mal begnügte sie sich damit, die Gegenstände flüchtig zu berühren. Sie schwieg eine Weile, bevor sie sagte: »Er hat ein Gedicht aufgesagt. Ein Schmähgedicht … oder wie man das nennt. So einen hasserfüllten, blöden Spottgesang, wahrscheinlich war er selbst damit gemeint. Das alles war nur schwer zu verstehen, altmodisch und in einer Fremdsprache. Irgendetwas über einen Politiker, der eine Prostituierte gerettet hat, der Rest klang irgendwie wie bei den Zehn kleinen Negerlein. Er hat aber jemanden umgebracht, so viel ist sicher. Nein, hören wir hier lieber auf.«


  »Auf keinen Fall, reden Sie weiter.«


  Die Frau nahm einen Kugelschreiber und einen Block vom Couchtisch hinter sich und begann zu schreiben. Als sie fertig war, sagte sie definitiv: »So, jetzt ist aber Schluss.«


  »Was steht da?«


  »Ein Reim, das sind die letzten vier Zeilen seines Gedichts, umgeschrieben oder übersetzt, das habe ich nicht herausgefunden. Kann es sein, dass er gerne wieder in die Zeitung will?«


  »Ein Gedicht, für wen?«


  »Für Sie, aber ich finde, Sie sollten das nicht lesen. Das schadet Ihnen nur.«


  Die Comtesse ignorierte die Warnung und streckte ihre Hand nach dem Block aus. Sie bekam ihn ohne weitere Einwände und las:


  
    Zwei kleine Mädchen, oh, wie sind sie bang,


    das Kind im Staub, es lacht; ist stolz auf seinen Fang.


    Ein Mädchen in den Sack, da war es nur noch eins.


    Das andere bleibt, stirbt lockenlos,


    nur Haut und Knochen gleich


    und ist doch meins …

  


  Die Widerwärtigkeit dieser Zeilen traf die Comtesse ohne Gnade, und ein paar Sekunden lang rang sie richtiggehend nach Atem. Schon bald hatte sie sich aber wieder so weit im Griff, dass sie sich die fast tonlose Belehrung der Madame anhören konnte: »Sie sind starrsinnig, das sind die Adeligen gerne. Jetzt ernten Sie, was Sie gesät haben. Aber andere Male kann dieser Starrsinn auch von Vorteil sein, das werden Sie heute Abend erleben.«


  


  Die Fahrt von Høje Taastrup nach Søllerød tat der Comtesse gut. Ihre Begegnung mit der Metaphysik war ein zweifelhaftes Vergnügen gewesen, und sie war froh, als sie das seltsame Ehepaar verlassen konnte. Dazu kam, dass die konkrete Ausbeute der Séance aus ermittlungstechnischer Sicht gelinde gesagt bescheiden war. Sie rief Konrad Simonsen an, und da er nicht ans Telefon ging, hinterließ sie ihm eine Nachricht über die weiße Kapelle der Madame auf dem Anrufbeantworter. Irgendwie war sie froh darüber, dass nun nicht mehr sie entscheiden musste, ob sie diese Informationen ernst nehmen sollten oder nicht. Den Rest der Strecke versuchte sie, all das, was sie erlebt hatte, abzuschütteln und sich von Bob Marley in voller Lautstärke den Kopf freiblasen zu lassen.


  Zu Hause leerte sie den Briefkasten und warf die Werbung direkt in den Mülleimer, bevor sie ins Haus ging.


  Den Rest, drei Briefe und ein Päckchen, legte sie drinnen auf den Küchentisch, kochte Kaffee, goss die Blumen und packte schnell ein paar Sachen für Konrad und sich zusammen. Nachdem sie die Tasche im Kofferraum ihres Autos verstaut hatte, ging sie zurück in die Küche. Die Kaffeemaschine gurgelte noch immer, und ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie die Maschine endlich entkalken musste, wollte sie keine neue kaufen müssen. Um die Wartezeit zu überbrücken, blätterte sie ohne großes Engagement durch die Post.


  Der oberste Brief war ein Kontoauszug von einer ihrer Banken, den sie beiseitelegte. Der nächste war ein Schreiben wegen Falschparken. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie ihre Scheibenwischer den Strafzettel einfach in den Rinnstein gefegt hatten. Der letzte Brief war eine Rechnung ihres Privatdetektivs für zehn Bilder, die sie bereits per Mail erhalten hatte. Auch diesen Brief öffnete sie nicht. Blieb noch das Päckchen. Es hatte unter der Sonntagszeitung im Briefkasten gelegen, musste also folglich Samstagnachmittag oder Sonntag früh von einem Boten gebracht worden sein. Es trug weder Absender noch Adresse, und mit paranoidem Misstrauen hielt sie es einen Moment lang vorsichtig in den Händen, bevor sie die Pappe aufriss.


  Das Buch war neu und wirkte druckfrisch. Auf dem Umschlag prangte ein graublauer Boeing-B-52-Bomber, der hoch über einer Eiswüste schwebte. Das Flugzeug wirkte mit seinen riesigen V-förmigen Flügeln und den acht großen Jet-Motoren gleichermaßen elegant wie kraftvoll. Titel und Autor waren mit dicken Buchstaben gedruckt und in den Farben der amerikanischen Flagge schraffiert worden. On Guard in the North von Clark Atkinson. Sie schlug die erste Seite auf und konstatierte, dass ihr Geschenk eine der seltenen Originalausgaben aus dem Jahr 1983 war, die eigentlich gar nicht existierte. Noch dazu mit einer persönlichen Widmung von Helmer Hammer. Von Hand und nicht ohne Talent hatte der Staatssekretär eine über und über blühende Magnolie skizziert, wie man sie im Juni überall sieht. Dahinter war mit wenigen Strichen der geometrische Umriss des Palmenhauses zu erkennen. Die Nachricht war kurz und sehr persönlich:


  
    Liebe Comtesse, ich weiß, dass ich Ihnen eine Unmenge G schulde. Liebe Grüße, Helmer.

  


  Zu allem Überfluss war das G über dem unteren Bogen noch mit zwei Augen versehen worden, so dass es wie ein Smiley aussah. Unter normalen Umständen hätte sie sich gefreut, sowohl über das Buch als auch über das Vertrauen. Doch die Umstände waren nicht normal. Ihre Odyssee in die neuere dänische Geschichte kam ihr weit, weit weg vor und war inzwischen ohne Bedeutung. Sie stellte das Geschenk zu ihren Kochbüchern, goss den Kaffee in eine Thermoskanne, warf einen Blick auf ihre Uhr und machte sich wieder auf den Weg. Zunächst kam sie nur gut dreißig Meter weit, wo sie neben einem blauen Renault hielt und die Scheibe herunterließ. Der Fahrer des anderen Wagens tat das Gleiche, legte aber einen Finger auf seine Lippen und zeigte auf seine auf der Rückbank schlafende Partnerin. Die Comtesse kannte ihn flüchtig, erinnerte sich aber nicht an seinen Namen. Sie reichte ihm die Thermoskanne und zwei Tassen, und er flüsterte: »Sie sind ein Engel.«


  »Wie lange haben Sie Schicht?«


  »Das ist noch nicht raus, die Planung ist wohl noch nicht abgeschlossen, aber bestimmt lange. Wir sind erst ein paar Stunden hier.«


  »Pech, wenn man so einen Auftrag kriegt.«


  »Wir machen das freiwillig, ist aber auch egal. Hauptsache, Sie kriegen diesen Arsch und finden seine Geiseln rechtzeitig.«


  Die Comtesse versprach es ihm, und vielleicht noch ein bisschen mehr.


  
    [home]
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  Auf der Fahrt von Søllerød zurück ins Präsidium geriet die Comtesse in die Rushhour und musste in aller Ausführlichkeit miterleben, dass das Leben in Kopenhagen trotz der Entführung von Pauline Berg und Jeanette Hvidt einfach weiterging, als wäre nichts geschehen. Sie wusste genau, wie dumm es war, sich darüber zu ärgern, aber trotzdem wurde sie nur noch wütender und deprimierter. Als sie im Präsidium war, versuchte sie, die Wut abzustreifen, bevor sie in Konrad Simonsens Büro ging.


  Ihr Chef brütete über einer überdimensionalen Karte von Seeland, die er vor sich auf den Fußboden gelegt hatte, und begrüßte sie nur flüchtig. Mit Rotstift war die Karte rasch in einzelne Bereiche aufgeteilt worden, die sie nicht direkt zuordnen konnte. Sie öffnete ein Fenster, er hatte geraucht.


  »Weißt du, wie viele Kirchen es auf Seeland gibt?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Keine Ahnung, eine Menge, denke ich.«


  »Genau, es sind unglaublich viele, und die Zuständigkeitsbereiche haben nichts mit den normalen Gemeindegrenzen oder anderen weltlichen Begrenzungen zu tun.«


  Er leierte die Fakten über Pfarrbezirke, Propsteien und Stifte herunter.


  Die Comtesse kannte diese Laune. Wenn er seinen Frust in sich hineinfraß, neigte er unbewusst dazu, alles Mögliche aufzuzählen. »Die weiße Kapelle? Geht es darum?«


  Er überhörte sie. »Und dazu kommen noch Friedhöfe, Krematorien, Gemeindehäuser samt einer Vielzahl privater Kapellen von diversen Schlössern und Herrenhäusern. Ganz zu schweigen von all den heiligen katholischen Orden, die kein normaler Mensch auseinanderhalten kann – die aber natürlich alle ihre eigenen blöden Klöster haben, und wenn es nur eines ist.«


  Er sprach schnell, hektisch, und sein ansonsten so sicheres Gespür dafür, sich nicht in Details zu verlieren, schien ihm abhandengekommen zu sein. Sie sah ihn besorgt an. Er war aufgebracht, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  »Du schwitzt«, bemerkte sie leise.


  Er trocknete sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab und sagte dann etwas entspannter: »Mach dir keine Sorgen, ich bin nicht im Begriff, den Überblick zu verlieren. Ich bin nur so verflucht wütend, wobei ich dafür eigentlich gar keine Zeit habe. Ich musste einfach mal ein bisschen Dampf ablassen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen, dass du den Überblick verlierst, sondern wegen deiner Gesundheit, Konrad.«


  Konrad Simonsen erlaubte sich ein kleines Lächeln.


  »Das musst du auch nicht. Ich schwitze nur, weil ich nicht richtig durchatme. Das geht wieder schnell vorüber. Heute Nachmittag hatte ich eine wirklich heftige Attacke, da war ich selbst ein bisschen verunsichert, aber inzwischen weiß ich, dass ich das selbst herbeiführen kann, wenn ich … wie heißt das noch mal, wenn man absichtlich zu kurz atmet?«


  »Hyperventilieren.«


  »Genau; sobald ich das tue, beginne ich wie ein Schwein zu schwitzen.«


  »Normal ist das aber nicht.«


  »Nein, das mag sein. Aber auch nichts, worum man sich im Moment kümmern müsste. Dazu fehlt uns ganz einfach die Zeit. Im Moment gibt es wichtigere Sachen zu tun, oder was meinst du?«


  »Ich meine, dass du richtig durchatmen sollst, und jetzt sag mir, was dich so wütend gemacht hat.«


  »Wieder so eine blöde Besprechung; in einer Dreiviertelstunde im Justizministerium. Du errätst bestimmt schon, wer die einberufen hat.«


  »Helmer Hammer?«


  »Genau. Und ich war so naiv zu denken, dass die ganze Sache nach unserer Pressekonferenz am Freitag erledigt wäre. Aber nein. Ich muss zu diesem Treffen mit der Polizeidirektorin, dem obersten Polizeichef und diversen Amtsleitern, Staatssekretären und Generalkommandeuren, nicht zu vergessen dem Chef des Polizeilichen Nachrichtendienstes PET, was auch immer der damit zu tun hat. Aber weißt du was, die können sich das an den Hut stecken. Diesen Scheiß delegiere ich erst einmal an dich, und wenn du nicht willst, was ich durchaus verstehen könnte, schicke ich Poul, und wenn der auch nicht gehen will, soll Paulines tote Katze teilnehmen. Vielleicht kriegt Großherzog Hammer ja dann ein Gefühl dafür, dass wir Wichtigeres zu tun haben, als für ihn und all seine Untergebenen den Pressedienst zu machen.«


  Die Comtesse fragte vorsichtig: »Was steht auf der Tagesordnung?«


  »Irgendetwas Nichtssagendes über gegenseitige Informationspflicht, glaube ich. Die Polizeidirektorin hat mir das mitgeteilt, vielleicht hat sie das aber auch ganz spontan erfunden, weil ich sie gefragt habe. Das sähe ihr ähnlich. Wenn die hohen Herren rufen, stellt sie ja nie irgendwelche Fragen oder erkundigt sich nach den angesetzten Tagesordnungspunkten.«


  »Hast du ihr gesagt, dass du nicht kommst?«


  »Ich habe ihr gesagt, dass ich alles, was in meiner Macht steht, tun werde, um einen qualifizierten Mitarbeiter zu finden, der gerade nichts Besseres zu tun hat, allerdings mit dem Zusatz, dass das in Anbetracht der Umstände recht schwer werden könnte.«


  »Wie hat sie darauf reagiert?«


  »Gar nicht. Ich bezweifle, dass sie meine Andeutung verstanden hat. Aber das ist dann ihr Problem.«


  Die Comtesse sah auf ihre Uhr und entschloss sich, die Sache erst einmal ruhen zu lassen. Stattdessen erkundigte sie sich nach der Karte, die auf dem Boden lag: »Planst du wegen dieser Kapelle einen Großeinsatz? Ich meine, wir haben ja nicht gerade viel, womit wir ihn begründen könnten. Und ein Indiz dafür, dass Andreas Falkenborg sonderlich religiös ist, gibt es auch nicht, oder irre ich mich da?«


  »Nein, das stimmt. Ich kann dich auch beruhigen. Wir werden dieser Sache mit der Kapelle erst einmal nicht nachgehen. Obwohl ich wirklich Schiss habe, dass sich das im Nachhinein als Fehler herausstellen könnte. Aber im Augenblick haben wir einfach nicht die Ressourcen dafür.«


  »Ressourcen? Daran mangelt es doch nicht. Ein Kollege nach dem anderen meldet sich freiwillig, darunter auch ganz normale Zivilisten.«


  »Ja, aber das hilft mir im Augenblick nicht weiter. Morgen und übermorgen liegt unser Fokus auf der erstklassigen effektiven Überwachung von Andreas Falkenborg, sollte er denn irgendwo auftauchen und erkannt werden. Und er wird erkannt werden, daran gibt es kaum einen Zweifel, wenn er sich in der Öffentlichkeit bewegt. Wir haben ein Netzwerk erfahrener Leute an allen möglichen strategischen Orten in der Hauptstadtregion postiert, so dass wir ihn im Laufe einer Viertelstunde observieren können, wo auch immer er sich blicken lässt. Das ist entscheidend. Er darf uns unter keinen Umständen noch einmal durch die Lappen gehen, ebenso fatal wäre es aber, wenn er die Beschattung bemerken würde. Die Gründe dafür liegen wohl auf der Hand.«


  »Du willst ihn nicht festnehmen?«


  »Nein, das will ich nicht. Ich bin der Meinung, dass unsere Chancen, die Frauen zu finden, deutlich größer sind, wenn wir ihn überwachen. Ich will das auf jeden Fall erst einmal versuchen.«


  Die Comtesse stützte seine Meinung.


  »Wenn er nicht bis Mittwoch gefunden wird«, fuhr er fort, »müssen wir davon ausgehen …, dass es vernünftiger ist, eine größere Suchaktion nach Pauline und Jeanette Hvidt zu starten. Aber das muss organisiert ablaufen. Eine Masse wohlmeinender Leute, die ohne Sinn und Verstand kreuz und quer in der Gegend herumlaufen, nützt uns nichts, im Gegenteil. Und das ist der eigentliche Kern des Problems, denn diejenigen, die zu organisieren in der Lage sind, sind im Großen und Ganzen die Leute, die jetzt für die Observierung abgestellt sind. Ich lasse diese weiße Kapelle erst einmal ruhen, weil ich sonst riskiere, mich zwischen zwei Stühle zu setzen. Der Grund ist also nicht, dass der Hinweis als solcher ein bisschen dubios ist. Krypten und Kapellen könnten ein ausgezeichneter Ansatzpunkt für die Suchaktion sein, etwas Besseres haben wir im Augenblick jedenfalls nicht.«


  Die Comtesse machte ein nachdenkliches Geräusch und sagte so beiläufig wie möglich: »Hm, das verstehe ich. Wir stecken in der Klemme, auch wenn die Madame mit ihrer Kapelle möglicherweise recht hat. Wie ärgerlich, dass wir uns nicht ein paar Leute vom Sicherheitsdienst ausleihen können. Die wären sicher wie geschaffen für diese Überwachungsjobs.«


  »Das würden die niemals mitmachen«, brummte Konrad Simonsen. »Die haben viel zu viel Angst, dass in der Zwischenzeit die Sicherheit des Staates nicht gewährleistet ist.«


  »Nein, du hast recht, die Frage ist auch, wer so etwas durchboxen könnte.«


  Er erstarrte in seiner Bewegung, drehte langsam den Kopf und fing ihren Blick auf. Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an, dann sagte sie: »Die Madame hat dich als Igel bezeichnet.«


  »Hm, darauf muss ich sie wirklich mal ansprechen, wenn ich tot bin. Hol Ernesto Madsen, den will ich dabeihaben, und dann sollten wir sehen, dass wir loskommen.«


  
    [home]
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  Die Besprechung fand im Justizministerium in der Slotholmsgade im Zentrum von Kopenhagen statt. Und allein schon der Zeitpunkt war ein Indiz für die Wichtigkeit der Situation, da sicher jeder der Teilnehmenden andere Vorstellungen davon gehabt hatte, wie er diesen lauen Septemberabend verbringen konnte.


  Die Entführung zweier junger Frauen, die sich aller Voraussicht nach in akuter Lebensgefahr befanden – wenn sie nicht bereits tot waren –, beschäftigte auch die Spitzenköpfe der dänischen Bürokratie. Jedenfalls laut Helmer Hammer. Der Fall wurde von den Medien akribisch verfolgt, und allen Anwesenden war es wichtig, bis ins Detail über den Einsatz der Polizei informiert zu sein. Die Polizeidirektorin, der oberste Polizeichef, der Leiter des polizeilichen Nachrichtendienstes PET und der Oberstaatsanwalt für die Regionen Kopenhagen und Bornholm waren ebenso anwesend wie ein leitender Angestellter des Justizministeriums samt der persönlichen Sekretärin der Justizministerin, Bertil Hampel-Koch vom Außenministerium und Helmer Hammer vom Staatsministerium. An operativen Mitarbeitern hatten sich lediglich Konrad Simonsen, die Comtesse und Ernesto Madsen eingefunden, auf dessen Teilnahme Konrad Simonsen bestanden hatte. Die Polizeidirektorin lächelte ihren Ermittlungsleiter an. Sie trug ein braunes Kleid mit grauweißen Volants und sah aus wie ein Muffin. Sie schien sichtlich nervös zu sein. Konrad Simonsen erwiderte ihr Lächeln. Abteilungsleiter Bertil Hampel-Koch schlug sich selbst als Protokollanten vor und notierte seine Aufgabe, ehe jemand Einwände äußern konnte. Dann erteilte er dem obersten Polizeichef das Wort.


  Der Polizeichef war ein stattlicher Mann. Wohlproportioniert mit klassischem Profil und attraktiven, silbergrauen Haaren, die immer frisch geschnitten zu sein schienen. Sein Gesicht strahlte einen ungebrochenen Ernst aus, der irgendwie ansteckte und dazu führte, dass sich nur die wenigsten in seiner Gesellschaft entspannten. Dazu kam seine teure, mit Gold gefasste Brille, die er immer dann abnahm, wenn er der Meinung war, sein eigener Standpunkt sei von besonderer Wichtigkeit, was meistens der Fall war, wenn er den Mund öffnete. Schriftlich war er entweder ein Genie oder ein Idiot. Im Präsidium, ja im ganzen Land fluchten seine Untergebenen über seine unklaren Befehle, die immer reichlich Raum für die unterschiedlichsten Auslegungen ließen und ihn entsprechend von jeder Verantwortung freisprachen, sollte doch einmal etwas schiefgehen.


  An diesem Abend nahm er seine Brille zur Überraschung aller aber nicht ab, sondern gab das Wort gleich an Konrad Simonsen weiter.


  »Ich hoffe, dass wir diese Besprechung so kurz wie möglich halten können«, begann Konrad Simonsen. »Ich erkenne Ihr Recht an, informiert zu sein, aber ich glaube, auch Sie verstehen, dass jede Minute, die ich hier sitze, von der Zeit abgeht, in der ich die Kriminalkommissarin Pauline Berg und die Gymnasiastin Jeanette Hvidt aufspüren kann. Die Zeit ist im Augenblick unser kritischster Faktor. Wenn diese Sitzung also nicht so effizient und konstruktiv wie nur möglich abläuft, müssen Sie ohne mich und meine Mitarbeiter auskommen.«


  Seine Aussage war nicht misszuverstehen und in Anbetracht seines niedrigen Rangs relativ provokant, aber die Mehrzahl der Anwesenden nickte. Nur die Sekretärin der Justizministerin bemerkte etwas schnippisch: »Es werden doch wohl andere für Sie übernehmen können, Herr Simonsen?«


  Die Frau war noch recht jung, hatte kurze, blonde Haare und trug große, rote Plastikohrringe, die ihr überraschenderweise standen. Konrad Simonsen warf ihr einen wütenden Blick zu, ohne zu wissen, was er antworten sollte. Die Hilfe kam von ganz unerwarteter Seite. Der Leiter des PET, ein Mann, der nicht gerade für sein untertäniges Wesen bekannt war, knurrte trocken: »Unsinn. Konrad Simonsen hat recht. Fangen wir endlich an.«


  Damit hatte er den Ball wieder an Konrad Simonsen zurückgegeben, der sie kurz über den augenblicklichen Stand der Dinge informierte. Von einer detaillierten Beschreibung konnte keine Rede sein, auf der anderen Seite hielt er aber auch nichts zurück, nicht einmal Pauline Bergs unautorisiertes Verhör von Falkenborg oder dass es diesem gelungen war, sich in die Häuser von Arne Pedersen, der Comtesse und von ihm selbst Zutritt zu verschaffen und sie abzuhören, was katastrophale Folgen für Jeanette Hvidt gehabt hatte. Keiner der Anwesenden machte ihm diesbezüglich aber Vorwürfe. Der oberste Polizeichef nahm seine Brille nicht ab.


  »Sie meinten, Sie könnten die Mikrophone nutzen, um ihm eine Falle zu stellen? Wie soll das gehen?«


  Wieder meldete sich der Leiter des Nachrichtendienstes, um dieses Mal verbal gegen seinen direkten Vorgesetzten auszukeilen: »Das brauchen wir doch gar nicht zu wissen. Als Falkenborg das letzte Mal ein bisschen in die Enge gedrängt wurde, gab es gleich einen Riesenaufstand, dabei hätten wir dieses ganze Chaos vielleicht vermeiden können, hätten die Ermittler einfach weitermachen dürfen.«


  Das Thema wurde fallengelassen, was Konrad Simonsen sehr recht war, da es weder ihm noch den anderen gelungen war, eine plausible Möglichkeit zu präsentieren, wie sie Andreas Falkenborg aus seinem Versteck locken wollten. Alle bisher diskutierten Vorschläge waren verworfen worden, denn immer war das Risiko höher als die Gewinnchance. Der Mitarbeiter des Justizministeriums fasste zusammen: »Mit anderen Worten sind Andreas Falkenborgs weißer Lieferwagen und das Lager, das er Ihrer Meinung nach irgendwo haben muss und in dem er sich jetzt möglicherweise aufhält, die besten Ansatzpunkte, um ihn aufzuspüren?«


  Konrad Simonsen antwortete mit klarer Stimme: »Ja, und nicht nur die besten Ansatzpunkte, sondern eigentlich die einzig konkreten. Darüber hinaus haben wir natürlich noch eine ganze Reihe von generellen Maßnahmen ergriffen, so werden die Banken verstärkt überwacht, ebenso die Tankstellen, die Geldautomaten, Hotels, Restaurants, Schwimmbäder, Gemeindehäuser, Sportclubs, Campingplätze, Verkehrsknotenpunkte, Internetcafés, Bibliotheken und so weiter und so fort …«


  Die Sekretärin der Justizministerin unterbrach ihn und fragte: »Sie bewachen doch wohl auch sein Haus?«


  Bertil Hampel-Koch, der neben ihr saß, flüsterte ihr etwas zu, woraufhin ihre Ohren die Farbe ihrer Ohrringe annahmen.


  Konrad Simonsen fuhr fort, ohne zu antworten: »Es ist aber durchaus möglich, dass wir eine Spur haben, die uns weiterbringt. Bei der Durchsuchung von Andreas Falkenborgs Wohnung haben wir einen Schlüssel an seinem Schlüsselbund fotografiert, der unserer Meinung nach zu einem Lager passen könnte. Sinnvollerweise müsste es sich im Bereich der Hauptstadt befinden. Der Schlüssel ist charakteristisch und trägt eine ganze Reihe von Zahlen, die in den Schlüsselkopf eingraviert sind. Keiner unserer Spezialisten konnte diesen Schlüssel identifizieren, so dass wir das Bild an die Presse gegeben haben. Wir hoffen, dass es morgen früh landesweit abgedruckt und auch in den Fernsehnachrichten gezeigt wird. So etwas führt immer zu etwas. Jemand weiß sicher, was die Zahlen bedeuten und was das für ein Schlüssel ist. Und mit etwas Glück erfahren wir dann vielleicht auch, wofür dieser Schlüssel ist.«


  Der Mitarbeiter des Justizministeriums fragte scharf: »Warum wird das nicht bereits heute Abend in den Nachrichten ausgestrahlt?«


  »Weil wir das nicht geschafft haben.«


  »Geschafft haben …, Sie haben doch selbst betont, welch wichtige Rolle die Zeit in diesem Fall spielt.«


  Zum dritten Mal meldete sich der PET-Mann.


  »Wir haben es hier mit Menschen zu tun, die Ermittlungen durchführen, nicht mit Maschinen, und wenn bei einem Fall die Zeit eine wichtige Rolle spielt, bedeutet das noch lange nicht, dass die Ermittlungen wenig Zeit brauchen. Oder glauben Sie, dass die im Morddezernat nur Däumchen drehen oder Karten spielen? Ich hoffe nicht, dass Sie so etwas andeuten wollen?«


  »Das muss ich mir von Ihnen nicht gefallen lassen.«


  »Dann hören Sie auf, so dumme Fragen zu stellen.«


  »Ich kann ja wohl selbst beurteilen, was dumm ist und was …«


  Konrad Simonsen schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass es nur so knallte.


  »Für solche Kindereien habe ich jetzt wirklich keine Zeit, ebenso wenig kann ich Ihnen jetzt erklären, warum die eine Sache nicht vor der anderen erledigt worden ist. Wenn die zwei Frauen getötet worden sind, können sie gerne hinterher eine Kommission einsetzen.«


  Sein Ausbruch sorgte erst einmal für Ruhe, und es dauerte eine ganze Weile, bis der Oberstaatsanwalt beschwichtigend fortfuhr: »Da die anderen anscheinend nichts sagen wollen, werde ich das Wort übernehmen. Die Kriminalkommissarin Pauline Berg arbeitet in Ihrer Abteilung, und Sie und Ihre Mitarbeiter hat das persönlich sicher sehr getroffen. Wäre es ein Vorteil, die weitere Ermittlung dem polizeilichen Nachrichtendienst zu übergeben?«


  Konrad Simonsen hatte die Frage erwartet und war entschlossen, sie nicht zu kommentieren, sollte sie gestellt werden. Der Vorschlag war nicht schlecht, so unpassend er ihm auch vorkam. Die anderen mussten entscheiden, ob dieser Vorschlag ernsthaft in Erwägung gezogen werden sollte. Konrad Simonsen spürte, dass die Worte bei einigen der Anwesenden auf fruchtbaren Boden fielen. Helmer Hammer, der bislang nicht einen Mucks von sich gegeben hatte, sagte dann aber kurz und knapp: »Nein! Konrad Simonsen ist der operative Leiter, und jeder hier tut alles nur Erdenkliche, um seine Entscheidungen zu stützen. Dieser Sachverhalt steht nicht zur Diskussion.«


  Da niemand die Autorität des Staatsministeriums anzweifeln wollte, war die Sache damit entschieden. Bertil Hampel-Koch wechselte das Thema und erkundigte sich: »Sind die zwei Frauen Ihrer Meinung nach bereits tot?«


  Helmer Hammer deutete ein anerkennendes Lächeln an. Bertil Hampel-Kochs Timing war perfekt. Wie ein Zauberer lenkte er die Aufmerksamkeit des Publikums von seinem Hut ab, indem er eine Taube aus seiner ausgestreckten Hand hervorzauberte. So würde aus dem Protokoll hervorgehen, dass alle damit einverstanden waren, dass Konrad Simonsen die Ermittlungen weiterhin leitete, schließlich hatte niemand sein Missfallen geäußert.


  Konrad Simonsen gab Bertil Hampel-Kochs Frage an Ernesto Madsen weiter, der etwas nervös erwiderte: »Ich weiß es nicht, es steht aber wohl außer Frage, dass er sie töten wird, sollte er dies noch nicht getan haben. Und das vermutlich ziemlich bald. Er hat sicher nicht vor, sie länger als unbedingt nötig festzuhalten.«


  »Und was kann ihn aufhalten, ich meine, gibt es überhaupt irgendeinen Grund zur Hoffnung?«


  »Letzteres kann ich nicht beantworten, aber mit Blick auf den ersten Teil Ihrer Frage spielt es sicher eine Rolle, dass er erst einmal die Rahmenbedingungen schaffen muss, die er für seine Morde braucht.«


  »Sind die so wichtig für ihn?«


  »Ungeheuer wichtig, er wird nicht einen Millimeter davon abweichen. Alles muss genauso sein wie bei seinem vorherigen Mord, bis ins letzte Detail. So wissen wir zum Beispiel, dass er so tut, als würde er den Frauen die Nägel schneiden, die keine langen …«


  Konrad Simonsen unterbrach ihn.


  »Nicht so viele Einzelheiten.«


  Die Sekretärin der Justizministerin konterte: »Doch, ich würde das gerne hören.«


  Ernesto Madsen hielt sich trotzdem an Konrad Simonsens Wunsch und schloss:


  »Alles muss genau so sein wie immer.«


  Die Anwesenden brauchten ein paar Sekunden, um die Botschaft zu verdauen.


  »Aber was an dieser Vorbereitung braucht denn so viel Zeit?«, fragte Bertil Hampel-Koch.


  »Leider dauert die ganze Vorbereitung wirklich nicht so lange, aber auf jeden Fall braucht er einen Lippenstift in einem bestimmten Rotton. Wenn er keinen hat, ist er gezwungen, in einen Laden zu gehen.«


  Alle wussten, wie schnell man sich so etwas besorgen konnte, aber Konrad Simonsen versuchte trotzdem, optimistisch zu bleiben. »Denken Sie daran, dass überall nach ihm gefahndet wird, vielleicht ist es deshalb doch nicht so leicht für ihn, wie es sich anhört.«


  »Außerdem muss er ihre Gräber ausheben, bevor er sie umbringen kann«, ergänzte der Psychologe. »Auch dieser Prozess könnte ihn aufhalten. Er hat diese beiden Entführungen ja ohne jede Vorbereitung durchgeführt, quasi spontan. Bei seinen anderen Morden war immer alles bis ins Detail vorbereitet, ehe er seinen Opfern aufgelauert hat. Dieses Mal war das sicher nicht der Fall.«


  Die Anwesenden waren skeptisch. Die Chancen für die beiden Frauen standen nicht gut.


  Es gab weitere Fragen an Ernesto Madsen.


  »Würde es helfen, sich öffentlich an ihn zu wenden, ich meine, über das Fernsehen? Vielleicht ein Appell von jemandem, den er kennt?«, fragte der oberste Polizeichef, ohne die Brille abzusetzen. Der Gedanke war ebenso naheliegend wie konstruktiv, aber Ernesto Madsen fegte den Vorschlag vom Tisch: »Das würde nicht im Geringsten helfen.«


  »Bringt er sie gemeinsam oder einzeln um?«, wollte der Mann vom Nachrichtendienst wissen.


  Ernesto Madsen verstand ihn falsch: »Meinen Sie in der gleichen Plastiktüte?«


  Der Mann vom Justizministerium grinste höhnisch, wurde aber gleich von den wütenden Blicken der anderen zurechtgewiesen.


  Der PET-Chef ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern korrigierte sich selbst: »Das war blöd formuliert, tut mir leid. Ich wollte wissen, ob er zwischen den Morden Zeit verstreichen lässt?«


  »Das ist eine gute Frage«, erwiderte Konrad Simonsen, »die ich selbst hätte stellen müssen.«


  Ernesto Madsen sagte zögernd: »Ich habe eigentlich noch nicht darüber nachgedacht, aber jetzt, da wir es angesprochen haben … Alles muss so sein wie immer, sonst ist das Ganze für ihn nicht richtig. Das ist ein guter Aspekt, ich würde davon ausgehen, dass er sie nicht gleichzeitig umbringt. Vermutlich schließt er den ersten Mord erst ab, ehe er sich um die andere kümmert. Ja, so wird es ablaufen, zwei auf einmal ist unwahrscheinlich. Es kann gut sein, dass er sogar einen ganzen Tag zwischen den Morden verstreichen lässt. Je nachdem, wie das praktisch möglich ist. Das sind jetzt aber keine rein psychologischen Schlussfolgerungen, da ist sicher auch ein bisschen Wunschdenken dabei.«


  Die Sekretärin der Justizministerin fragte mürrisch: »Wenn Sie ihn finden – sollten Sie ihn finden –, wollen Sie ihn nur observieren und nicht festnehmen? Sind alle dieser Meinung?« Die Frage war direkt an Konrad Simonsen gerichtet.


  »Nein, bestimmt nicht«, antwortete er, »aber ich bin der Meinung, dass unsere beste Chance, die Frauen zu retten, darin besteht, ihm zu folgen. Ich räume aber gerne ein, dass auch ich Zweifel habe. Des Weiteren kommt es auch darauf an, wann wir ihn finden. Er darf auf keinen Fall die Gelegenheit bekommen, noch tagelang herumzulaufen. Andererseits sind wir überzeugt davon, dass er sich weigern wird, mit uns zu reden, wenn er erst in Haft ist, und dann befinden wir uns erst recht in einer Sackgasse.«


  Der PET-Chef nahm den Gedanken auf und wandte sich vorsichtig an die Versammlung: »Wenn das notwendig werden würde, wünschte ich mir, wir könnten ihn so unter Druck setzen, dass er uns sagt, wo seine Opfer sind. Besonders wenn noch eine oder gar beide Frauen am Leben sind.«


  Er fühlte vor. Alle wussten, wie kontrovers dieses Thema behandelt wurde.


  Konrad Simonsen hatte seine Position längst klargemacht. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um das Leben von Jeanette Hvidt und Pauline Berg zu retten. Es war einfach inakzeptabel, dass Andreas Falkenborg in Haft saß und die Aussage verweigerte, während seine Opfer in irgendeinem geheimen Versteck grausam zu Tode kamen. Er interessierte sich deshalb sehr für die Meinung der anderen. Eine Carte blanche von oben, um den Rahmen eines normalen Verhörs zu sprengen, würde seinen Entschluss, den Mann nur zu beschatten und nicht zu verhaften, massiv beeinflussen. Die Besprechung hatte sich deutlich produktiver entwickelt, als er das eben noch für möglich gehalten hatte.


  Der Staatsanwalt fragte den PET-Chef vorsichtig: »Sie meinen physischen Druck?«


  »Ja, genau davon rede ich«, bestätigte der Mann.


  Der Polizeichef fasste sich an die Brille, überlegte es sich dann aber anders und ließ sie auf der Nase, während er abzuwägen versuchte: »Zu dieser Problematik können wir uns ja äußern, wenn es wirklich aktuell wird.«


  Die Polizeidirektorin und der Mann vom Justizministerium waren der gleichen Meinung, Bertil Hampel-Koch zog die Augenbrauen zusammen, doch Helmer Hammers glasklare Aussage schoss den Vorschlag ein für alle Mal ab. Er sprach langsam und mit Nachdruck: »Sie können alle Mittel anwenden, die rechtlich in Ordnung sind, auch wenn Sie sich an den Grenzbereichen der Legalität bewegen, wie die Episode, die in der letzten Woche in den Medien diskutiert worden ist, aber Folter kommt nicht in Frage – unter keinen Umständen. Geschieht das trotzdem, müssen die Folterknechte damit rechnen, vor Gericht gestellt zu werden, auch ihre Vorgesetzten werden zur Verantwortung gezogen und gerichtlich verfolgt werden.«


  Er sah direkt zur Polizeidirektorin und dann zum Polizeichef, bevor er langsam hinzufügte: »Und die Verantwortung wird bis ganz nach oben reichen, da können Sie sich sicher sein.«


  Die nachfolgende, kurze Pause gab seinen Worten noch mehr Gewicht, bevor er ergänzte: »In Dänemark wird nicht gefoltert. Punkt. Und Folter ist Folter, wie man das sprachlich auch zu umschreiben versucht. Es darf sich niemand einbilden, dass das eine Auslegungssache ist. Das ist ein direktes Signal von meinem Chef, und ich kann Ihnen allen versichern, dass das sowohl politisch als auch persönlich absolut von Herzen kommt.«


  Er sah Konrad Simonsen direkt an: »Solange Andreas Falkenborg in staatlicher Obhut ist, wird er nicht physisch belästigt.«


  Danach wandte er sich an Bertil Hampel-Koch in seiner Eigenschaft als Protokollant.


  »Das, was ich gerade gesagt habe, muss klar und deutlich aus dem Protokoll hervorgehen, inklusive meiner Aussage, dass auch die höchsten Stellen zur Verantwortung gezogen werden, sollte doch etwas geschehen. Lesen Sie bitte vor, was Sie notiert haben.«


  Bertil Hampel-Koch las vor, und Helmer Hammer bestätigte das Geschriebene. Wieder richtete er seinen Blick auf die Polizeidirektorin und den obersten Polizeichef, die beide ernst nickten. Erst danach konnte die Besprechung weitergehen.


  Bertil Hampel-Koch richtete sich mit seiner Falsettstimme mit einer äußerst überraschenden Frage an Helmer Hammer: »Wenn es um die Leben der beiden Frauen geht und der Serienmörder sich nicht in der Obhut des Staates befindet, würden Sie also anerkennen, dass ein Verhör dieser Art notwendig sein könnte?«


  Der PET-Chef ergänzte: »Natürlich als allerletzter Ausweg.«


  Helmer Hammer schüttelte irritiert den Kopf und antwortete: »Solange Sie nicht konkretisieren, welche Formen des Verhörs Sie meinen, glaube ich nicht, dass Ihre Bemerkungen einen Kommentar meinerseits erfordern.«


  Konrad Simonsen spürte den Schweiß und öffnete fieberhaft ein paar Knöpfe seines Hemds. Mit einem Mal war ihm bewusst, warum er hier saß; ja, warum diese ganze Besprechung überhaupt einberufen worden war. Helmer Hammers Bemerkung war gleichbedeutend mit dem Satz, den er im Botanischen Garten vor knapp einer Woche so großspurig von sich gegeben hatte – und dieser Satz räumte ihm nun das Recht ein, das Unerlaubte zu tun.


  Auch die Comtesse verstand, was geschehen war. Sie hatten gerade grünes Licht erhalten, Andreas Falkenborg in die Mangel zu nehmen, wenn sie ihn erst einmal hatten, solange das niemand erfuhr. Ihr Unterkiefer sackte nach unten, und sie leistete mit einem leisen Schmatzer ihren einzigen Beitrag zur Diskussion, während ein Tröpfchen Speichel aus ihrem Mundwinkel lief. Der PET-Chef reichte ihr eine Serviette, ohne sie anzusehen. Stattdessen wandte er sich an Ernesto Madsen und fragte: »Wie ist Ihre fachliche Meinung zu der Frage, ob Andreas Falkenborg sich von der Polizei verhören lassen wird, sollte er verhaftet werden?«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist sehr gering.«


  »Wie gering?«


  Konrad Simonsen spürte, wie heiß seine Wangen waren. Ernesto Madsen modifizierte seine Antwort ein bisschen: »Das weiß ich nicht. Aber ich halte die Wahrscheinlichkeit, dass er reden wird, für sehr gering.«


  Jetzt war es für Konrad Simonsen an der Zeit, seinen Vorstoß zu wagen. Sein Wunsch, für die Überwachungsaufgaben zusätzliche PET-Leute akquirieren zu können, war durch Helmer Hammers verdeckten Kommentar nicht weniger wichtig geworden, außerdem schien ihm der PET-Chef unerwartet wohlgesinnt zu sein. Auch dieser Mann schien die seltsame Botschaft des Staatssekretärs verstanden zu haben. Vermutlich als Einziger neben der Comtesse, ihm selbst und Bertil Hampel-Koch.


  Konrad Simonsen wandte sich direkt an den Mann vom polizeilichen Nachrichtendienst.


  »Ich brauche eine größere Anzahl Ihrer Leute für die Überwachung von Andreas Falkenborg, sie sind besser für eine solche Aufgabe ausgebildet als meine Männer.«


  Das Wunder geschah, der PET-Chef war einverstanden: »Ausgezeichnet, aber unter meinem Kommando.«


  »Einverstanden, aber Sie erstatten mir Bericht. Eine Ermittlung kann nicht zwei Leiter haben, das endet nur im Chaos.«


  Die Polizeidirektorin stützte Konrad Simonsen und begann eine längere Argumentationsreihe über die Nachteile unklarer Kommandostrukturen, die in ihren Augen ebenso verheerend waren wie die Pest oder der Spitzensteuersatz. Sie wurde unterbrochen von dem Brummen des PET-Chefs: »Ich kann gut damit leben, Konrad Simonsen ein paar Tage lang als Chef zu haben.«


  Der Fall war klar, wenn die endgültige Entscheidung auch noch beim obersten Polizeichef lag, der zögernd sagte: »Nun, vielleicht sollten wir doch überlegen …«


  Weiter kam er nicht, denn der Mann vom Justizministerium schoss quer: »Das ist keine gute Idee, und ich glaube, auch meine Chefin wird sich dagegen verwehren. Die Sicherheit des Staates darf durch diesen Fall nicht beeinträchtigt werden.«


  »Schließlich dreht es sich nur um zwei Personen«, ergänzte die Sekretärin der Justizministerin zynisch.


  Ihre Ohrringe wippten im Takt, als sie nickte, um ihren eigenen Argumenten noch mehr Gewicht zu verleihen. Konrad Simonsen sagte ruhig und eiskalt: »Wenn Sie so etwas noch einmal sagen, kriegen Sie ein paar auf die Mütze. Und glauben Sie nicht, dass das eine leere Drohung ist.«


  Der Mitarbeiter des Justizministeriums rutschte entsetzt ein Stück vom Tisch weg, während der Polizeichef versuchte, die Wogen zu glätten, indem er die Entscheidung auf den nächsten Tag verschob. Ernesto Madsen, der PET-Chef und der Staatsanwalt grinsten unverhohlen, während die Sekretärin der Justizministerin fieberhaft ihre Tasche durchsuchte, bis sie endlich einen Inhalator fand.


  Zu guter Letzt brach Helmer Hammer das betretene Schweigen und fragte den Mitarbeiter des Justizministeriums:


  »Ich hingegen halte das für eine sehr gute Idee. Wenn Ihre Chefin Einwände hat, weiß sie ja, an wen sie sich wenden kann.«


  Danach richtete er seinen Blick auf den Polizeichef, der zögernd verkündete: »Dann sollten wir das so machen. Ja, das ist sicher das Beste so.«


  Bertil Hampel-Koch notierte die Entscheidung, und die Comtesse dachte, welch großer Unterschied doch bestand zwischen dem angenehmen Barfußgänger, in dessen Gesellschaft sie sich im Botanischen Garten so wohl gefühlt hatte, und dem bürokratischen Machtmenschen, den sie jetzt hier am Tisch erlebt hatte.


  Es blieben nur noch zwei kleine Fragen, wovon die eine ungebührlich viel Zeit erforderte. Der oberste Polizeichef sprach zehn Minuten ohne Unterlass über Überstunden und sein bereits überzogenes Budget, und das, obwohl sich landesweit Hunderte von Beamten freiwillig gemeldet hatten, um der in Lebensgefahr geratenen Kollegin zu helfen. Konrad Simonsen fand die Äußerung ziemlich unpassend, sagte aber nichts. Es freute ihn, dass Helmer Hammer irgendwann genug hatte und dem Klagegesang ein Ende machte.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie Ihrem Minister eine entsprechende Mitteilung gemacht haben?«, fragte er.


  »Dazu bin ich noch nicht gekommen.«


  »Dann warten wir das ab, die Sache eilt ja nicht.«


  Konrad Simonsen erhielt als Letzter das Wort und sagte ohne Umschweife: »Sollte Kriminalkommissarin Pauline Berg bei dieser Sache mit heiler Haut davonkommen, will ich nicht, dass sie für ihr Verhör von Andreas Falkenborg bestraft wird. Das Gleiche muss dann unglücklicherweise natürlich auch für den Dummbeutel gelten, den sie überredet hat mitzumachen. Sie hat genug Buße getan, und er vermutlich auch, auch wenn man das nicht vergleichen kann.«


  Überraschend einstimmig löste sich die Versammlung kurz darauf auf.
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  Auf dem Weg aus dem Justizministerium fing der PET-Chef Konrad Simonsen ab.


  »Wir zwei müssen miteinander reden, jetzt!«, sagte er ruhig.


  Konrad Simonsen willigte ein, er hatte nichts anderes erwartet, sondern im Gegenteil eine solche Wendung erhofft.


  »Sie können mit mir nach drüben zum HS laufen, dann reden wir unterwegs.«


  Der PET-Chef dachte einen Moment nach und schüttelte den Kopf.


  »Keine gute Idee. Kennen Sie Agnete und den Wassermann?«, fragte er.


  »Wenn Sie die Unterwasserskulptur im Slotsholmen-Kanal meinen, die kenne ich.«


  »Treffen wir uns da in zehn Minuten, in der Nähe gibt es einen Ort, an dem man ungestört reden kann.«


  Gewohnheitsmäßig blickte Konrad Simonsen auf seine Uhr, aber der Einwand, ihm fehle die Zeit, blieb ihm im Hals stecken. Der PET-Chef wandte ihm den Rücken zu und ging.


  Eine Viertelstunde später standen Konrad Simonsen und die Comtesse auf der Brücke und warteten. Die Comtesse begutachtete Suste Bonnéns Skulptur unter ihnen im Wasser. Konrad Simonsen hielt ärgerlich nach dem PET-Chef Ausschau. Das Warten ging ihm auf die Nerven. Als der Mann kurz darauf auftauchte, kommentierte er die Anwesenheit der Comtesse mit keinem Wort. Stattdessen geleitete er sie in schnellem Tempo über die Straße. Konrad Simonsen fiel auf, wie hart er beim Gehen mit den Hacken auf dem Boden aufschlug. Sicher eine schlechte Angewohnheit aus seiner Militärzeit, dachte er und versuchte, Schritt zu halten. Er hoffte, dass sie nicht weit gehen mussten, und sein Wunsch wurde erfüllt, denn schon auf dem Højbro Plads, direkt vor Vilhelm Bissens Reiterstatue von Bischof Absalon, steuerte der PET-Chef rechter Hand eine Hauseinfahrt an. Er ging über einen kleinen Innenhof, gesäumt von alten Lagerhäusern, die restauriert und zu Luxuswohnungen umgestaltet worden waren, zu einer der Haustüren und verschaffte sich mit einer Codekarte und einer Ziffernkombination Zutritt. Drinnen schaltete er das Licht an und bat sie, Platz zu nehmen. Der Raum, in dem sie sich befanden, war über und über voll mit Gemälden und Lithographien. Sie lehnten an den Wänden, lagen auf dem Tisch in der Mitte des Raums oder stapelten sich auf dem Fußboden. Die Comtesse nahm an, dass es das Lager eines Galeristen war. Noch immer außer Atem, sagte Konrad Simonsen: »Auch wenn das hier sicher wichtig ist, ich muss sehr bald zurück im HS sein. Im Übrigen möchte ich Ihnen für Ihre Unterstützung bei der Sitzung danken.«


  Der PET-Chef lächelte, was ein höchst seltener Anblick war. Der Mann galt nicht gerade als sozial, und es gab reichlich Geschichten über seine Zugeknöpftheit.


  »Ich bitte Sie, das war doch gar nichts.«


  »Ich gehe davon aus, dass auch Ihnen klar ist, was uns da genehmigt worden ist? Also, sollte es möglich und notwendig sein.«


  »Ja, das ist mir klar.«


  Der PET-Chef sah zur Comtesse, die langsam und wohlüberlegt das Unangenehme aussprach: »Helmer Hammer hat uns einen Freibrief erteilt, Andreas Falkenborg in seine Einzelteile zu zerlegen, damit er uns sagt, wo er seine zwei Opfer versteckt hält. Solange niemand etwas davon mitbekommt. Vor einer Woche hat er uns lang und breit über Nils Svenningsens Atombrief informiert und uns dabei mitgeteilt, wie man als Spitzenmann einer Verwaltung eine kontroverse Erlaubnis erteilt, ohne dies direkt zu sagen. Das war wirklich nicht misszuverstehen.«


  »Genau, und vermutlich ist Ihnen auch klar, dass die ganze Sitzung nur wegen dieser Botschaft abgehalten worden ist? Die anderen Idioten waren nur Staffage, die Helmer Hammer und sein Ministerium decken sollen, sollte etwas schiefgehen. Abgesehen von Bertil Hampel-Koch natürlich. Man könnte wirklich meinen, dass der Herr Staatssekretär irgendwie von Ihnen abhängig ist, aber das geht mich nichts an. Die Frage ist, ob wir auch Gebrauch von diesem neuen … sollen wir sagen, Werkzeug … machen wollen … wenn es denn so weit kommen sollte.«


  Konrad Simonsen antwortete ohne Umschweife: »Wenn das der einzige Ausweg ist, ja.«


  Die beiden Männer sahen die Comtesse an.


  »Sagen Sie mir erst, wie Sie hier ins Bild passen. Waren Sie von Anfang an informiert?«, fragte sie den PET-Chef.


  »Natürlich nicht. Ich bin wie die anderen zu dieser Sitzung eingeladen worden, das ist meine einzige Verbindung, aber wenn ich schon da bin, reagiere ich natürlich auch so, wie das von mir erwartet wird. Aber sagen Sie uns, was Sie denken? Sind auch Sie bereit, die Folterbank auszupacken, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt?«


  Sie hielt seinem Blick stand.


  »Wenn wir damit Paulines und Jeanette Hvidts Leben retten können, bin ich, ohne mit der Wimper zu zucken, dabei. Aber auf keinen Fall aus Rache oder um ihn zu strafen.«


  Der PET-Chef klatschte in die Hände.


  »Dann ist die Sache entschieden. Jetzt fehlt uns nur noch das Wie und Wann. Fangen wir mit dem zweiten Teil an. Ich kann meine Leute innerhalb von zwei Stunden abstellen, sie legen dann einen eisernen Ring um ihn, sobald wir ihn aufgespürt haben. Ich verstehe nur nicht, warum das noch nicht geschehen ist. Ich meine, Sie kennen sein Aussehen, sein Auto, es wird überall nach ihm gefahndet, und trotzdem ist er seit mehr als vierundzwanzig Stunden auf freiem Fuß. Dabei bewegt er sich allem Anschein nach doch kreuz und quer in der Region, wie es ihm gefällt. Was zum Henker geht da vor?«


  Die Frage war an Konrad Simonsen gerichtet, der den Hals etwas einzog, dann aber ehrlich eingestand: »Ich weiß es nicht, genau das verwundert uns auch. Leider sieht er hundsgewöhnlich aus, wie man so schön sagt, aber trotzdem sollten wir ihn im Laufe des Tages aufspüren. Wir denken allmählich, dass er sich ein anderes Fahrzeug beschafft hat oder vielleicht öffentliche Transportmittel nutzt. Auch wenn unser Psychologe vom Gegenteil überzeugt ist.«


  »Wenn Sie ihn nicht bald finden, spielt der Rest keine Rolle mehr, wenn es nicht ohnehin schon zu spät ist.«


  »Glauben Sie wirklich, dass wir uns dieser Tatsache nicht bewusst sind?«, fragte die Comtesse wütend.


  »Doch, natürlich, tut mir leid. Lassen Sie uns davon ausgehen, dass Sie ihn morgen aufspüren und wir unser Netz um ihn ziehen können …«


  Er sah zu Konrad Simonsen.


  » … ich gehe doch davon aus, dass das noch immer Ihr Plan ist. Sie wollen ihn doch nicht gleich festnehmen, oder?«


  »Nein, absolut nicht. Er wird mit Sicherheit die Aussage verweigern, und dann sind wir schachmatt. Ganz besonders nach diesem Abend. Ich meine, unsere Chefs haben keinen Zweifel daran gelassen, welche Rechtsprinzipien in diesem Land gelten.«


  »Okay, ich habe mit nichts anderem gerechnet. Aber dann kommt der schwere Teil der Frage: Wie sollen wir das machen? Haben Sie irgendeine Idee?«


  Die Comtesse schüttelte missmutig den Kopf.


  »Ja«, sagte Konrad Simonsen zur Überraschung der beiden anderen, die ihn erstaunt ansahen.


  »Sie beide kennen doch Marcus Kolding, gemeinhin wird er nur als Doktor Cold bezeichnet …«


  Er erzählte von seinem Besuch am letzten Mittwoch und davon, dass eines der Opfer von Andreas Falkenborg die Finnin Elizabeth Juutilainen war, die als Liz Suenson für Marcus Kolding Kurierdienste übernommen hatte.


  Als er zum Ende gekommen war, erwog der PET-Chef den nicht ausgesprochenen Vorschlag und schloss zögernd: »Das reicht nicht, Konrad. Marcus Kolding ist nicht der Mann, der der Polizei freiwillig einen Gefallen tut. Der ist durchaus in der Lage, seinen Rachedurst im Zaum zu halten, wenn sich das für ihn rechnet. Er wird sicher mehr wollen, darüber sind Sie sich doch wohl im Klaren?«


  Konrad Simonsen wandte sich schweren Herzens an die Comtesse.


  »Geh mal kurz auf den Innenhof. Du musst nicht auch noch für diese Sache verantwortlich sein.«


  »Nein!«


  Er akzeptierte ihre Antwort ohne Widerrede und fragte den PET-Chef: »Haben Sie Zugang zu den Kriminalakten?«


  »Ich habe Zugang zu allen Akten wie Sie auch.«


  »Nicht ohne Aufsehen zu erregen.«


  »Hm, was wollen Sie?«


  »Wir haben einen ziemlich hochstehenden Informanten in Marcus Koldings Organisation.«


  Die Comtesse konnte ihr Entsetzen kaum zurückhalten. Der PET-Chef hingegen nickte: »Sie wollen Marcus Kolding, wenn er uns hilft, als Bezahlung einen Tipp bezüglich des Maulwurfs geben?«


  »Ja.«


  »Sie wissen, was das bedeutet?«


  »Ja.«


  »Sie nehmen selbst Kontakt mit dem Doktor auf, wenn Andreas Falkenborg gefunden worden ist?«


  »Ja.«


  »Wunderbar, dann fehlen uns nur noch zwei Sachen. Ich werde gezwungen sein, meine Leute abzuziehen, wenn der Doktor Andreas Falkenborg in die Finger kriegen soll, für diesen Befehl dürfen wir nicht zur Verantwortung gezogen werden. The blame game, ich weiß. Ich werde im Laufe der Nacht eine Lösung finden, die wir dann diskutieren können. Aber der letzte Punkt ist der wichtigste – Konrad, es wird mindestens einen Tag dauern, nachdem Andreas Falkenborg gefunden worden ist, um das alles umzusetzen, und das bedeutet, dass von allen Seiten ein unheimlicher Druck auf Sie ausgeübt werden wird, diesen Falkenborg endlich zu verhaften. Ich weiß, dass Sie gerade erst Ihre alleinige Befehlsmacht quasi auf dem Silbertablett serviert bekommen haben, aber halten Sie so lange durch?«


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  Die Comtesse war weniger zögerlich: »Du schaffst das, wir schaffen das. Sind wir dann fertig?«


  Sie beendeten ihr Gespräch und trennten sich draußen auf dem Højbro Plads. Der PET-Chef gab ihnen in einer seltsam anmutenden Geste die Hand, aber beide schlugen ein. Bevor er ging, sagte er in einer Mischung aus Ernst und Ironie: »Des einen Leben, des anderen Tod. Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut, Konrad.«


  »Dann haben Sie sich geirrt, auch wenn ich auf diese zynische Bemerkung gerne verzichtet hätte.«


  »Sie meinen meine zynische, aber wahre Bemerkung?«


  Konrad Simonsen wurde von der Comtesse fortgezogen und blieb ihm die Antwort schuldig.
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  Jeanette Hvidts verzweifeltes Schluchzen drang durch die Dunkelheit, während Pauline Berg versuchte nachzudenken. Es war schwierig, auch nur an einem Gedanken festzuhalten. Ihre Situation war hoffnungslos, und allem Anschein nach gab es nichts, was sie tun konnte, um diese Situation zu ändern. Die beiden Handschellen wirkten ebenso solide wie die Lehnen, an denen sie festgemacht waren, so dass sie keine Chance hatte, sich zu befreien. Hilfe konnte also nur von außen kommen. Die Tatsache aber, dass Andreas Falkenborg betont hatte, sie könnten so viel schreien, wie sie wollten, ließ auch eine solche Rettung als äußerst fraglich erscheinen. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als ihre fünf Sinne so effektiv wie nur möglich zu nutzen, um trotzdem noch das Beste aus der Situation zu machen. Von zentraler Bedeutung war, mit all ihren zur Verfügung stehenden mentalen Mitteln die Panik zu bekämpfen, die ihr Gemüt und ihre Gedanken beständig zu überspülen drohte.


  Sie drehte den Kopf und befahl Jeanette Hvidt: »Hör mit diesem Geflenne auf!«


  Das Mädchen gehorchte nicht, im Gegenteil, ihr Weinen wurde nur noch lauter. Pauline Berg schrie: »Jetzt hör schon auf, oder willst du hier unten in diesem Loch verrecken?«


  Das Weinen hörte für einen Moment auf, als Jeanette Hvidt schluchzend sagte: »Ich will nicht sterben. Und ich werde hier unten auch nicht sterben.«


  »Jetzt sei ruhig, oder glaubst du wirklich, dass dir dein Heulen hilft?«


  Nach einer Weile wurde Jeanette ruhiger und erwiderte: »Du hast verloren, du wirst sterben, wenn er zurückkommt.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Du musst in die Tüte, nicht ich.«


  »Ja, verdammt, ich weiß, dass es mich getroffen hat. Musst du das noch so betonen?«


  Jeanette Hvidt hörte nicht zu, sondern redete weiter: »Ich tue alles, was er sagt, mich bringt der nicht um.«


  Pauline Berg wusste nicht recht, wie sie mit dem Mädchen umgehen sollte. Sagte sie ihr die Wahrheit, riskierte sie, dass sie total in Panik ausbrach, weshalb sie so tat, als glaubte sie an ihre dumme Hoffnung: »Vielleicht hast du eine Chance, ja, aber hör mir jetzt zu …«


  Jeanette Hvidt hörte nicht zu, sondern folgte ihren eigenen Gedanken: »Ich muss nur für den Rest meines Lebens seine Sklavin sein, darf nie frech werden, muss immer tun, was er sagt.«


  »Ja, mag sein. Könntest du mir zur Abwechslung mal zuhören?«


  »Da drüben, das ist nur ein Grab, und das ist für dich. Mich behält er.«


  »Mag sein, ja, aber dann bist du allein, Jeanette.«


  »Ich habe doch ihn.«


  Die Antwort kam zögernd, und Pauline wurde deutlich, dass das Mädchen kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Trotzdem entnahm Pauline ihren Worten, dass sie ihren Realitätssinn noch nicht ganz verloren hatte. Sie sagte nichts zu Jeanettes letzter Bemerkung und wartete.


  »Ich weiß genau, dass er mich auch irgendwann umbringen wird«, hauchte Jeanette Hvidt nach einer Weile.


  »Ja, das wird er.«


  »Er hat zwei Gräber abgemessen. Das habe ich gesehen, bevor du gekommen bist. Er hat Striche auf den Boden gemacht, die sieht man nur wegen dem Staub nicht mehr.«


  »Trug er eine Maske, als er die beiden Gräber abgemessen hat?«


  »Das andere Grab ist für mich. Er muss es nur noch ausheben.«


  Pauline Berg erwiderte so pädagogisch wie möglich: »Jeanette, du musst mir zuhören.«


  »Entschuldigung, was hast du gefragt?«


  »Ich wollte wissen, ob er eine Maske trug, als er das andere Grab abgemessen hat.«


  »Mein Grab.«


  »Ja, verdammt, dein Grab. Trug er eine Maske?«


  »Er trägt immer eine Maske.«


  »Nein, das tut er nicht. Ich habe ihn ohne Maske gesehen. Er ist bloß ein verdammt kranker Mann.«


  »Glaubst du, dass sie nach uns suchen?«


  »Natürlich suchen sie nach uns. Da kannst du dir sicher sein. Die werden jetzt alle unterwegs sein.«


  »Du bist Polizistin, da suchen sie bestimmt extra gründlich. Sie wollen dich doch finden.«


  »Sie wollen uns beide finden, und wir müssen ihnen so gut wie möglich helfen.«


  »Und wie sollen wir das machen?«


  »Ich habe eine Idee. Als Erstes müssen wir unsere fünf Sinne einsetzen, einen nach dem anderen, und sehen, ob wir irgendetwas herausbekommen. Hast du das verstanden?«


  »Nicht ganz, wozu soll das denn gut sein?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Und wann wissen wir das?«


  »Tu einfach, was ich dir sage, okay?«


  »Okay, aber da ist noch eine Sache.«


  »Was für eine Sache?«


  »Entschuldige bitte. Ich meine … das, was ich gesagt habe, als er hier war, das war nicht nett von mir.«


  »Ist schon in Ordnung.«


  »Ich habe eine schreckliche Angst vor diesem Stock, der tut so grausam weh. Schon bei dem Gedanken daran werde ich wahnsinnig.«


  »Dann denk nicht dran. Sag mir lieber, ob du dich an unsere fünf Sinne erinnerst.«


  »Klar: riechen, hören, fühlen, sehen und schmecken.«


  »Versuchen wir zuerst, etwas zu sehen. Am besten sagst du nichts, machst die Augen weit auf und versuchst so viel wie möglich aufzunehmen, okay?«


  »Ja.«


  Pauline Berg drehte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. Sie hatte die Augen weit geöffnet, bereit, auch den kleinsten Lichtschein zu erfassen. Aber es war nichts zu sehen, die Dunkelheit war total. Nach einer Weile brach sie ihr Vorhaben ab.


  »Was hast du gesehen?«, fragte sie.


  »Nichts, es ist vollkommen dunkel.«


  »Hm. Geht mir genauso, mir ist aber, als würde ich Farbe riechen.«


  »Der Geruch kommt von der Farbe von dem Kreuz, ich dachte, das Riechen käme erst später.«


  »Ja, stimmt, war nicht so gedacht. Erzähl mir von dem Kreuz.«


  »Das hat er gestern aufgehängt, und es ist – glaube ich – frisch gestrichen. Er hat dabei die ganze Zeit gekichert. Als wäre er stolz darauf. Ich glaube, er wollte mir damit Angst machen, aber ich hatte viel mehr Angst vor diesem Stock. Ich sollte ihm auch sagen, ob das Kreuz gerade hängt.«


  »Der ist echt krank. Lass uns jetzt fühlen. Leg deine Wange und dein Ohr an die Wand und versuch, etwas zu empfinden.«


  Die Mauer war rauh und fühlte sich kalt an. Pauline Berg spürte überdies eine gewisse Feuchtigkeit und folgerte: »Das ist eine Außenmauer, die fühlt sich kalt an.«


  »Ja, stimmt.«


  »Gut, und jetzt das Hören, das ist das Allerwichtigste. Bist du bereit?«


  »Ich bin bereit.«


  Die zwei Frauen horchten in das Dunkel hinein. Lange hörte Pauline Berg nichts anderes als ihren und Jeanette Hvidts leisen Atem, doch dann fing sie plötzlich ein schwaches, tiefes Grummeln auf, das durch den Keller vibrierte.


  »Hast du das gehört, Jeanette?«


  »Ja, das ist die S-Bahn.«


  Pauline Berg bemühte sich, ihre Stimme so gut wie möglich im Zaum zu halten, als sie fragte: »Woher weißt du das?«


  »Der Bunker ist nicht weit von den Schienen entfernt.«


  »Wir sind in einem Bunker?«


  »Ja, in so einem unterirdischen Ding.«


  »Warum hast du das nicht früher gesagt? Dann weißt du, wo wir sind?«


  »Du hast mich nicht gefragt, außerdem dachte ich doch, du wüsstest es auch.«


  Pauline Berg erkannte ihren Fehler. »Nein, das wusste ich nicht. Aber erzähl! Was hast du gesehen? Wo sind wir?«


  »Ich glaube, die Gegend hier heißt Hareskoven. Unser Bunker liegt unter der Erde.«


  »Was ist hier um uns herum?«


  »Bäume.«


  »Sonst nichts?«


  »Ein Waldweg.«


  »Endet der hier?«


  »Ja, ich glaube schon, ich bin mir aber nicht vollkommen sicher.«


  »Woher weißt du, dass hier in der Nähe eine S-Bahn fährt?«


  »Das habe ich vom Auto aus gesehen, als wir in den Wald abgebogen sind, und als er mich hier reingeschleppt hat, habe ich den Zug deutlich gehört. Die Schienen sind nicht weit entfernt.«


  »Wo hast du im Auto gesessen?«


  »Neben ihm, aber ich habe mich nur getraut hinauszusehen. Er hatte ja den Stock dabei, weißt du.«


  »Wie oft hat er dich damit gestoßen?«


  »Einmal, als er mich gefangen genommen hat, im Garten meines Onkels, und dann zweimal hier unten schnell nacheinander, weil ich geweint und ihn beschimpft … also angeschrien habe. Nein, ich glaube, hier unten waren es sogar drei Stöße, er brachte mich zum Schreien, nachdem ich dir vorgesungen hatte.«


  »Sag mir, waren Menschen auf dem Waldweg?«


  »Nein, aber es hat geregnet.«


  »Glaubst du, dass deshalb keiner da war?«


  »Nein, ich weiß nicht … aber ich glaube nicht, dass dort viele Leute langgehen.«


  »Dann denkst du, dass es nichts bringt, um Hilfe zu rufen?«


  »Nein, niemand kann uns hören. Jedenfalls glaube ich das.«


  »Kannst du mir sonst noch etwas über diesen Bunker sagen?«


  »Man bezeichnet dieses Teil als Unterstand, und es wird offiziell vermietet, für 1300 Kronen im Monat, inklusive Strom.«


  »Woher um alles in der Welt weißt du denn das?«


  »Das hat er mir alles erzählt. Ob das stimmt, weiß ich aber nicht.«


  »Warum hat er dir das erzählt?«


  »Um mich zu demütigen, denke ich. Als ich kam, standen hier drinnen Kartons, aber die hat er in einen anderen Raum getragen. Er hat mir den Preis genannt, gesagt, dass er die Anlage für drei Jahre im Voraus bezahlt hat und dass nur er hierherkommt. Dabei stimmt das gar nicht.«


  Ein Funken Hoffnung keimte in Pauline Berg auf.


  »Wie meinst du das? Waren denn andere hier, seit du hier bist?«


  »Ja, du.«


  »Ja, klar, außer mir.«


  »Nein, nur du.«


  Pauline Berg dachte nach und fragte: »Wenn er den Bunker gemietet hat, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns finden. Die nehmen im Augenblick sein ganzes Leben auseinander. Jeden einzelnen Tag.«


  »Das nützt nichts. Er hat diesen Bunker nicht unter seinem Namen gemietet, darauf war er richtig stolz. Er hat mir sogar seinen falschen Namen genannt, aber daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  »Hast du auf dem Weg hierher noch etwas anderes gesehen?«


  »Ja, da war so ein rotes Viereck im Gras. Ich weiß nicht, was das war.«


  »Wie meinst du das?«


  »Das Gras war rot. Ich weiß nicht, warum.«


  »Wie groß war dieses Viereck? Was für ein Rot? Sag schon.«


  Als Jeanette Hvidt zum Ende gekommen war, fragte Pauline Berg bedrückt: »Sag mal, was für eine Farbe hatte sein Auto? Kannst du dich daran erinnern?«


  »Auch rot. Es war die gleiche Farbe, jetzt, wo du es sagst. Glaubst du, er hat es angemalt?«


  Pauline Berg antwortete nicht. Ihre Mitgefangene war derart verängstigt, dass es keinen Grund gab, sie noch mehr zu beunruhigen. Trotzdem war diese Nachricht alles andere als positiv, denn ihre Kollegen suchten nach einem weißen Auto und nicht nach einem roten, ein Detail, das von entscheidender Bedeutung sein konnte.


  »Lass mich nachdenken, was wir jetzt tun können«, sagte sie und versuchte, optimistisch zu klingen.


  »Fehlt nicht noch das Riechen und Schmecken?«


  »Schon, aber das ist jetzt egal.«


  Pauline Berg dachte lange intensiv nach und versuchte mit aller Macht, irgendeine Lösung zu finden, um dem Tod zu entgehen, den Andreas Falkenborg ihr versprochen hatte, wenn er zurückkam.


  Dann hatte sie plötzlich eine Idee, und je mehr sie darüber nachdachte, desto besser erschien sie ihr. Sie schob sich auf dem Sitz so weit nach links, wie die Handschellen es zuließen, krümmte sich zusammen und drückte ihren Kopf in Richtung von Jeanette Hvidts festgeketteter Hand. Der Ballettunterricht kam ihr jetzt zugute, denn sie hörte, dass sie mit ihrer Aktion Erfolg hatte, als Jeanette Hvidt fragte: »Was machst du da?«


  »Jeanette, streck die Finger aus. Spürst du meine Haare?«


  Sie drückte sich so weit wie nur möglich zur Seite.


  »Und, Jeanette, spürst du sie?«


  »Klar spüre ich deine Haare, aber warum soll ich sie denn anfassen?«


  Pauline Berg richtete sich wieder auf, es war unmöglich, lange in dieser Position zu verweilen.


  »Gleich, wenn ich wieder unten bin, wickelst du eine Locke von meinen Haaren um deinen Finger und hältst sie so fest, wie du nur kannst. Du darfst aber nur wenige Haare nehmen. Wenn du sie zu fassen bekommen hast, sagst du Bescheid, ja?«


  »Ja, wenn du willst.«


  Sie führten die Übung aus, und Jeanette Hvidt sagte: »Jetzt habe ich eine Strähne.«


  Pauline Berg ruckte ihren Kopf mit aller Kraft nach oben. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihre Kopfhaut und verriet ihr, dass sie Erfolg gehabt hatte. Obwohl sie sich innerlich darauf vorbereitet hatte, jammerte sie laut.


  »Was ist passiert? Habe ich dir die Haare ausgerissen? Oh, Gott, nein, das wollte ich nicht.«


  »Ja, das hast du. Und genau das war beabsichtigt. Und jetzt du, beug dich nach links in Richtung meiner Hand, du musst so weit runter wie nur möglich.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  Pauline Berg erzählte ihr von ihrer Großmutter und Andreas Falkenborgs psychologischem Profil, wobei sie ein bisschen hinzudichtete.


  »Das ist unsere einzige Chance. Wenn wir uns die Haare ausgerissen haben, oder wenigstens teilweise, lässt er uns in Frieden. Dann sind wir für ihn nicht mehr interessant«, erklärte sie.


  »Du willst dir die Haare ausreißen? Alle?«


  »So viele wie nur möglich.«


  »Hat es weh getan?«


  »Ein bisschen. Eigentlich nicht der Rede wert.«


  »Das glaube ich dir nicht, du hast geschrien.«


  »Nur weil es das erste Mal war. Außerdem können wir es nach und nach machen, wir haben genug Zeit, bis er zurückkommt.«


  »Aber er wird sicher wütend, wenn er das sieht. Dann kriegen wir beide den Stock zu spüren. Ganz oft, ich will das nicht.«


  »Willst du lieber in die Tüte?«


  Jeanette Hvidt begann wieder zu schniefen, sagte aber kurz darauf: »Okay, ich probier’s.«


  Pauline Berg hörte, wie das Mädchen sich mit aller Macht nach vorne beugte. Sie selbst streckte die Finger aus, soweit es die Handschellen zuließen, aber all ihre Anstrengungen nutzten nichts. Jeanette Hvidt versuchte es immer wieder. Sie folgte Paulines Ratschlägen, probierte es in den unterschiedlichsten Positionen, aber alle Bemühungen blieben erfolglos. Zum Schluss gaben sie auf, Jeanette Hvidt war einfach nicht gelenkig genug.


  »Jeanette, du musst mir die Haare ausreißen, für dich finden wir eine andere Lösung.«


  »Nein.«


  »Ich flehe dich an, ich befehle es dir. Du hast gar keine andere Wahl.«


  »Wieso das denn? Ich tue es nicht. Du hältst mich wohl für blöd, oder? Dann bringt er doch mich um statt dich. Ich will nicht sterben, nur damit du leben kannst.«


  »Ich habe doch gesagt, dass wir für dich eine andere Lösung finden.«


  »Und wie soll die aussehen? Das will ich erst wissen.«


  Pauline Berg beugte sich zu ihr und biss dem Mädchen hart in den Oberarm. Sie schrie vor Schmerzen.


  »Spinnst du, au, verdammt, das hat richtig weh getan. Warum hast du das gemacht? Ich habe dir doch nichts getan.«


  »Würdest du jetzt bitte anfangen. Und keine weiteren Diskussionen!«


  »Ich will nicht, du verrückte Hexe. Hoffentlich grillt er dich mit seinem Stock.«


  Jetzt biss Pauline Berg zweimal zu, beim ersten Mal, so fest sie konnte. Jeanette Hvidt heulte vor Angst und Schmerzen.


  »Los jetzt, oder ich reiße dir ein Stück aus dem Oberarm, damit du endlich einsiehst, dass ich es ernst meine.«


  Viermal wurde Jeanette Hvidt gebissen, bevor sie klein beigab und tat, was ihr befohlen worden war. Strähne für Strähne verschwand von Pauline Bergs Kopf, und schon bald spürte sie das Blut über ihre Wange und die Seite ihres Halses fließen. Die Schmerzen waren unerträglich, bis sie irgendwann nichts mehr spürte, als ginge sie das alles nichts mehr an. Nach einiger Zeit sagte Jeanette weinend: »Jetzt sind keine mehr da, ich kann keine mehr greifen, aber bitte beiß mich nicht wieder.«


  Pauline Berg antwortete ihr nicht. Auf ihrer linken Kopfseite hatte sie noch immer Haare, das spürte sie, und so richtete sie sich auf dem Stuhl auf, drehte den Kopf und scheuerte sich wie wild an der rauhen Bunkerwand. Die Schmerzen kamen zurück und wurden unerträglich, so dass ihr jammerndes Stöhnen immer lauter wurde. Trotzdem machte sie weiter, immer weiter.
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  Irgendwann in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch fiel Konrad Simonsen auf seinem Schreibtischstuhl in einen unruhigen Schlaf. Er hatte sich die Schuhe ausgezogen, die Beine auf den Tisch gelegt und nutzte seine Jacke als Decke. Um fünf Uhr morgens wurde er vom Klingeln des Telefons geweckt. Ein Beamter sagte ihm, er habe eine Zeugin, die Simonsen persönlich sprechen müsse. Der Mann klang müde, aber Konrad Simonsen kannte ihn und schätzte ihn als erfahrenen Mann. Er gehörte sicher nicht zu denen, die ihn wegen einer Belanglosigkeit störten. Wenn dieser Mann ihn um diese Uhrzeit weckte, musste es wichtig sein, weshalb er gleich einwilligte, die Zeugin zu empfangen. Nach dem Gespräch schlief er noch einmal für einen Moment ein, bis es kurz darauf an der Tür klopfte und der Beamte mit einer Frau Mitte zwanzig in der Tür seines Büros stand.


  Konrad Simonsen sammelte sich, verschwand für fünf Minuten auf die Toilette und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, um die Müdigkeit zu vertreiben. Danach fühlte er sich einigermaßen funktionstüchtig. Wieder zurück in seinem Büro, stellte der Beamte ihm die Frau vor: »Das ist Juli Denissen aus Frederiksværk, sie hat Andreas Falkenborg allem Anschein nach am Montagabend gesehen. Außerdem hat sie eine wichtige Information über sein Auto.«


  Der Beamte legte einen kurzen Bericht auf den Schreibtisch und blieb abwartend stehen. Konrad Simonsen überflog ihn und stellte fest, dass die Zeugin im Laufe der Nacht bereits zweimal befragt worden war.


  »Haben Sie etwas dagegen, einen Moment lang draußen zu warten?«, wandte er sich schließlich an die Frau.


  Er musste die Frage wiederholen, ehe sie verstand und das Büro, ohne zu murren, verließ. Ihre farbenfrohe Tasche ließ sie stehen. Bevor sie die Tür hinter sich schloss, fiel Konrad Simonsen ihr außergewöhnlicher Gang auf, irgendwie sah es so aus, als wären Oberkörper und Beine bei ihr nicht synchronisiert.


  Kaum dass sie draußen war, fragte der Beamte: »Soll ich Ihnen eine kurze Zusammenfassung geben? Sie müssen doch hundemüde sein.«


  »Nein, aber ich will wissen, ob sie zuverlässig ist. Wobei ich ja eigentlich davon ausgehe, dass Sie das längst überprüft haben, nicht wahr?«


  »So gründlich das heute Nacht möglich war, aber bislang deutet nichts darauf hin, dass sie … sich etwas einbildet.«


  »Wie ist Ihre persönliche Einschätzung?«


  Die Antwort war überzeugend.


  »Die ist so normal wie Sie und ich. Sonst hätte ich Sie nicht behelligt.«


  


  Konrad Simonsen brummte unauffällig, entließ den Beamten und bat die Frau wieder herein. Sie saßen sich gegenüber. Er blätterte noch einmal durch den Bericht und stellte fest: »Sie sind vierundzwanzig Jahre alt, geschieden, gehen auf die Technische Hochschule in Frederiksværk und wohnen mit Ihrem zweijährigen Kind allein.«


  Die Frau nickte und unterdrückte ein Gähnen, wofür sie sich mit einem Lächeln entschuldigte. Gegen seinen Willen erwiderte Konrad Simonsen dieses Lächeln. Es kam einfach automatisch.


  »Wollen Sie mir nicht ein bisschen über Ihre Tochter erzählen?«, bat er sie.


  Die Frage schien sie nicht zu überraschen. Ohne Umschweife kam sie seinem Wunsch nach, als wäre es das Natürlichste von der Welt, morgens um halb sechs mit dem Chef der landesweit wichtigsten Kriminalermittlung über ihre Tochter zu plaudern.


  Während sie redete, beobachtete er sie genau, aber das schien sie nicht zu stören. Sie war schlank, etwas kleiner als der Durchschnitt, hatte halblange Haare und hohe Wangenknochen. Sie hatte eine große Ausstrahlung, am faszinierendsten waren aber ihre braunen, fröhlichen Augen, die seinen Blick voller Vertrauen und ohne Untertänigkeit oder Hochmut erwiderten. Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass er ihre Stimme immer mehr mochte, je länger sie redete, so dass er sie noch ein bisschen reden ließ, obgleich er sich längst sicher war, dass diese Frau keine unterschwelligen mentalen Probleme hatte.


  Irgendwann unterbrach er sie und fragte: »Sie meinen, Andreas Falkenborg am Montagabend im Lokalzug nach Frederiksværk gesehen zu haben?«


  »Ja. Ich habe ihn aber nicht nur da gesehen, sondern auch in der S-Bahn nach Hillerød. Eingestiegen ist er am Bahnhof Nørreport.«


  »Erzählen Sie.«


  »Wo soll ich anfangen?«


  »Sie waren in Kopenhagen. Was haben Sie da gemacht?«


  »Ich war zwei Tage in London und kam gerade vom Flughafen …«


  Ihre Erklärung war minutiös und exakt: Die Zeitpunkte stimmten mit Andreas Falkenborgs Verschwinden überein, und sie war sogar in der Lage, seine Kleidung zu beschreiben. Im Bahnhof Hillerød stiegen sie beide um, und anschließend saßen sie per Zufall so, dass sie sein Spiegelbild im Fenster sehen konnte. In Grimstrup, vier Stationen von Hillerød entfernt, waren sowohl sie als auch Andreas Falkenborg als letzte Fahrgäste ausgestiegen, und er war zu einem kleinen Parkplatz neben dem Bahnhof gegangen, wo sein Auto stand. Sie hatte mitbekommen, wie er weggefahren war.


  »Können Sie das Auto beschreiben?«


  »Ja, es war ein roter VW Multivan.«


  »Sie scheinen sich mit Ihrer Aussage sehr sicher zu sein. Kennen Sie sich mit Autos aus?«


  »Ja, mein Vater ist Automechaniker, ich bin mit Autos aufgewachsen.«


  »Wissen Sie, warum Sie hier sitzen?«


  Sie nickte, beinahe vorwurfsvoll.


  »Weil sein Auto rot war.«


  Auch er nickte. Dann holte er die Fotokopie einer Zeichnung aus ihren Unterlagen hervor und legte sie ihr vor.


  »Sie haben dieses Porträt von Andreas Falkenborg gemalt, als sie im Zug nach Frederiksværk saßen. Warum haben Sie das gemacht?«


  »Ich zeichne häufig Menschen im Zug. Das ist eine Angewohnheit. Manchmal, wenn ich finde, dass sie interessant aussehen, manchmal aber auch einfach nur, damit die Zeit vergeht.«


  »Warum waren Sie in London?«


  »Um eine antike Mauer zu zeichnen.«


  »Das klingt merkwürdig.«


  »Ich möchte Architektin werden.«


  »Wo war Ihre Tochter, als Sie in England waren?«


  »Bei ihrem Vater.«


  »Wie würden Sie das Rot von Andreas Falkenborgs Wagen beschreiben?«


  »Der Parkplatz war nicht sonderlich gut beleuchtet, da ist es schwer, Farben zu bestimmen. Aber ich denke, es muss so ein Rot wie bei der dänischen Fahne gewesen sein.«


  »Haben Sie auf dieser Zugfahrt auch noch andere Menschen gezeichnet?«


  Er sprang von einem Thema zum anderen, um sie zu verwirren; aber sie manövrierte sich mit ihren simplen, ehrlichen Antworten sicher durch die Befragung. Nur die letzte Frage brachte sie aus dem Konzept: »Sie wohnen in Frederiksværk. Warum sind Sie dann in Grimstrup ausgestiegen?«


  »Das hat nichts zu bedeuten, außerdem habe ich versprochen, es niemandem zu sagen.«


  Sie betonte das Wort versprochen, als brauchten sie darüber nicht weiter zu reden.


  »Wem haben Sie es versprochen?«


  »Jemandem, den ich kenne.«


  »Hat außer Ihnen noch jemand dieses Auto gesehen?«


  »Nicht so gut wie ich.«


  »Wer?«


  »Eine Frau, die ich kenne.«


  Konrad Simonsen seufzte und erklärte ruhig: »Sie haben uns gestern Abend viermal angerufen und sind dann auf eigene Initiative erst heute Nacht ins Präsidium gekommen, um Ihre Aussage zu machen. Es ist jetzt das dritte Mal, dass Sie befragt werden, was bedeutet, dass wir Ihre Zeugenaussage sehr ernst nehmen, aber darüber sind Sie sich ja vollkommen im Klaren. Ich kann mir keine Irrtümer leisten, da sich im Augenblick zwei Frauen in akuter Lebensgefahr befinden, wenn sie nicht bereits ermordet worden sind. Ich habe also wirklich keine Zeit für Ihre Geheimnisse, wem auch immer Sie etwas versprochen haben. Außerdem verstehe ich nicht, warum Sie sich erst gut einen Tag nach Ihrer Zugfahrt gemeldet haben. Auch dafür hätte ich gerne eine Erklärung.«


  Juli Denissen dachte nach und kam mit der falschen Schlussfolgerung: »Ich garantiere Ihnen, dass das Auto rot war. Sie müssen mir glauben, der Rest hat keine Bedeutung.«


  Konrad Simonsen fluchte innerlich und erwog, sich die Zeit zu nehmen, sie zur Vernunft zu bringen. Schließlich erkannte er aber, dass ihm dafür die Energie und die Muße fehlten. Er versuchte es einen Moment lang mit Schweigen, doch als sie entschieden den Kopf schüttelte, rief er Poul Troulsen zu sich, obwohl er ihr das gerne erspart hätte. Sie hatte wirklich etwas Besseres verdient.


  Nachdem die Frau gegangen war, bekam er sie nicht aus dem Kopf, und er war erleichtert, als Poul Troulsen gut eine Stunde später mit ihr zurückkam und sie auf ihren alten Platz geleitete, während er erklärte: »Sie wurde am Bahnhof von ihrem Geliebten abgeholt. Gemeinsam sind sie dann in sein Sommerhäuschen in Asserbo gefahren. Er ist verheiratet und hat Kinder. Juli hat gesagt, dass er seinen Seitensprung so weit wie möglich von seinem übrigen Leben trennt. Er trifft sie zum Beispiel nie in Hillerød, weil er befürchtet, von jemandem erkannt zu werden. Beide haben sie Andreas Falkenborgs Auto gesehen, er aber nur flüchtig. Er hat sich aber nicht an uns gewendet, auch wenn er seiner … auch wenn er Juli gegenüber das Gegenteil behauptet hat.«


  Er zeigte auf die Frau, die mit gesenktem Kopf dasaß. Sie sah traurig aus.


  »Als in den Fahndungsmeldungen in den Medien immer wieder von einem weißen Lieferwagen die Rede war, ergriff sie schließlich selbst die Initiative und … und, na ja, den Rest kennst du ja. Ihr Bekannter ist übrigens einer von uns. Also laut Juli.«


  Konrad Simonsen spürte die Wut in sich aufkeimen und unternahm nicht einmal den Versuch, sie zu dämpfen. Seine Stimme hallte dröhnend durch sein Büro: »Dann hoffe ich für ihn, dass das nicht stimmt! Um wen geht es?«


  Poul Troulsen sagte den Namen des Mannes. Konrad Simonsen kannte ihn. Es war ein kompetenter Mann mittleren Alters, mit dem er schon mehrfach zusammengearbeitet hatte. Verwundert fragte er: »Der Staatsanwalt?«


  »Ja, wenn Juli die Wahrheit gesagt hat. Er selbst leugnet jede Verbindung zu ihr. Ich habe gerade mit ihm gesprochen, und abgesehen davon, dass er verdammt sauer auf mich geworden ist, war er in seiner Aussage klipp und klar. Er hat sie nie getroffen, sie war nie in seinem Sommerhaus, er hat sie nie an irgendeinem Bahnhof abgeholt und so weiter und so fort. Ich habe weitere Informationen über beide angefordert. Unautorisiert, natürlich, uns fehlt ja die Zeit. Es dauert aber mindestens eine Stunde, bis wir etwas bekommen …«


  Juli Denissen unterbrach ihn: »Er hat geleugnet, mich zu kennen?«


  Die Frage war an Konrad Simonsen gerichtet.


  »Ja, und ich zweifle inzwischen stark an Ihrer Geschichte. Sie werden wohl noch eine Weile hierbleiben müssen, bis ich endlich weiß, wer von Ihnen beiden die Wahrheit sagt.«


  Ihre Augen wurden feucht, aber sie blinzelte die Feuchtigkeit weg, bevor sich Tränen bilden konnten. Dann biss sie die Zähne zusammen, bis sie wieder die Kontrolle über sich gewonnen hatte. Dann holte sie ihr Handy aus der Tasche und tippte etwas ein.


  »Ich habe ein paar Bilder«, sagte sie. »Einen Augenblick, mein Telefon funktioniert nicht immer richtig, aber ich habe im Moment nicht das Geld, mir ein neues zu kaufen.«


  Die zwei Männer warteten, bis ihr Handy reagierte, dann sagte sie: »Die ersten Bilder habe ich im Sommerhaus aufgenommen, die anderen bei mir zu Hause.«


  Die beiden Männer schwiegen, als dringe die Wahrheit nur tröpfchenweise zu ihnen vor. Dann flüsterte Konrad Simonsen: »Hol mir die Ratte her, Poul. Und sag ihm, dass seine Kündigung bis Ende der Woche im Justizministerium auf dem Tisch liegen soll. Und wenn er sich auch nur im Geringsten sträubt … aber das muss ich dir ja nicht erzählen. Zuallererst bringst du ihn aber dazu, die Farbe von Andreas Falkenborgs Auto zu bestätigen. Sollte er das tun, änderst du sofort die Fahndungsmeldung. Und sorg dafür, dass unsere eigenen Fahrzeuge und alle Streifenwagen umgehend informiert werden.«


  Poul Troulsen antwortete müde: »Das passt im Übrigen gut zu den fünf anderen Zeugen, die Andreas Falkenborg in einem roten Auto gesehen haben wollen. Aber natürlich gab es auch welche, die ihn in einem gelben, einem …«


  Der Satz verhallte unvollendet.


  »Muss diese Strafe wirklich sein?«, fragte Juli Denissen traurig. »Er hat es nicht leicht. Außerdem habe ich ihm gestern gesagt, dass ich ihn nicht mehr sehen will.«


  Sie klang so, als wäre der Bruch zwischen ihnen schon Strafe genug. Ein paar Tränen rannen ihren Nasenrücken entlang. Poul Troulsen ignorierte sie und ging. Konrad Simonsen hatte Mitgefühl mit ihr. Sie lebte offensichtlich in dem Irrglauben, dass die Welt gut war, und musste vermutlich immer wieder für ihre positive Lebensauffassung büßen. Er legte seine Hand auf ihre Schulter, und sie ergriff sie schnell.


  »Es gibt Hunderte von Beamten hier im Haus, die ihm jeden Knochen im Körper brechen würden, wenn sie dies erführen. Er kann hier wirklich nicht bleiben.«


  »Aber Sie müssen doch nichts sagen.«


  Sie schniefte leise zweimal, als er nicht antwortete.


  »Ich werde jetzt dafür sorgen, dass Sie nach Hause gefahren werden.«


  Er streichelte ihr vorsichtig über die Haare und dachte, dass man manchen Menschen einfach zu spät begegnete. Dann schickte er sie nach draußen.
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  Das scharfe Licht kam ohne jede Vorwarnung und blendete die beiden Frauen.


  Sie konnten Andreas Falkenborg nicht sehen, hörten aber sogleich sein jammerndes Geschrei. Als sie nach einer Weile die Augen öffnen konnten, sahen sie, wie er verzweifelt vor ihnen auf und ab ging. Er wedelte mit den Armen wie ein Kind, das vollkommen die Kontrolle über sich verloren hatte. Immer wieder beschimpfte er Pauline Berg wild, weil sie sich so furchtbar verunstaltet hatte.


  »Das hättest du nicht tun dürfen, du hast doch den Verstand verloren, verstehst du denn wirklich gar nichts, du dumme Gans.«


  Seine Maske hing schief, aber er unternahm nicht einmal den Versuch, sie zurechtzurücken. Pauline Berg sagte nichts, er hatte sie geweckt, sie aus einem unruhigen Schlaf gerissen, und die Schmerzen, die ihr jetzt wieder von der Kopfhaut durch den Körper schossen, waren unerträglich. Außerdem hatte sie sich die Lippen blutig gebissen.


  »Ich sollte dir so viel Strom durch den Körper jagen, dass du auch noch die letzten Haare verlierst. Das hättest du nicht tun sollen.«


  Jeanette Hvidt zuckte nervös zusammen, als er von seinem Elektrostock redete, und stammelte: »Die hat das selber gemacht. Ich habe ihr gesagt, dass sie das nicht darf, aber sie hat mich gebissen. Ich konnte wirklich nichts dagegen tun. Ich tue immer, was er sagt.«


  Andreas Falkenborg rückte sich die Maske zurecht und stand einen Augenblick lang still da, während er Jeanette Hvidt betrachtete, die wieder und wieder ihre Unschuld beteuerte.


  »Sie schweigt stille«, befahl er schließlich.


  Jeanette Hvidt schwieg augenblicklich.


  Pauline Berg meldete sich nun doch zu Wort und sagte beherrscht: »Sie können mich so viel quälen, wie Sie wollen, meinetwegen auch mit Ihrem blöden Elektroschocker, meine Haare wachsen davon nicht wieder, Andreas. Vielleicht wäre es ratsam, so schnell wie möglich das Weite zu suchen, solange Sie dazu noch die Möglichkeit haben. Hier in der Kopenhagener Gegend sind Tausende von Menschen auf der Suche nach Ihnen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie Sie finden. Es gibt bei der Polizei eine kleine, ungeschriebene Regel, die Sie bestimmt nicht kennen, mit der Sie aber alsbald höchst unangenehme Bekanntschaft machen werden.«


  Er schien ihre Worte zu ignorieren, doch nach einer Weile fragte er: »Was ist das für eine Regel?«


  »Wer einen Beamten foltert, hat von den Kollegen die exakt gleiche Behandlung zu erwarten, wenn er gefasst worden ist. Und glauben Sie mir, Sie werden gefasst.«


  »Ach, Sie lügen doch.«


  »Und wenn schon. Leben Sie weiter in Ihrer Traumwelt, mir ist das egal. Und holen Sie ruhig Ihren blöden Stock, ich habe nicht halb so viel Angst davor, wie Sie haben werden, wenn Sie erst an der Reihe sind. Sagen Sie mal, dieser Stock, der soll doch wohl kein Ersatz für Ihren Schwanz sein, kleiner Andreas? Oder vielleicht doch? Langsam glaube ich wirklich, dass Sie impotent sind, nicht wahr? Nicht einmal in dieser Hinsicht können Sie Ihrem Vater das Wasser reichen, Ihr Leben ist wirklich ein jämmerliches Fiasko.«


  »Halten Sie endlich Ihr verfluchtes Mundwerk!«


  »Ich denke nicht daran. Wollen Sie nicht Ihren Stock holen? Geben Sie ruhig zu, dass Sie ohne dieses Ding nicht mehr auskommen.«


  »Wie können Sie es sich erlauben, so mit mir zu reden. Als Polizistin sollten Sie doch wohl angehalten sein, anständig zu reden.«


  »Andreas, nimmt Ihre kindliche Idiotie eigentlich nie ein Ende? Gehen Sie und holen Sie den Stock, damit wir es hinter uns bringen können. Und lassen Sie mich Ihnen eines sagen: Egal, ob Sie mich nun Ihren Stock spüren lassen oder nicht, ich werde sagen, dass Sie es getan haben, wenn sie uns erst gefunden haben. Und das Gleiche gilt, sollten Sie sich an Jeanette vergreifen! Es wird mir eine echte Freude sein, Sie vor Schmerzen zucken zu sehen, während Sie von dreien meiner Kollegen festgehalten werden und ein vierter Ihre Stirn bearbeitet, bis die Batterie leer ist.«


  Andreas Falkenborg flehte sie an.


  »Das dürfen Sie nicht tun! Das ist ein Fehler.«


  »Dann sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen, solange Sie noch einen Rest Vorsprung haben. Hier in Hareskoven haben Sie keine Chance. Meine Kollegen haben bereits gestern begonnen, die Bunker durchzugehen, das ist eine Standardprozedur bei allen Entführungen, so dass sie sicher bald hier sein werden. Die Uhr tickt, Andreas, hören Sie das? Tick, tack, tick, tack …«


  Auch Jeanette Hvidt witterte das neue Machtverhältnis und ergänzte: »Dann bekommen Sie Ihre eigene Medizin zu spüren, Sie Schwein. Und wenn Sie mich töten, garantiere ich Ihnen, dass mein Geliebter Sie irgendwann fassen und Ihnen die Augen ausstechen wird.«


  »Sie schweigt stille.«


  »Schweigen Sie doch selber, Sie Psychopath.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  Kaum dass er weg war, gewann Jeanette Hvidts Angst wieder die Oberhand: »Oh nein, jetzt holt er den Stock, ich halte das nicht aus!«


  Pauline Berg bat sie zu schweigen, und beide lauschten in die Stille.


  »Glaubst du, er ist weg?«, fragte Jeanette Hvidt nach einer Weile.


  »Ich denke schon, aber ich habe kein Auto gehört.«


  Sie warteten noch eine Weile, ohne dass etwas geschah. Wieder war es Jeanette Hvidt, die das Schweigen brach: »Und uns findet wirklich jemand?«


  »Ja, genau das wird passieren.«


  »Du hast gesagt, dass sie bereits dabei sind, die Bunker zu durchkämmen. Ist das wirklich eine Standardprozedur?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Wie viele Leute sind da im Einsatz?«


  »Keine Ahnung.«


  »Du lügst doch, das war eine Lüge, nicht wahr?«


  »Du warst sehr mutig, Jeanette. Dein Mut hat dir das Leben gerettet.«


  Ihr Ablenkungsmanöver gelang nicht, Jeanette Hvidt wollte jetzt die Wahrheit wissen: »War das jetzt eine Lüge oder nicht?«


  Pauline Berg antwortete wütend.


  »Ja, das war eine Lüge. Eine Lüge, die bewirkt hat, dass du da auf dem Stuhl sitzt und nicht schon unten im Loch bist, während er dein Grab zuschaufelt und dich wieder einbetoniert. Bist du jetzt zufrieden?«


  Andreas Falkenborgs triumphierendes Heulen erfüllte den Raum, als er plötzlich ohne Maske in der offenen Tür stand.


  »Ich wusste es, ich wusste es, du hast versucht, mich zu betrügen, du Lügnerin.«


  Dann war er wieder weg, um gleich darauf wieder zurückzukommen. Dieses Mal mit Maske und mit dicken Schallschützern auf den Ohren. In der einen Hand hielt er den Stock, in der anderen zwei Stücke Stoff, und über seinem Arm hing eine Decke. Der Anblick war lächerlich, aber keine der beiden Frauen lachte. Er stellte sich vor Jeanette Hvidt und rief: »Sie macht den Mund auf.«


  Das Mädchen gehorchte sofort, und er stopfte ihr einen der Stofffetzen in den Mund und legte ihr die Decke über den Kopf. Dann war Pauline Berg an der Reihe. Sie biss erst die Zähne zusammen, doch als er ihr den Stock nur wenige Zentimeter vor den Hals hielt, öffnete auch sie den Mund.


  Andreas Falkenborg nahm die Ohrenschützer und seine Maske ab und legte sie auf den Boden, und in der Stunde, die folgte, musste Pauline machtlos zusehen, wie er arbeitete. Zwischendurch verließ er den Raum, um weiteres Material zu holen. Eine große Plastikwanne, zwei Eimer Wasser, acht Säcke Betonmischung, Maurerwerkzeug und ein langes Abziehbrett. Hin und wieder redete er mit ihr, um sie zu verhöhnen, ganz alltägliche Dinge, Gleichgültigkeiten, dann aber beschimpfte er sie wieder und stieß die finstersten Drohungen aus.


  »Früher musste man den Beton noch selber mischen. Aber das Mischungsverhältnis konnte man sich ganz leicht merken: Ein, zwei, drei – also ein Teil Zement, zwei Teile Sand und drei Teile Kies oder Schotter. Heute macht das niemand mehr. Heute kauft man das Zeug fertig gemischt, so dass man direkt loslegen kann.«


  Als Letztes holte er einen kleinen Tisch und stellte ihn neben dem Grab auf. Vorsichtig hob er seine Maske auf und legte sie auf den Tisch. Er ging weg, kam aber gleich wieder mit einer Schere, einem Lippenstift, einer Rolle Klebeband und einer Plastiktüte zurück.


  »So, der Beton muss jetzt nur noch hart werden, und dann können wir loslegen. Anschließend kannst du auf deinem Stuhl verrotten, dann sehen wir ja, wie sehr die nach dir suchen. Ja, heul nur, soviel du willst. Jetzt liegst du, wie du dich gebettet hast, mir kannst du gestohlen bleiben, du Heulsuse.«
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  Ein Hochdruckgebiet, das den Meteorologen zufolge die nächsten Tage anhalten sollte, hatte seine Ankunft vermeldet und den grauen Sprühregen am Morgen verdrängt. Jetzt brannte wieder die Sonne auf die Fenster des Morddezernats herunter. Drinnen hatten sich Konrad Simonsen, die Comtesse, Poul Troulsen und Ernesto Madsen in Konrad Simonsens Büro versammelt. Alle vier schwitzten, und die drei anwesenden Männer sahen müde aus. Nur die Comtesse machte einen einigermaßen frischen Eindruck, was primär wohl auf ihr Make-up zurückzuführen war.


  »Worauf warten wir eigentlich?«, fragte Poul Troulsen und gähnte.


  »Auf nichts, ich versuche bloß nachzudenken«, erwiderte Konrad Simonsen.


  Der ältere Beamte musterte seinen Chef. Konrad Simonsen sah noch verschlossener aus als am Tag zuvor, aber auch das Gesicht der Comtesse glich nunmehr einer straffen Maske. Eigentlich wunderte ihn das nicht, denn mit jeder Minute, die verging, ohne dass die Frauen – oder wenigstens Andreas Falkenborg – gefunden wurden, sanken die Chancen für einen glücklichen Ausgang. So etwas musste an die Substanz gehen. Er gähnte noch einmal, dieses Mal, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten.


  Auch die Comtesse gähnte. Der Vormittag und ein Großteil der Nacht waren mit der Koordination der Fahndung nach den beiden Frauen vergangen, wobei alle Kapellen und Krypten erste Priorität hatten. Die mühsame Arbeit hatte ein konzentriertes, methodisches Vorgehen verlangt, und jetzt, da die Planung überstanden war, konnten sie eigentlich nur noch warten. Warten und hoffen.


  Ein Zittern um die Augen verriet den inneren Zustand der Comtesse, die sich die Schläfen mit den Fingern leicht massierte, während sie sich selbst davon zu überzeugen versuchte, dass sie noch eine Chance hatten. Sie sah zu ihrem Chef hinüber, der noch immer mit zusammengekniffenen Augen dasaß. Irgendwie wirkte er abwesend. Er hatte die letzten drei Tage hart gearbeitet, alle angetrieben und aus jedem das Letzte herausgeholt. Persönliche Befindlichkeiten hatte er ebenso tyrannisch wie konsequent vom Tisch gefegt, so dass die ganze Abteilung sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Dasselbe galt sicher auch für ihn, auch wenn er nicht darüber sprach. Seit dem Treffen am vergangenen Abend hatte er sich in sich zurückgezogen und war auch für sie nur noch schwer greifbar.


  Endlich sagte er: »Wir haben nur einen Punkt zu besprechen, nämlich Andreas Falkenborgs Aufenthaltsort und sein Lager, im Klartext geht es also um alles, was wir noch über den Schlüssel, sein Auto und seinen Computer herausfinden konnten, sowie um mögliche Resultate, die Kapellen und Krypten betreffend. Das mit dem Auto ist dein Bereich, Poul. Wie sieht es da aus?«


  Poul Troulsen nahm sein Notizbuch hervor und blätterte durch die Seiten.


  »Vielleicht sollte ich zuerst erwähnen, dass Pauline tatsächlich ein paar handfeste Beweise gegen Andreas Falkenborg beschafft hat. Ich habe gerade mit Vibeke Behrens gesprochen, die 1996 und 1997 allem Anschein nach Catherine Thomsens Geliebte war. Es hat sich dabei herausgestellt, dass sie Andreas Falkenborg tatsächlich kannte …«


  Konrad Simonsen sagte ruhig: »Poul, sein Auto. Das andere ist im Moment wirklich belanglos.«


  Poul Troulsen wirkte einen Moment lang verwirrt. Dann akzeptierte er die Zurechtweisung.


  »Ja, natürlich. Entschuldige, ich bin einfach schrecklich müde. Also, sein Auto ist seit Beginn der Fahndung an mehr als fünfzig Stellen im Bereich der Hauptstadt gesehen worden, davon allein fünfzehnmal in den letzten zwei Stunden, also nachdem wir die Meldung herausgegeben haben, dass der Wagen jetzt rot ist. Die interessanteste Beobachtung ist auf einem Parkplatz nicht weit vom Bahnhof Skovlunde gemacht worden, circa zehn Kilometer nördlich von …«


  »Wir wissen, wo Skovlunde ist. Wissen wir, was er da gemacht hat?«


  »Ja, er hat sich an einer Würstchenbude etwas zu essen geholt. Eine Frau hat es gewagt, mit ihrem Handy ein Foto von ihm und seinem Auto zu machen. Danach hat sie uns angerufen, doch als wir dorthin kamen, war er über alle Berge. Dadurch wissen wir jetzt aber mit Sicherheit, dass sein Auto wirklich rot ist.«


  »Wie lange hat es gedauert, bis wir da waren?«, fragte die Comtesse. »Ich meine die komplette Observationsgruppe, nicht bloß der erste Beamte.«


  »Weniger als eine halbe Stunde. Die Leute vom PET sind wirklich effektiv.«


  »Eine halbe Stunde? Das beeindruckt mich jetzt nicht sonderlich.«


  »Dann kennst du dich mit den Verhältnissen nicht aus, eine halbe Stunde ist wirklich gut. Hätten wir selbst diese Aktion durchführen müssen, wären mindestens …«


  Konrad Simonsen unterbrach die beiden: »Okay, okay. Weiter im Text. Wo ist er sonst noch gesehen worden?«


  »Um 8.35 Uhr an der Würstchenbude und später im Baumarkt in Buddinge. Der liegt unmittelbar neben dem dortigen Bahnhof. Da hat er um 9.16 Uhr zehn Säcke Fertigbeton gekauft und bar bezahlt.«


  »Was will er denn damit?«, fragte Ernesto Madsen.


  Es war Konrad Simonsen, der ihm seine Frage beantwortete. Er wusste bereits von diesem Einkauf und hatte Zeit gehabt, sich Gedanken zu machen.


  »Die realistische Annahme lautet leider, dass er damit einen Kellerboden reparieren will. Das können Sie sich eigentlich selbst ausrechnen.«


  »Klar kann ich mir das selbst ausrechnen«, sagte der Psychologe, »aber unter Umständen sind das ja gute Neuigkeiten.«


  »Wie meinen Sie das denn?«


  »Ich glaube, dass er erst eine der beiden töten wird, wenn alles vorbereitet ist, mit anderen Worten könnte das bedeuten, dass er den Zeitpunkt des ersten Mordes mindestens bis heute Vormittag aufgeschoben hat. Das ist doch schon etwas. Der zweite Mord findet dann frühestens morgen statt.«


  Poul Troulsen drückte aus, was alle dachten: »Die Frage ist nur, ob das einen Unterschied macht. Aber wie auch immer, wir haben noch einen anderen Indikator dafür, wo er sich heute aufgehalten hat, und der ist topaktuell. Ich habe das gerade mit Malte besprochen, es geht um die Anrufe bei seinem Tonserver, oder wie man dieses technische Zeug nennt.«


  »Tonserver, was soll ich mir denn darunter vorstellen?«, fragte die Comtesse.


  »Also, das ist technisch ziemlich kompliziert, so richtig erklären kann ich dir das nicht, aber das ist der Ort, an dem er die Tondateien seiner Abhöraktionen, unter anderem bei Konrad, speichert. Seine Mikrophone und Sender sind mit dem Netz gekoppelt, aber über Details musst du dich mit Malte unterhalten. Auf jeden Fall hat er sich um 12.41 Uhr von einem Computer in Lyngby bei seinem Server eingeloggt, also vor gut einer halben Stunde. Er hat das leider über eine ungeschützte WLAN-Verbindung gemacht, und die entsprechende …«


  Poul Troulsen blätterte durch seine Notizen.


  »… IP-Adresse ist unbekannt, das heißt, daran wird noch gearbeitet. Wir können deshalb aber mit Sicherheit sagen, dass er sich um zwanzig vor eins am Ulrikkenborg Plads in Lyngby aufgehalten hat.«


  »Wissen wir, ob er sich heute schon einmal in seinen Server eingeloggt hat oder wie oft er den in der Regel überprüft?«, fragte Konrad Simonsen.


  »Diese Daten werden noch generiert. Es war gar nicht so leicht, diesen Server aufzuspüren, richtig weitergekommen sind wir erst, nachdem Interpol die Überwachung in England aktiviert hat, denn dort befindet sich dieser Server. Die Sperre hier bei uns hat er durch einen Umweg über die USA umgangen. Euch muss aber klar sein, dass ich jetzt nur weitergebe, was andere mir gesagt haben, tut mir leid. Ich selbst verstehe dieses technische Zeug auch nicht.«


  »Das macht nichts, solange du mir sagen kannst, was das für uns bedeutet.«


  »Wir können dadurch sehen, wo sein Laptop war, und da er den vermutlich in seinem Auto hat, zeigt uns das auch, wo er sich zu der entsprechenden Zeit befunden hat. Sollte er regelmäßig mit seinem Server Kontakt aufnehmen, hätten wir außerdem eine gute Chance, ihn zu finden.«


  »Wann sind die so weit?«


  »Sie meinten in etwa einer Stunde, und die ist jetzt bald rum. Es nützt aber nichts, die Jungs unter Druck zu setzen. Sie arbeiten so schnell, wie sie nur können.«


  »Setz sie trotzdem unter Druck.«


  Poul Troulsen nahm sein Handy aus der Tasche und ging vor die Tür. Gleich darauf war er wieder zurück: »In fünf Minuten schicken sie uns eine Karte und eine Liste.«


  »In der Kriminaltechnik gibt es eine Expertin für geographische Informationssysteme, ich glaube jedenfalls, dass das so heißt. Sie kann da vielleicht relevante Schlussfolgerungen ziehen …«, sagte Konrad Simonsen.


  Poul Troulsen unterbrach ihn: »Sie sitzt bereits gemeinsam mit zwei Mathematikern von der Kopenhagener Uni bei mir im Büro und wartet.«


  »Wunderbar. Ich habe selbst noch etwas über diesen Schlüssel, aber damit muss ich euch nicht lange aufhalten. Vermutlich ist das eine Niete, die Nummer auf dem Schlüssel gehört zu einem Vorhängeschloss mit der gleichen Nummer. Das Zeug ist über eine Eisenwarenkette vor gut zehn Jahren verkauft worden. Die Ware war natürlich für Menschen gedacht, die viele solcher Schlösser am gleichen Ort hatten, man konnte die aber auch einzeln kaufen. Es ist natürlich noch immer möglich, dass das der Schlüssel zu seinem Lager ist, aber finden werden wir es durch diese Info nicht.«


  Es klopfte an der Tür. Die Comtesse öffnete, und ein Beamter reichte ihr einen Umschlag. Sie holte den Inhalt heraus, breitete die Karte der Hauptstadtregion auf dem Tisch aus und las hastig die beigefügte Liste durch, während die anderen die Karte studierten.


  »Es ist unglaublich, dass der so herumkurvt, wenn alle nach seinem Auto suchen«, sagte Poul Troulsen. »Ich meine, nicht nur wir suchen nach ihm, sondern auch die Taxifahrer, Postboten und Fahrradkuriere, und die haben doch alle Augen im Kopf.«


  »Es kann nur eine Frage der Zeit sein«, meinte Konrad Simonsen. »Vielleicht hatte er einfach Glück. Und ein Teil der Informationen, die wir bekommen haben, stimmen sicher mit der Karte überein. Wie viele Punkte sind es?«


  Die Comtesse zählte die Liste durch und antwortete: »Sechzehn, davon heute schon fünf.«


  »Ernesto, was macht der da eigentlich? Er fährt herum, als hielte er sich für unsichtbar. Das Ganze sieht so planlos aus. Können Sie das erklären?«


  Der Psychologe versuchte es: »Solange er die Frauen noch nicht umgebracht hat, denkt er vermutlich an nichts anderes, auch nicht an seine eigene Sicherheit. Was er anschließend tut, ist schwer zu erraten, ich glaube nicht, dass er das selbst weiß. Aber vermutlich wird es eine Phase geben, in der er ziemlich unentschlossen ist, und solange dieser Zustand andauert, wird er kaum die vertraute Region verlassen.«


  »Und wenn diese Unentschlossenheit vorbei ist?«


  »Wird er sicher fliehen. Ich schätze nach Schweden. Da war er früher ja schon einmal. Aber wie lange …«


  Konrad Simonsens Handy klingelte, und er sagte: »Seid ruhig, das klingelt nur, wenn es superwichtig ist.«


  Sie schwiegen, während Konrad Simonsen zuhörte und sich dann bedankte. Danach sagte er ohne Gefühlsregung:


  »Wir haben ihn, die Leute vom PET hängen an ihm dran, denen entkommt er nicht.«


  »Wo?«


  »Die Bank in Lejre. Er hat seine Maske abgeliefert. Ein Team von der Kriminaltechnik ist unterwegs, aber da ist noch etwas … verdammte Scheiße … auf der Innenseite dieser Maske sind Markierungen, rote Lippenstiftmarkierungen. Vier sind alt, aber eine ist ganz frisch.«


  »Du meinst, eine der Frauen ist tot?«, fragte Poul Troulsen ruhig.


  Die Polizisten sahen zu Ernesto Madsen, der stammelnd bestätigte: »Ja, er hat eine der Frauen auf seine übliche Weise ermordet. Ich dachte eigentlich, dass er sich davon distanzieren würde …«


  Er wurde unterbrochen.


  »Und die andere?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber er hat die Maske ja wieder im Schließfach eingeschlossen. Irgendetwas ist also wohl nicht so gelaufen, wie er es geplant hatte.«


  Die Comtesse richtete sich unter Tränen an Konrad Simonsen: »Wie viel Zeit wird vergehen, bis wir eine Antwort haben?«


  »Erst im Laufe der Nacht, sie rufen mich an.«


  »Antwort worauf?«, fragte Ernesto Madsen.


  »Auf den DNA-Test, um zu sehen, bei welcher der beiden der Lippenstift benutzt worden ist.«


  Die Comtesse weinte nun ganz offen: »Davon sagen wir Arne nichts, und auch ihre Familien sollten das noch nicht erfahren. Erst wenn wir wirklich Bescheid wissen.«


  Der Psychologe blinzelte heftig und fragte: »Wie lange kann man ohne Essen und Trinken überleben, wenn wir annehmen, dass er eine der Frauen lebendig zurückgelassen hat?«


  Die Comtesse antwortete ihm mit tränenverschleierten Augen: »Essen ist kein Problem, es ist der Wassermangel, der einen umbringt. Sie ist jung, das ist gut, das Wetter ist warm, das ist weniger gut. Fünf bis sechs Tage, dann beginnt es kritisch zu werden, weniger, wenn man krank oder schlecht in Form ist. Es kommt aber auch sehr auf den eigenen Willen an.«


  Plötzlich kamen ihr ihre eigenen Worte vollkommen fremd und belanglos vor. Sie musste an die vier grausigen Verszeilen der Hellseherin denken, die plötzlich all ihre Gedankengänge blockierten.


  Konrad Simonsen bemerkte ihren Gesichtsausdruck: »Reiß dich zusammen, Comtesse. Du hast wichtige Arbeit zu erledigen.«


  Sie nickte und kämpfte gegen die Tränen an, während Konrad Simonsen sie ausdruckslos ansah. Auch Poul Troulsens Augen waren feucht, und seine Hände zitterten, als er mit trockener Stimme sagte: »Ich kann mir vorstellen, was da passiert ist. Pauline hat bestimmt ihre Kontaktlinsen herausgenommen und geschluckt, sobald sie die Chance dazu hatte. Aber jetzt kannst du ihn auch festnehmen lassen, Konrad, der wird niemals …«


  Konrad Simonsen brüllte, dass die Wände wackelten: »Nein, der wird nicht festgenommen! Und Sie, Ernesto, erzählen allen, die Sie fragen, dass Sie sich sicher sind, dass er noch einmal in sein Versteck zurückkehren wird. Mir ist vollkommen egal, mit was für einem psychologischen Geschwafel Sie das begründen, Hauptsache, Sie tun, was ich verlange. Ich will nicht, dass er bereits jetzt festgenommen wird. Ist das klar?«


  Sie hatten ihn verstanden.


  Im gleichen Moment schlüpfte Arne Pedersen durch die Tür und stellte sich wortlos hinten im Büro an die Wand. Die Comtesse sprach ihn an, erhielt aber nur eine einsilbige Antwort. Auch Poul Troulsen versuchte es. Ihm antwortete er überhaupt nicht. Sie ließen ihn in Ruhe, Schaden konnte er nicht anrichten.


  Kurz darauf erhielten sie Neuigkeiten über Andreas Falkenborg.


  Er wohnte im Hotel Grand in Herlev, einem kleineren Hotel ziemlich im Zentrum des Stadtteils, wo er bereits vor drei Tagen eingecheckt hatte.


  Konrad Simonsen instruierte die Comtesse: »Der Chef des PET ist unterwegs, und du wirst ihn empfangen. Ich gehe davon aus, dass er irgendein elektronisches Equipment mitbringt, damit wir Andreas Falkenborgs Bewegungen auf einem Bildschirm verfolgen können. Richte den großen Sitzungssaal als Kontrollraum ein. Ich bin spätestens in ein paar Stunden wieder da, aber ich mache mein Handy aus, ihr könnt mich also nicht erreichen.«


  »Was meinst du mit Kontrollraum?«


  »Weiß nicht, war bloß so dahergesagt. Aber wir müssen seine Bewegungen auf dem großen Bildschirm verfolgen können. Und die Kantine soll uns Sandwiches und Wasser zur Verfügung stellen … Verdammt, muss ich denn jedes Detail selbst regeln?«


  »Nein, ich verstehe. Kontrollraum ist schon die passende Bezeichnung, fahr nur.«


  »Wo zum Henker willst du denn hin? Was kann denn jetzt wichtiger sein als unsere Arbeit hier?«, fragte Poul Troulsen verblüfft.


  Die Comtesse hatte sich wieder gefasst und fiel ihm brutal ins Wort: »Mach du deine Arbeit, Poul. Und vertrau darauf, dass Konrad in der Lage ist, sich um seine Aufgaben zu kümmern.«


  Poul Troulsen verließ das Büro, so hatte die Comtesse noch nie mit ihm geredet.
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  Marcus Kolding und Konrad Simonsen trafen sich, wie es der Zufall wollte, in Hareskoven, weniger als drei Kilometer von dem Ort entfernt, an dem Pauline Berg einsam in ihrem Bunker hockte und um ihr Leben kämpfte. Sie stiegen aus ihren Autos und gingen bei schönstem Sonnenschein Seite an Seite durch den Wald. Konrad Simonsen begann das Gespräch damit, dem Mann für seine Unterstützung bei der Identifikation des finnischen Mädchens, Elizabeth Juutilainen, zu danken, und erhielt ein gleichgültiges Schulterzucken als Antwort. Ihre nachfolgende Konversation war barbarisch und primitiv, aber für beide durchaus produktiv. Des einen Leben, des anderen Tod – wie der PET-Chef nach dem Treffen im Justizministerium zu Konrad Simonsen gesagt hatte – war im Begriff, blutiger Ernst zu werden.


  Marcus Kolding dachte lange über den Vorschlag des Hauptkommissars nach, ehe er mit neutraler Stimme zusammenfasste: »Ich kidnappe und foltere euren Serienmörder, bis er damit rausrückt, wo er die Frauen versteckt hat, und Sie sagen mir im Gegenzug, wer der Spitzel ist, den es angeblich in meiner Organisation gibt.«


  »Ja, das ist der Deal.«


  »Wie ist das mit diesem Psychopathen – wie heißt der noch mal, den Namen habe ich schon wieder vergessen.«


  »Andreas Falkenborg.«


  »Wollen Sie den lebendig wiederhaben?«


  Sie gingen ein paar Schritte weiter, ehe Marcus Kolding aufging, dass er keine Antwort erhalten würde.


  »Okay, ich verstehe«, sagte er geschäftsmäßig.


  Die einzige Kontroverse, die zwischen den Männern entstand, betraf die Frage, wann Marcus Kolding seine Informationen bekommen sollte.


  Konrad Simonsen blieb hartnäckig: »Wenn er geredet hat, vorher nicht.«


  »Wie kann ich wissen, dass Sie mich nicht verarschen? Wobei Sie natürlich wissen sollten, dass das sehr dumm von Ihnen wäre.«


  »Das können Sie nicht wissen, und Sie sollten mir nicht drohen. Sie müssen darauf vertrauen, dass Sie bekommen, was ich Ihnen versprochen habe.«


  »Immerhin könnten Sie mir problemlos falsche Angaben über einen meiner Mitarbeiter machen oder irgendein Zeug konstruieren.«


  »Sie kriegen die Informationen in einer eindeutigen Form, das werden Sie selbst sehen.«


  »Ein Mitschnitt?«


  »Warten Sie’s ab.«


  Doktor Cold bestätigte den Deal, indem er stehen blieb und dem Kriminalhauptkommissar die Hand hinstreckte. Konrad Simonsen schlug widerwillig ein.


  Sie besprachen die technischen Details und waren bald darauf wieder bei ihren Autos. Konrad Simonsen fuhr zuerst weg; sein Gesprächspartner setzte sich in seinen Wagen und wartete noch ein paar Minuten, wobei er mit den typischen rotierenden Bewegungen seinen großen Riechkolben massierte.
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  Pauline hockte allein im Bunker. Andreas Falkenborg hatte vor ihren Augen Jeanette Hvidt ermordet und ihre Leiche im Betonboden begraben, aber ihr Hirn weigerte sich, die Geschehnisse zu verstehen. Im Gegenteil, ihr Zustand wurde immer diffuser, und je matter sie durch die Erschöpfung und den Wassermangel wurde, desto überzeugter war sie davon, dass Jeanette Hvidt noch immer neben ihr saß. Geduldig instruierte sie ihre Mitgefangene: »Versuch, auf diesem Lappen herumzukauen. Ganz oft, aber sei vorsichtig und übereile nichts. Irgendwann kannst du ihn dann mit der Zunge nach draußen schieben, du darfst nicht aufgeben, verstehst du?«


  Sie hatte Schwierigkeiten, die Antwort zu verstehen.


  »Denk dran, dass du Medizin studieren willst. Du wirst sicher eine gute Ärztin.«


  Endlich hörte sie, wie Jeanette Hvidt den Lappen langsam bearbeitete, wie sie selbst es getan hatte. Das Geräusch beruhigte sie, bis sich ein anderes Geräusch bemerkbar machte – ein kratzender, langgestreckter Ton, der ihr die Tränen in die Augen trieb, ohne dass sie wusste, warum. Sie konzentrierte sich darauf, sich nicht zu erinnern, und wiederholte die Aufforderung wieder und wieder, bevor sie Wochentage, Monate, Planeten zu zählen begann – einfach um ihr Hirn abzulenken, bis das Dunkel plötzlich zerrissen wurde und sie Andreas Falkenborg sah, der mit einem Abziehbrett den feuchten Beton über Jeanette Hvidts Grab glattzog, bis er sich auf einer Höhe mit dem Bunkerboden befand.


  Andere grausame Geräusche und schreckliche Bilder drängten sich ihr auf, und sie hörte ihre Schreie dumpf verzerrt zwischen den Mauern verhallen, als wollten sie ihr ihre Hoffnungslosigkeit noch einmal auf schonungslose Weise klarmachen. Verzweifelt zerrte und riss sie an ihren Fesseln, bis die Müdigkeit ihre Schreie in ein leises, ohnmächtiges Schluchzen verwandelte und sie nach Mama und Papa rief. Irgendwann wurde dann wieder das Dunkel ihr Freund, und in einem kurzen, klaren Augenblick erkannte sie, dass die Stunden, die ihr noch blieben, gezählt waren. Trotzdem schien diese Erkenntnis sie nicht wirklich zu berühren. Sie entschuldigte sich für ihr panisches Verhalten bei der Frau, die nicht mehr neben ihr saß, und fiel in einen unruhigen Schlaf.
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  Die Geschehnisse der letzten Tage waren an Arne Pedersen vorbeigegangen. Er lief durch das Präsidium, hörte den Gesprächen zu, die er hören wollte, doch niemand rechnete mit ihm oder beteiligte ihn an irgendeiner Schlussfolgerung. Es hatte sich schnell verbreitet, dass er nicht mehr arbeiten konnte, und überall, wo er auftauchte, wurde er freundlich und fürsorglich behandelt, während man gleichzeitig so tat, als wäre er nicht da. Er hatte keinen Versuch unternommen, diesen Zustand zu ändern. Am ersten Tag nach Paulines Entführung war es ihm sehr schlechtgegangen, und er war für die Ermittlungsarbeit unbrauchbar gewesen. Viele seiner Kollegen rieten ihm, nach Hause zu gehen, was er aber hartnäckig ablehnte. Er wollte bei den anderen sein, bis alles überstanden war, alles andere wäre unerträglich. Da niemand wirklich die Zeit hatte, sich um ihn zu kümmern, ließ man ihn in Ruhe. Wie eine Schnake, die irgendwo an der Wand hockte, dachte er.


  Zu seiner großen Überraschung konnte er schlafen. Der Alptraum mit seiner Mutter, der Hexe und schließlich Pauline Berg, die mit einer Plastiktüte ermordet wurde, blieb aus. Vielleicht weil der Ausgang dieses Traums jetzt zu einem möglichen, reellen Drama geworden war und die Wirklichkeit seinen Traum damit überholt hatte. Er kannte den Grund nicht, es war ihm aber auch egal. Er konnte schlafen, wie auch immer das zu erklären war, und das war das Wichtigste. Kaum dass er sich auf den Boden seines Büros legte, schlief er wie ein Kind, so dass er irgendwann der ausgeruhteste aller Ermittler war, auf jeden Fall im Morddezernat. Der Gedanke gefiel ihm, er behielt ihn aber für sich und verhielt sich unauffällig. Aber vielleicht war es gerade der Schlaf, der ihm Stück für Stück half, wieder zu sich zu finden und sich unter Kontrolle zu bekommen.


  Konrad Simonsen war nicht entgangen, dass es ihm besserging. Sie hatten gemeinsam zu Mittag gegessen, oder besser gesagt, am gleichen Tisch in der Kantine gesessen, nicht aber über den Fall geredet.


  »Es scheint dir wieder besserzugehen, Arne.«


  »Das ist wirklich gut, das freut mich,« ergänzte die Comtesse.


  Er nickte kurz und konzentrierte sich auf sein Essen. Was sollte er antworten? Dass Konrad Simonsen, ja, dass sie beide vollkommen fertig wirkten und sich nicht einmal um ihren jämmerlichen Zustand zu kümmern schienen?


  Jemand hatte ihm zur Sicherheit seine Autoschlüssel abgenommen, und ihm war auch klar, dass er beobachtet wurde. Das war kaum zu übersehen; all die etwas zu langen Blicke, das Beobachten aus den Augenwinkeln und dass immer wieder jemand in sein Büro kam, um sich zu erkundigen, wie es ihm ging. Sogar wenn er schlief, das hatte er längst bemerkt. Die regelmäßig am Boden liegende Büroklammer machte dies deutlich, die er abends immer zwischen Rahmen und Tür steckte. Für wie dumm hielten sie ihn eigentlich? Er war zweiundvierzig Jahre alt und war seit fast zwanzig Jahren bei der Polizei, das war beinahe die Hälfte seines Lebens. Trotzdem behandelten sie ihn wie einen Pfadfinderjungen, ja, als wäre er ein Amateur. Seine Pistole war weg, aber er brauchte sie nicht, sie behinderte ihn nur. Das schmale Fahrtenmesser aus der Schreibtischschublade und ein Polizei-Schlagstock reichten vollkommen aus. Diese Idioten!


  Am Donnerstagnachmittag hatte seine Frau ihm frische Kleidung gebracht. Sie plauderten eine Weile miteinander, doch als die Themen Zwillinge und Wetter erschöpft waren, wurden die Pausen immer länger. Zum Abschied fragte sie ihn noch, ob er denn auch daran denke, genug zu essen. Dann küsste sie ihn und ging. Diese Routine wurde immer eingehalten, sie war ein Automatismus, wie wenn man nach links und rechts schaute, bevor man eine Straße überquerte. Als er wieder allein in seinem Büro war, wurde ihm mehr als jemals zuvor bewusst, wie sehr sie sich auseinandergelebt hatten, es fühlte sich mittlerweile so an, als lebten sie in zwei verschiedenen Welten. Aber über die Kleidung freute er sich. Wenn er verhaftet wurde, wollte er respektabel aussehen. Gut angezogen, frisch gewaschen und rasiert. Heruntergekommene Häftlinge hatten ihn immer gestört; er hatte mit ihnen zu leben gelernt – das musste er wohl –, aber innerlich hatte er sie immer verachtet, und er selbst wollte kein Teil dieser Gruppe werden.


  Der Alarm seines Handys weckte ihn um zwei Uhr in der Nacht, und er brauchte zehn Minuten, um den Schlaf abzuschütteln, wobei ihm ein paar selbst erfundene Gymnastikübungen halfen. Die Japaner schliefen auf Schilfmatten auf dem Boden, das hatte er gelesen. Diese Menschen waren hart im Nehmen, andererseits war es zweifelsohne praktisch, sein Bett einfach aufrollen und in eine Ecke stellen zu können. Japan, Australien, China, Brasilien – er hatte sich immer eine große Reise gewünscht, aber sein Leben war anders verlaufen. Immer hatte es etwas Wichtigeres gegeben. Er starrte durch das Fenster in die Nacht und dachte, dass seine Reise wohl noch ein paar Jahre warten musste. Dann schlich er sich auf Socken auf den Flur und vorbei an Konrad Simonsens Büro. Durch den Spalt unter der Tür sickerte Licht. Das Herz des Morddezernats, so war dieser Raum einmal getauft worden, von wem, wusste er nicht. Voller Verachtung tat er so, als spucke er gegen die geschlossene Tür, bevor er in die nächste Toilette schlüpfte und sich vorbereitete.


  


  Es vergingen Monate zwischen den wenigen Augenblicken, in denen die Comtesse die Kontrolle über ihre Gefühle verlor und zu fluchen begann, doch wenn dies geschah, hatte sie sogleich jedermanns Aufmerksamkeit. Jedermann waren in diesem Fall Konrad Simonsen und der Chef des PET. Sie saßen in Simonsens Büro, hellwach, fast wie unter dem Einfluss von Speed, und gingen das für den nächsten Tag geplante Theaterstück durch, das einfach nicht schiefgehen durfte. Der PET-Chef ritt richtiggehend darauf herum. Es gibt keinen Plan B, wir haben nur diese eine Chance. Oder in variierter Form: Wenn das morgen nicht klappt, klappt es nie – wobei er noch eine Reihe anderer Äußerungen von sich gab. Es entstand recht bald der Eindruck, als mache es ihm Spaß, auf diesem Thema herumzureiten.


  Das Handy der Comtesse brummte, und sie warf beiläufig einen Blick darauf, platzte dann aber panisch hervor:


  »Verdammte Scheiße. Arne ist abgehauen!«


  Konrad Simonsen sprang von seinem Stuhl auf, der nach hinten kippte.


  »Du willst damit doch wohl nicht sagen … Wo ist er? Woher weißt du das?«


  »Sein Handy. Ich kriege automatisch eine SMS, wenn er sich mehr als zweihundert Meter vom HS entfernt. Frag mich nicht, wie das geht.«


  Der PET-Chef reagierte ruhiger.


  »Er hat sich erst zweihundert Meter entfernt?«


  »Ja, ungefähr.«


  »Bleiben Sie ruhig. Dann haben wir noch viel Zeit.«


  Konrad Simonsen folgte der Aufforderung. Er stellte seinen Stuhl wieder hin, etwas verlegen wegen seiner Reaktion. Dann fragte er die Comtesse: »Vielleicht braucht er bloß ein bisschen frische Luft? Wissen wir überhaupt, wohin er will?«


  »Hör auf, dich dumm zu stellen.«


  »Ist er bewaffnet?«


  »Kaum, seine Pistole habe ich.«


  Er sah zu dem PET-Chef.


  »Ich gehe davon aus, dass Ihre Leute ihn aufhalten, bevor etwas schiefgeht?«


  Der PET-Chef bestätigte das, unternahm aber nichts. Er kratzte sich mit dem Fingerknöchel an der Stirn und sagte ruhig: »Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit.«


  Die nachfolgenden zwei Sekunden schienen endlos zu sein. Die Comtesse blickte zu Boden und hielt den Mund. Konrad Simonsen starrte sie bestürzt an.


  »Sagt mal, seid ihr wahnsinnig? Nein, unter keinen Umständen. Absolut nein!«


  Der PET-Chef stand auf und verließ das Büro. Kurz darauf ging auch Konrad Simonsen. Die Comtesse sah ihm nach, sie hatte die Lippen zusammengekniffen und dachte, dass ihr Geliebter manchmal ein richtiger Idiot war. Es wäre so leicht für sie gewesen, Arne Pedersen einfach machen zu lassen. Sie hätte die SMS nur ignorieren müssen. Aber diesen Entschluss musste Konrad Simonsen fällen und sonst niemand.


  


  Der Nachtportier des Hotels öffnete die Tür viel zu schnell, als Arne Pedersen ihm durch das Glas seinen Polizeiausweis zeigte. Schon das hätte ihn warnen müssen. Spätestens aber, als er ohne jeden Einwand einen Universalschlüssel samt der Zimmernummer von Andreas Falkenborg ausgehändigt bekam. Der junge Mann hinter dem Tresen zeigte ihm mit ausgestrecktem Finger den Weg: »Nummer 12, über den Flur geradeaus und dann die dritte Tür links.«


  Arne Pedersen atmete tief durch, bevor er vorsichtig die Tür öffnete und den Raum betrat. Während seine Augen sich an das Dunkel gewöhnten, nahm er den Schlagstock heraus und ging die wenigen Schritte durch den kleinen Zimmerflur. Vorsichtig suchte er an der Wand nach einem Lichtschalter, doch noch bevor er ihn fand, war es mit einem Mal gleißend hell. Die Geschehnisse überrumpelten ihn, und er brauchte einen kurzen Moment, um zu erkennen, dass auf dem Bett des Zimmers zwei Männer in seinem Alter saßen und ein dritter einen halben Meter von ihm entfernt stand.


  »Guten Abend, Arne.«


  Er drehte sich zur Tür um, durch die er gerade gekommen war, aber der Mann an seiner Seite sagte: »Sparen Sie sich die Mühe, draußen stehen zwei weitere Kollegen.«


  Arne Pedersen ließ den Schlagstock fallen, der mit einem dumpfen Laut auf dem Teppich aufschlug.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Nichts, wir fahren Sie zurück zu Konrad. Aber wir verstehen Sie verdammt gut.«
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  Der nächste Tag zehrte die Mitarbeiter des Morddezernats richtiggehend aus und ließ sie um Jahre altern. Sogar der PET-Chef, der den Gerüchten zufolge schon einiges durchgemacht haben soll, erlaubte sich den gleichen schleppenden Gang und betrübten Ausdruck, der auch auf den Gesichtern von Konrad Simonsen, Poul Troulsen und Ernesto Madsen zu erkennen war. Nur die Comtesse überstand die Krise, ohne ihre Verzweiflung zur Schau zu stellen, was alle überraschte, war sie doch diejenige, die die engste Beziehung zu Pauline Berg hatte. Sah man einmal von Arne Pedersen ab, der nach dem nächtlichen Vorfall nun die meiste Zeit unter der Aufsicht eines jungen Beamten in seinem Büro zubrachte und unproduktiv vor sich hin starrte. Auch Malte Brorup war überlastet, funktionierte aber noch einigermaßen normal. Am Freitagmorgen fand er die Comtesse allein an einem Tisch in der Kantine vor, wo sie frühstückte.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er.


  »Natürlich darfst du das. Sag mal, willst du wirklich bloß eine Cola? Davon kann man doch nicht satt werden? Was kriegst du eigentlich zu essen?«


  »Nicht so viel, fürchte ich.«


  »Hast du kein Geld?«


  »Doch, das ist nicht das Problem. Ich habe einfach keinen Hunger.«


  Die Comtesse schmierte ihm ein Brötchen und reichte es ihm.


  »So, das isst du jetzt.«


  Der Student gehorchte ihr brav und aß ohne großen Appetit. Zwischen zwei Bissen sagte er: »Wie aussagekräftig ist eigentlich so ein DNA-Test? Ich meine, können wir zu hundert Prozent davon ausgehen, dass sie nicht tot ist?«


  »Ein DNA-Test liefert ein absolut sicheres Ergebnis, aber eigentlich wissen wir dadurch nur, dass Jeanette Hvidt mit ziemlicher Sicherheit tot ist. Es war ihre DNA an dem Lippenstift, mit dem er die Markierung in seiner Maske gemacht hat. Ob Pauline lebt, wissen wir nicht. Ich dachte, du wüsstest das.«


  »So hatte ich das auch verstanden. Und was glaubst du? Ist Pauline tot?«


  »Das ist unmöglich zu sagen, und ich glaube gar nichts.«


  »Ich glaube, sie lebt. Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher.«


  »Das ist gut.«


  »Ich wünschte, wir könnten diesen Mörder finden und ihn so lange bearbeiten, bis er uns sagt, wo er sie versteckt hat. Ich weiß ja, dass wir das nicht dürfen, aber ich wünsche es mir trotzdem. Könnte man ihm nicht irgendetwas spritzen, damit er die Wahrheit sagt.«


  »So läuft das leider nicht.«


  »Nein, leider. Aber das ist echt verrückt. Pauline muss möglicherweise sterben, weil wir einen Psychopathen schützen müssen, der fünf Frauen auf dem Gewissen hat. Wenn ich hier das Sagen hätte, dann … na ja, so witzig wäre das auch nicht … aber lieber das, als dass Pauline dabei draufgeht.«


  »Das wird schon nicht passieren.«


  »Dass sie draufgeht?«


  »Das meinte ich eigentlich nicht, aber lass uns doch über etwas anderes reden.«


  »Und worüber? Dieser Falkenborg fährt doch nur herum, wenn er nicht in seinem Hotelzimmer liegt und schläft. Ich verstehe nicht, dass wir nur untätig dabei zusehen. Ich halte es nicht aus, bloß im Kontrollraum zu sitzen, das ist wie auf einer Beerdigung. Ich verstehe nicht, warum wir ihn gewähren lassen.«


  Die Comtesse dachte, dass er damit die Meinung eines Großteils des Präsidiums ausdrückte. Konrad Simonsen hatte immer größere Schwierigkeiten, an seiner Strategie festzuhalten und Andreas Falkenborg nur zu überwachen. Auch wenn sie und der PET-Chef alles in ihrer Macht Stehende taten, um ihn zu stützen. Aber er brauchte Zeit, um seine Absprache mit Marcus Kolding umzusetzen.


  »Vielleicht geschieht heute ja irgendetwas.«


  »Was sollte das denn sein? Oder weißt du was?«


  »Wart’s ab, Malte.«


  »Sie sagen, dass es heute auch wieder so warm wie gestern werden soll, das ist nicht gut, oder?«


  »Nein, das ist nicht gut.«


  »Ich kriege kaum einen Schluck runter, wenn ich an sie denke. Aber eigentlich bin ich zu dir gekommen, um dich zu fragen, ob ich im Laufe des Tages mal für ein paar Stunden nach Hause kann. Anita hat Geburtstag, und ich habe ihr noch nicht einmal ein Geschenk gekauft. Außerdem hat sie ein paar Probleme mit ihrem Vater, und ich würde schrecklich gern …«


  Die Comtesse schüttelte den Kopf, und er verstummte.


  »Nein, Malte, du musst bleiben. Wir könnten dich ganz plötzlich brauchen, und dann hilft es uns nichts, wenn du nicht da bist. Aber in der Zwischenzeit, während du in Wartestellung bist, kannst du tun und lassen, was du willst, solange du dein Handy anlässt.«


  


  Eine halbe Stunde später erreichte die Frustration, weil Konrad Simonsens so lange zögerte, ihren vorläufigen Höhepunkt. An die zehn entschlossene Beamte aus dem ganzen Präsidium drängten sich in das Büro des Ermittlungsleiters. Einige trugen Uniform, andere waren in Zivil, doch alle machten todernste Gesichter.


  Konrad Simonsen saß hinter seinem Schreibtisch und kämpfte gegen den Schlaf an, als die Gruppe kam und in Windeseile sein Büro besetzte. Ein älterer Beamter, der bekannt für sein beherrschtes Wesen war und von allen geschätzt und akzeptiert wurde, fungierte als Sprecher der Gruppe. Er baute sich neben der Tür auf und wartete, bis alle eingetreten waren. Dann sagte er mit ruhiger, deutlicher Stimme: »Konrad, so kann es nicht weitergehen. Jetzt wissen wir bald seit einem Tag, wo dieser Andreas Falkenborg sich befindet, und allen außer dir scheint klar zu sein, dass er nicht vorhat, noch einmal an den Ort zurückzukehren, an dem er die beiden Frauen versteckt hat. Also, entweder nimmst du ihn jetzt fest, oder wir tun das – mit oder ohne Befehl.«


  Konrad Simonsen fixierte ihn und stellte fest, dass der Mann seinem Blick, ohne zu flackern, standhielt. Dann griff er zum Telefon, erreichte die Comtesse und bat sie mit klarer Stimme: »Kannst du dafür sorgen, dass der oberste Polizeichef so schnell wie möglich in mein Büro kommt?«


  Danach nahm er einen Bericht, der auf seinem Schreibtisch lag, und begann darin zu lesen, während sich unter den anwesenden Männern zunehmend Unruhe ausbreitete. Einer verließ das Büro, ein anderer versuchte sich an einer Erklärung, wurde aber von Konrad Simonsens nach oben gestreckter Hand unterbrochen.


  Nach weniger als einer Minute kam der oberste Polizeichef, und Konrad Simonsen fragte: »Soweit ich das gestern bei unserer Besprechung verstanden habe, habe ich die operative Verantwortung für den Fall Falkenborg. Oder habe ich da etwas missverstanden?«


  Ein seltenes Mal war der Polizeichef äußerst klar in seiner Aussage: »Nein, das haben Sie nicht missverstanden. Der Fall unterliegt Ihrer Verantwortung, einzig und allein Ihrer Verantwortung.«


  Er ließ seinen Blick über die anwesenden Männer schweifen, nahm langsam seine Brille ab und fragte zornig: »Wo liegt das Problem? Hat irgendjemand das noch nicht verstanden? Oder hat jemand Schwierigkeiten damit, diese Entscheidung zu akzeptieren?«


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Simonsen. »Sollte das der Fall sein, habe ich bestimmt Ihre Rückendeckung, den Betreffenden bis zum Ende dieses Falls zu suspendieren, nicht wahr?«


  Erneut musterte der oberste Polizeichef die Männer, dieses Mal versprach sein Blick das reinste Donnerwetter.


  »Sie haben meine Rückendeckung, die Betreffenden fristlos und ohne jeden Pensionsanspruch vor die Tür zu setzen, sollte sich Ihnen jemand in den Weg stellen.«


  Konrad Simonsen sah zu ihm auf und sagte ruhig: »Danke, den Rest kriege ich allein hin.«


  Der Polizeichef setzte seine Brille auf und ging, während sich Konrad Simonsen wieder auf seinen Bericht konzentrierte und gleich darauf wieder allein in seinem Büro war.


  Wenige Minuten später trafen sich Konrad Simonsen, die Comtesse, der PET-Chef, Ernesto Madsen und die Polizeidirektorin. Der PET-Chef hatte zudem einen Sekretär mitgebracht, einen tadellos gekleideten jungen Mann, der nichts sagte, aber effektiv seine schallgedämpfte Tastatur bearbeitete, noch ehe die Besprechung begonnen hatte. Alle waren des Wartens müde, das statt zum Ziel zu immer größerer Frustration zu führen schien. Nur die Polizeidirektorin machte einen frischen Eindruck. Sie trug ein farbenfrohes Kostüm und erinnerte an einen Gaukler oder einen Papagei. Sie warf einen Blick auf den Sekretär und fragte den PET-Mann: »Ich dachte, es handele sich um ein inoffizielles Gespräch, warum haben Sie einen Protokollanten mitgebracht?«


  »Sie und Konrad nutzen im Augenblick einen Großteil meiner Ressourcen. Ich darf mein Budget nicht überziehen, ohne nicht wenigstens ein paar schriftliche Nachweise zu haben.«


  »Aber bei dieser Besprechung geht es doch gar nicht um die Finanzen.«


  »Alles hat mit Finanzen zu tun.«


  »Was für ein Unsinn.«


  »Es geht darum, wie meine Ressourcen genutzt werden, ich muss das am Jahresende dokumentieren.«


  Wer die Polizeidirektorin kannte, sah ihr an, dass sie wütend war. Trotzdem gelang es ihr, die Fassung zu bewahren.


  »Ich will das Protokoll gegenlesen, bevor es verschickt wird«, betonte sie kühl.


  Der PET-Chef willigte ein, und Konrad Simonsen begann: »Ich weiß, dass wir alle sowohl müde als auch frustriert sind. Die letzten Tage waren hart, und keiner von uns fand es witzig, auf diesen Bildschirm zu starren, ohne etwas tun zu können, wobei wir doch wussten, dass sich Pauline Bergs Situation mehr und mehr …«


  Er kam ins Stocken und dachte, dass das die eleganteste Einleitung einer Besprechung war, die er jemals zustande gebracht hatte, dass ihm das aber eigentlich vollkommen egal war. Dann fuhr er fort: »Tut mir leid, ich bin müde, und irgendwie wollten die Worte nicht über meine Lippen. Ich bin aber sicher, dass Sie verstehen, was ich meine.«


  Sie nickten.


  »Es ist klar, dass wir, wenn nicht bald etwas passiert, etwas unternehmen müssen. Die Frage ist nur, was, und das müssen wir heute bei dieser Sitzung festlegen. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, aber zuerst brauchen wir einen kurzen Bericht der Lage.«


  Konrad Simonsen sah zum PET-Chef, der übernahm: »Die Neuigkeiten sind nicht gerade weltbewegend. Im Augenblick sitzt er in seinem Hotel in Herlev und isst. Gestern ist er, wie bereits bekannt, mehr oder weniger planlos herumgefahren. Zwischendurch hat er sich über seinen Laptop immer wieder bei seinem Server eingeloggt und die Neuigkeiten seiner Abhöraktion abgefragt. Manchmal ist er auch einfach nur ins Internet gegangen und hat Nachrichten abgerufen, vorwiegend über sich selbst. Er hat sogar einen Beitrag zu einem Blog geschrieben und mit seinem Namen unterzeichnet, aber das war alles diffus und ungefährlich.«


  »Wie stark wird er beschattet?«, wollte die Polizeidirektorin wissen.


  »Sehr stark. Wir haben die ganze Zeit über Leute um ihn herum, außerdem haben wir sein Auto mit einem Sender ausgestattet, so dass wir konstant verfolgen können, wo es sich befindet. Sie sehen es auf dem Bildschirm als blauen Kreis.


  Er zeigte auf den Großbildschirm an der Wand, der eine Karte von Herlev zeigte, in deren Mitte ein stillstehender blauer Kreis prangte.


  »Kann dieser Sender nicht abfallen?«, wollte die Comtesse wissen.


  »Nein, kann er nicht, er ist schließlich zu diesem Zweck konstruiert worden. Wir haben ihn auf der Innenseite des Kotflügels über dem rechten Hinterrad plaziert, und er ist mit zwei kräftigen Magneten befestigt. Man kriegt ihn los, wenn man fest daran zieht, aber die normalen Erschütterungen beim Fahren haben keinen Einfluss.«


  »Wie sieht es mit seinem Handy aus, und was ist mit seinem Hotelzimmer, werden sie nicht abgehört?«


  Der PET-Chef warf Ernesto Madsen einen verärgerten Blick zu, als wollte er ihm zu verstehen geben, dass er nur als Psychologe an der Besprechung teilnahm und eigentlich den Mund halten sollte, wenn Details der Polizeiarbeit besprochen wurden. Trotzdem antwortete er ihm kurz: »Er hat drei Sim-Karten, benutzt sein Handy aber nicht. Und ja, sein Zimmer wird abgehört.«


  Der Psychologe ließ sich nicht beeindrucken: »Aber riskieren wir nicht, dass er uns bei dieser Abhöraktion hinters Licht führt? Ich meine, er ist doch Spezialist in diesem Bereich.«


  Der PET-Chef schnaubte: »Der ist kein Spezialist. Unsere Ausstattung ist mindestens zwei Generationen neuer als das Zeug, das er verkauft. Und unsere Techniker lassen ihn mit ihrem Wissen und ihrer Erfahrung um Lichtjahre hinter sich. Er ist Amateur, und wir sind Profis. Vergessen Sie das nicht.«


  Sein Gerede ließ Ernesto Madsen verstummen, und gleichzeitig kam der PET-Chef zum Schluss.


  »Was uns zum Kern der Sache bringt«, übernahm Konrad Simonsen erneut. »Was sollen wir also tun? Eigentlich haben wir nur zwei Möglichkeiten. Entweder wir lassen ihn heute so weitermachen wie gestern, oder wir kassieren ihn ein. Keine der Varianten ist wirklich verlockend, und die erste würde ich rundherum ablehnen. Die Zeit, in der ein Mensch ohne Wasser auskommen kann, ist bald um, und wenn wir ihn im Verhör auch noch bearbeiten wollen, nützt es nichts, bis zum letzten Augenblick zu warten. Sonst würden wir uns nur selbst unter übermäßigen Druck setzen. Deshalb nehme ich ihn heute fest. Spätestens gegen Mittag, außer er macht Anstalten, seine Gewohnheiten zu durchbrechen. Ich möchte diese Entscheidung eigentlich nicht zur Diskussion stellen.«


  »Sie müssen damit rechnen, dass er sich nicht verhören lässt. Ich bin mir fast sicher, dass er das nicht will«, sagte Ernesto Madsen finster.


  »Und wir haben keine Möglichkeit, ihn zu zwingen, aber das wissen Sie ja, Konrad«, ergänzte die Polizeidirektorin.


  »Das ist mir vollkommen klar, ja.«


  »Ich muss Ihnen noch einmal sagen, dass ich Beamte zu seiner Bewachung abstellen werde, wenn er in unserer Obhut ist, damit es nicht zu Unregelmäßigkeiten kommt. Ich weiß, dass Pauline Berg Ihre Kollegin ist, und ich weiß, wie Sie sich fühlen, genau deshalb gedenke ich aber alles, was vor sich geht, genau zu verfolgen.«


  Die Comtesse fragte spitz: »Vertrauen Sie uns nicht?«


  »Nein.«


  Ernesto Madsen breitete resigniert die Arme aus und sagte entsetzt: »Mann, ist das eine verdammte Scheiße.«


  Der PET-Chef stürzte sich sogleich auf ihn.


  »Ihre privaten Meinungen interessieren hier nicht.«


  »Der Mann hat doch recht«, mischte sich die Polizeidirektorin ein.


  »Er sollte für seine 900 Kronen in der Stunde lieber konstruktive Vorschläge machen.«


  Ernesto Madsen errötete, und Konrad Simonsen sagte ruhig: »Vielleicht gibt es noch eine dritte Möglichkeit, die wir probieren könnten?«


  Die Comtesse gab ihm das Stichwort.


  »An was denkst du, Konrad? Wir sind alle gespannt.«


  »Ich frage mich, ob es nicht gelingen könnte, eine Person in sein Leben einzuschleusen, die mit etwas Glück sein Vertrauen gewinnt. Er ist ja in vielerlei Hinsicht gutgläubig und ziemlich naiv. Ich denke, es ist einen Versuch wert, auf jeden Fall verglichen mit den Alternativen, die wir haben.«


  Der PET-Chef hakte sofort nach: »Ich finde die Idee nicht schlecht, ich würde gerne mehr darüber hören. Sollen wir darüber brainstormen oder haben Sie bereits einen konkreten Vorschlag?«


  »Brainstormen.«


  Auch die Comtesse war schnell bei der Sache. Die Polizeidirektorin lächelte. Sie war stolz darauf, so kompetente Mitarbeiter zu haben.


  »Ich hätte eine Idee, wie wir das machen könnten«, sagte die Comtesse.


  »Wie denn?«, sagte Konrad Simonsen.


  »Ich denke an diesen besagten Schlüssel, von dem wir glauben, dass er zu einem Vorhängeschloss an seinem Lager passt. Wir haben doch das Original, oder?«


  Der PET-Chef nickte.


  »Wir haben ihn gestern in seinem Hotelzimmer von seinem Schlüsselbund genommen und durch eine Kopie ersetzt. Das Original war zur Untersuchung in der Kriminaltechnik; wir können nicht definitiv sagen, ob er kürzlich verwendet worden ist, aber es sind frische Fingerabdrücke von seinem Daumen darauf, aus den letzten beiden Tagen, also gehen wir davon aus. Den Bericht haben Sie längst bekommen.«


  »Ja, ich habe ihn gesehen, allerdings noch nicht genau durchgearbeitet. Konrad, in Kürze werden wir Kellerräume durchsuchen, wie umfassend wird diese Kampagne werden?«


  »So umfassend wie nur möglich, das Technische Hilfswerk und andere Organisationen unterstützen uns dabei. Sie gehen von Keller zu Keller und auch auf Dachböden natürlich, um vielleicht irgendwo das Schloss zu finden, zu dem dieser Schlüssel passt. Außerdem haben wir Fotografien entsprechender Schlösser in der Zeitung veröffentlicht, verbunden mit dem Aufruf um öffentliche Hilfe. Bis jetzt allerdings ohne Resultat, sieht man davon ab, dass wir dreiundzwanzig entsprechende Schlösser gefunden haben, aber das hilft uns ja nicht weiter.«


  »Ja, aber genau auf diese Geschichte würde ich mich beziehen, sollte ich ihm begegnen. Ich könnte mich über einen Polizisten beklagen, der sich unmöglich aufgeführt hat, als die Polizei meinen Keller durchsuchen wollte. Vielleicht würde ich auch über den Schlüssel reden, ganz sicher aber über all die Leute, die an der Sache arbeiten. Es wäre spannend zu sehen, wie er darauf reagiert.«


  Ernesto Madsens Einschätzung stimmte nicht gerade optimistisch: »Er wird nicht darauf reagieren, ich denke, er wird überhaupt nicht über dieses Thema reden.«


  »Das heißt, Sie würden ein solches Vorgehen empfehlen?«, sagte der PET-Chef.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, Sie sagen mit keiner Silbe, dass ein solches Vorgehen schaden könnte, und wenn es misslingt, ist es ja kein Rückschlag, dann sind wir einfach genauso weit wie vorher.«


  Ernesto Madsen erwiderte etwas verwirrt: »Das ist natürlich richtig. Aber auf keinen Fall dürfte das dann ein …«


  Der PET-Chef unterbrach ihn: »Herr Madsen, Sie müssen wissen, dass meine eigenen Profiler großen Respekt vor Ihrer Arbeit haben. Richtig beeindruckt waren sie über Ihren Bericht über Andreas Falkenborgs Beziehung zu seinen Eltern. Auch ich bin der Meinung, dass Sie da voll ins Schwarze getroffen haben, wobei ich natürlich nicht den Background habe, um wirklich etwas Qualifiziertes dazu sagen zu können. Aber seine Beziehung zu seiner Mutter hat mir wirklich die Augen geöffnet. Können Sie die nicht noch einmal kurz anreißen, damit ich alles wieder präsent habe?«


  Konrad Simonsen wurde klar, dass auch der PET-Chef gut vorbereitet war, und sagte: »Das ist eine gute Idee, fassen Sie sich aber kurz, Ernesto.«


  Ernesto Madsen erläuterte seinen Bericht, und vor allem die Comtesse hörte genau zu. Irgendwann unterbrach sie ihn freundlich: »Können Sie mir das Letzte noch einmal erklären? Sie meinen also, dass ich die größte Chance habe, einen freundlichen Kontakt zu ihm aufzubauen, wenn ich gleichzeitig unterwürfig und arrogant auftrete? Aber wie soll ich das in der Praxis machen, sagen wir zum Beispiel, dass ich mich gerade mit meinem Teller an den Tisch gesetzt habe, an dem er sitzt. Wem gegenüber trete ich arrogant auf, und auf welche Weise soll ich unterwürfig wirken?«


  »Also, Sie könnten zum Beispiel arrogant zu der Bedienung sein, insbesondere wenn es sich um eine junge Frau handelt.«


  Der PET-Chef war begeistert.


  »Guter Gedanke, Ernesto. Wir können bestimmt für eine junge Bedienung sorgen, wenn wir den Ort vorher kennen.«


  »Aber Sie kennen ihn doch nicht.«


  »Hm, nein, aber was würden Sie sonst empfehlen, halten Sie sich nicht zurück.«


  Die Comtesse unterstützte ihn: »Ja, und wem gegenüber soll ich mich unterwürfig verhalten?«


  »Es ist wirklich brillant, die Rolle der Comtesse aus der psychologischen Beziehung zu seiner Mutter abzuleiten, das ist gleichermaßen entscheidend wie zeitsparend«, ergänzte Konrad Simonsen.


  Sogar die Polizeidirektorin fiel in die Lobeshymne ein, und Ernesto Madsen gab sich alle Mühe, das passende Profil zu entwickeln. Der Protokollant war konzentriert bei der Sache, und weder die Polizeidirektorin noch der Psychologe bemerkten, dass sie ihr Verhalten exakt der vom PET-Chef im Stillen erarbeiteten Tagesordnung anpassten.


  
    [home]
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  Andreas Falkenborg nahm sein Mittagessen in der Cafeteria des Rastplatzes Solrød an der Autobahn im Süden von Kopenhagen ein. Der Comtesse gelang es, sich zwei Plätze vor ihm in die Schlange zu schieben. Das Mikrophon, das sie als Brosche getarnt am Revers ihres Kostüms trug, war mit einem Sender in ihrer Handtasche gekoppelt, der alle Geräusche klar und deutlich in den Kontrollraum des Kopenhagener Polizeipräsidiums übertrug.


  Alle Anwesenden lauschten gespannt, und die Polizeidirektorin gestikulierte lebhaft, als sie hörte, wie die Comtesse die Frau an der Kasse zur Schnecke machte und sich über das unglaublich schlechte Preis-Leistungs-Verhältnis des Essens beschwerte. Sie schien Andreas Falkenborg in der Schlange vorbeigelassen zu haben, denn kurz darauf tauchte sie allem Anschein nach an seinem Tisch auf:


  
    »Ist hier bei Ihnen noch ein Platz frei?«


    »Ja, wenn Sie wollen, es gibt aber auch noch eine ganze Reihe freier Tische.«


    »Ich bin nicht so gerne allein. Sagen Sie, haben Sie diese dumme Gans gehört?«


    »Ja, das habe ich.«


    »So etwas Freches. Nach einer derart ungeeigneten Bedienung muss man wirklich lange suchen.«


    »Hm, da könnten Sie recht haben.«


    »Regen Sie sich denn nie über solche dummen Gänse auf? Also, ich kann mich manchmal wirklich nicht mehr zurückhalten, wenn ich so ungerecht behandelt werde. Aber vielleicht bin ich da ja übersensibel.«


    »Nein, ich verstehe Sie gut, das kann einen wirklich wütend machen.«


    »Und wie. Es freut mich zu hören, dass ich doch nicht die Einzige bin, der das so geht. Solche Leute sollten einfach nicht an einem Ort wie diesem angestellt sein.«


    »Ja, da haben Sie recht.«


    »Entschuldigen Sie, würden Sie kurz auf mein Essen aufpassen, während ich auf der Toilette bin?«


    »Ja, ja, das kann ich machen.«


    »Danke, das ist nett. Ich heiße übrigens Natalie, wie heißen Sie?«


    »Pronto, man nennt mich Pronto.«


    »Was für ein schöner Name. Pronto – der gefällt mir richtig gut.«

  


  Der PET-Chef sagte: »Was zum Henker geschieht da? Was hat sie nur vor?«


  Konrad Simonsen war inzwischen zu einem Bewunderer der schauspielerischen Fähigkeiten dieses Mannes geworden und hielt aus strategischen Gründen den Mund, während Poul Troulsen, der den PET-Chef ohnehin nicht mochte und zuvor schon zweimal mit ihm aneinandergeraten war, sagte: »Kann doch sein, dass sie wirklich aufs Klo muss.«


  »Unsinn. In einer solchen Situation muss man nicht aufs Klo. Das erledigt man vorher.«


  Kurz darauf war die Stimme der Comtesse wieder zu hören.


  
    »Ich bin auf dem Parkplatz und hocke gerade hinter seinem Auto. Ich muss mich verstecken, weil es dicht vor dem Restaurant steht. Überhaupt ist die ganze Sache ein ziemlicher Mist. Ich glaube, er weiß, dass er überwacht wird. Er sieht sich die ganze Zeit über um. Zwei der Agenten scheinen ihm besonders aufgefallen zu sein. Wie ihr gehört habt, bin ich dabei, einen Kontakt aufzubauen, aber die enge Observation ist in die Hose gegangen.«

  


  Der PET-Chef stand auf. Seine Wangen zeigten eine deutliche Rotfärbung. Ohne laut zu werden, aber mit einem Tonfall, der nichts Gutes verhieß, fragte er Poul Troulsen: »Sie haben keine so enge Beziehung zu ihr, deshalb frage ich Sie – ist sie wirklich gut? Weiß sie, wovon sie redet, oder gehört sie zu diesen paranoiden Polizistinnen, die immer überall Gespenster sehen, wenn eine Situation sich zuspitzt?«


  Poul Troulsen antwortete ihm provozierend: »Sie ist gut, und Sie sind unsympathisch.«


  »Wir haben jetzt nicht die Zeit für private Streitereien. Okay Konrad, Sie haben das hinterher auszubaden, aber dann müssen wir wohl abbrechen?«


  Konrad Simonsen war nicht der große Schauspieler, und obgleich er seine Antwort mehrmals geübt hatte, wirkte sie seltsam hölzern. »Ich weiß nicht …«, stammelte er, »das ist ja die Standardprozedur, ich bin mir im Moment aber unsicher, was wir machen sollen, und die arme Pauline, die …«


  Der PET-Chef griff ihn kühl an: »Jetzt fassen Sie endlich diesen Entschluss, Mann, oder sind Sie sich nicht im Klaren darüber, wie sehr die Sache eilt?«


  Die harten Worte halfen nicht, im Gegenteil. Konrad Simonsen drehte den Kopf unsicher hin und her und holte in hektischen, kurzen Atemzügen Luft. Mit einem Mal trat ihm der Schweiß aus jeder Pore seines Gesichts, und er wurde rot wie ein gekochter Krebs, was viel überzeugender war als sein unsicheres Zögern.


  Der PET-Chef breitete resigniert die Arme aus und wandte sich flehend an die Polizeidirektorin, die nach ein paar endlosen Sekunden sagte: »Okay, brechen Sie die Überwachung ab, sofort.«


  Der Protokollant schrieb mit.


  Wie die Comtesse hatte auch der PET-Chef ein Mikrophon am Kragen. Seines saß auf der Unterseite, und er klappte den Kragen um, stellte die Verbindung über einen kleinen Kontakt her, der an einer Leitung hing, und befahl langsam und deutlich: »Alle Einheiten ziehen sich mit augenblicklicher Wirkung zurück, ich wiederhole – alle Einheiten ziehen sich augenblicklich aus Andreas Falkenborgs Blickfeld zurück. Ohne Ausnahme, Sicherheitsabstand fünfhundert Meter.«


  Konrad Simonsen bekam sich wieder in den Griff. Die Polizeidirektorin sah ihn besorgt an, und er beeilte sich zu sagen: »Bitte entschuldigen Sie, so etwas wird nicht noch einmal geschehen.«


  Der PET-Chef gab ihm Rückendeckung.


  »So etwas kommt eben mal vor. Gut, dass Sie hier waren und den Befehl geben konnten. Die Entscheidung war richtig.« Er sah zu Konrad, der langsam wieder alles unter Kontrolle hatte. »So kleine Attacken sind ganz normal, wenn man unter Druck steht. Das geschieht selbst mir, das ist einfach so, aber das wissen Sie ja sicher?«


  Die Polizeidirektorin schien das zu beruhigen.


  »Ja, natürlich weiß ich das«, sagte sie. »Ich weiß sehr gut, dass das nichts zu sagen hat.«


  Die Stimme der Comtesse erfüllte mit einem Mal wieder den Raum, und die Anwesenden lauschten gespannt.


  
    »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Wofür?«


    »Na dafür, dass Sie auf mein Essen aufgepasst haben.«


    »Ich bitte Sie, das war doch nichts.«


    »Kommen Sie oft hierher?«


    »Nein.«


    »Eigentlich ist das Essen gar nicht so schlecht, oder was meinen Sie?«


    »Na ja, es geht so.«


    »Sind Sie ein Feinschmecker? Ich bin nicht so anspruchsvoll, ich esse eigentlich alles, also innerhalb gewisser Grenzen, wenn Sie verstehen. Eine Sache muss aber sein, und wissen Sie, was das ist? Pronto? Das war doch Ihr Name, oder?«


    »Ja, Pronto.«


    »Also, wissen Sie, was ich nach jedem Essen brauche?«


    »Nein, das weiß ich nicht.«


    »Einen Cognac zum Kaffee, wenn Sie einen mögen, lade ich Sie gerne ein.«


    »Nein danke.«


    »Also ich brauche einen, besonders wenn ich so aufgeregt bin wie jetzt.«


    »Was hat Sie denn so aufgeregt?«


    »Ach, wissen Sie, heute Vormittag wollten zwei Polizisten meinen Keller durchsuchen. Sie glauben gar nicht, wie unverschämt die waren, das war wirklich unglaublich.«


    »Ach ja?«


    »Wie die mich herumkommandiert haben, als ob … na ja, die suchten nach diesen beiden Mädchen, die … uih, wo gehen Sie denn hin? Sie sind doch noch gar nicht mit dem Essen fertig … Mist. Ich laufe ihm nach, dann brauchen wir Plan B, vielleicht reagiert er darauf ja besser.«

  


  Konrad Simonsen sagte ruhig: »Einen Versuch war es wert.«


  Poul Troulsen erwiderte betont optimistisch: »Warten wir erst mal seine nächste Reaktion ab. Ich glaube ohnehin, dass der Ersatzplan die besseren Erfolgsaussichten hat.«


  »Das ist jetzt vielleicht ein bisschen spät«, fauchte der PET-Chef.


  Niemand antwortete ihm. Kurz darauf jammerte die Comtesse durch die Lautsprecher:


  
    »Entschuldigen Sie, Andreas Falkenborg. Ja, ich kenne Ihren Namen, und ich bin auch nicht die, für die ich mich ausgegeben habe. Aber nur Sie wissen, wo meine Tochter ist, und Sie wissen, dass sie stirbt, wenn Sie mir nicht helfen. Und ich glaube, tief in Ihrem Inneren wissen Sie, dass es verkehrt ist, was Sie getan haben. Sie dürfen sie mir nicht wegnehmen, denken Sie an Ihre Mutter und daran, wie sehr sie gelitten hat. Alles, was Sie ihr angetan haben, können Sie jetzt wiedergutmachen, wenn Sie mir mein Kind zurückgeben. Sie heißt Pauline, ja, ja … ich verschwinde jetzt auch, aber bitte, um Gottes willen, denken Sie darüber nach. Tun Sie das für Ihre Mutter, und für Ihren eigenen Seelenfrieden.«

  


  »Er hat überhaupt nicht geantwortet, ist das jetzt gut oder schlecht?«, wunderte sich Poul Troulsen.


  »Doch«, meinte der PET-Chef. »Hat er nicht im Hintergrund irgendetwas gesagt? Ganz leise?«


  Konrad Simonsen dachte, dass der Mann wirklich zu dick auftrug, und stützte seine Behauptung nicht. Auch die anderen gaben keinen Kommentar ab.


  Kurz darauf war wieder die Stimme der Comtesse zu hören:


  
    »Ich stehe draußen auf dem Parkplatz. Meine letzten Worte haben wirklich großen Eindruck auf ihn gemacht, auch wenn er mich weggescheucht hat. Aber jetzt gibt es keinen Grund mehr für dieses Mikrophon. Ich rufe dich gleich an, Konrad.«

  


  Zwanzig Sekunden später klingelte Konrad Simonsens Handy. Er nahm das Gespräch entgegen und vermittelte das Gesprochene weiter, indem er abwechselnd zuhörte und ihre Worte dann wiedergab.


  Die Comtesse sagte: »Das Timing ist verdammt knapp, Konrad. Er sitzt noch in seinem Auto, aber wenn er losfährt und die PET-Leute sein Auto auf dem Schirm haben, haben wir keine Chance mehr. Und wo bleiben Doktor Colds Gorillas? Von denen ist noch nichts zu …, doch, jetzt kommen sie.«


  Konrad Simonsen gab an seine Zuhörer weiter: »Sie sagt, dass er erschüttert ist, ja fast schuldbeladen und deprimiert wirkt. Er hat sie verscheucht, weil er zu weinen angefangen hat. Jetzt geht er um sein Auto herum, vermutlich hat er keine Ahnung, was er jetzt tun soll.«


  Die Polizeidirektorin ballte eine Faust und sagte kurz:


  »Yes!«


  Konrad Simonsen instruierte die Comtesse: »Nein, du sollst nicht noch einmal zu ihm gehen, lass ihn noch einen Moment allein.«


  »Jetzt haben Dr. Colds Leute ihn übernommen«, sagte die Comtesse. »Das ging schnell, und niemand hat etwas bemerkt, aber das Timing ist schlecht … Oder warte, doch, jetzt kommt der Lastwagenfahrer, an dessen Auto ich den Sender befestigt habe, es kann also weitergehen.«


  Konrad Simonsen informierte die Versammlung: »Er läuft auf dem Parkplatz herum, jetzt kann sie ihn nicht mehr sehen, weil ein Bus … Dann kommt er wieder hervor. Er geht zurück zu seinem Auto und setzt sich hinein … Und jetzt, sagt sie, fährt er los.«


  Der PET-Chef zeigte auf den Großbildschirm.


  »Das sehen wir selbst, Konrad.«


  Konrad Simonsen schüttelte leicht den Kopf über sich selbst und sagte zur Comtesse: »Nein, du sollst ihm nicht folgen. Komm zurück zum HS. Er trägt ja diesen Sender.«


  »Drück die Daumen, dass die Observierungscrew nicht sein Auto bemerkt, wenn sie vom Parkplatz fahren, Konrad«, sagte die Comtesse. »Wir sehen uns dann gleich.«


  Der Optimismus dauerte noch eine Weile an; Andreas Falkenborg fuhr über die Autobahn nach Süden in Richtung Rødby. Alle waren gespannt, wann er abbog, wenn auch einige gespannter waren als andere.


  »Jetzt kommt er gleich zur Farøbrücke, Mann, wo hat er sie denn versteckt?«, sagte Poul Troulsen.


  Die Polizeidirektorin klang inzwischen wieder etwas gedämpfter: »Vielleicht ist er auf der Flucht, das wäre auch eine Möglichkeit.«


  Die Comtesse, die inzwischen wieder zurückgekommen war, antwortete: »Das glaube ich nicht, er wirkte auf mich wirklich sehr, sehr erschüttert.«


  »Aber wann fährt er endlich von der Autobahn ab? Dieser Anblick ist ja kaum zu ertragen.«


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, rief plötzlich der PET-Chef. »Er fährt viel zu langsam. Meine Leute sind einen Kilometer hinter ihm, ich bitte jetzt eine Gruppe, zu ihm aufzuschließen.«


  Es dauerte lang, bis er wieder zurück war. Erst als Andreas Falkenborg auf Falster kurz vor dem Guldborgsund gestoppt worden war, kam der PET-Chef vor Erregung zitternd wieder in den Kontrollraum.


  »Wir haben ihn verloren, das ist nicht sein Auto. Er muss uns auf dem Parkplatz in Solrød ausgetrickst und den Sender an einem deutschen Lastwagen befestigt haben, der nach Rødby fährt.«


  Alle riefen durcheinander, ausgenommen die Polizeidirektorin, deren Gesicht aschgrau geworden war und die ihre Wangen mit Mineralwasser benetzte. So etwas hatte noch niemand zuvor erlebt. Danach folgte betretenes Schweigen, während sich alle Blicke auf Konrad Simonsen richteten, der ruhig sagte: »Los Poul, dann schreib ihn wieder zur Fahndung aus. Mehr können wir nicht machen. Und dieses Mal nehmen wir ihn fest, wenn wir ihn haben.«


  Poul Troulsen verschwand, und der PET-Chef tröstete die Polizeidirektorin: »Ihr Befehl, die enge Observation zu beenden, war richtig. Ich bin mir fast sicher, dass Sie dafür überall Rückendeckung erhalten werden, auch wenn Sie keine operative Erfahrung haben. Wenn es keine größere Untersuchung gibt, geht es eigentlich niemanden etwas an, wer was befohlen hat. Ich persönlich bin gerne bereit, einen Teil der Verantwortung zu übernehmen, solange ich dafür nicht bei einer offiziellen Inquisition lügen muss. Was meinen Sie, Konrad?«


  »Natürlich, das waren wir alle zusammen, und ich hätte exakt dieselbe Entscheidung getroffen. Müssen wir das denn im Protokoll festhalten? Es ist ungerecht, wenn die Verantwortung dafür an einer einzigen Person hängenbleibt.«


  Die Polizeidirektorin lebte ein bisschen auf: »Ich danke Ihnen, das werde ich Ihnen nicht vergessen.«


  Keiner der beiden Männer rechnete aber mit einer offiziellen Untersuchung, die Dinge würden sicher intern gelöst werden, wenn sie nicht einfach nur vergessen wurden.


  


  Die Geschichte von dem Fiasko breitete sich wie ein Buschfeuer im Präsidium aus, und immer mehr Leute fanden sich im Kontrollraum zusammen. Einzeln oder in Grüppchen kamen die Beamten wortlos zur Tür herein und setzten sich auf freie Stühle oder lehnten sich an die Wand. Niemand redete, und ein eigentliches Ziel hatte die spontane Versammlung auch nicht. Es war, als wäre allen die Luft ausgegangen, die vier Tage ununterbrochener Hochspannung hatten ihren Scheitelpunkt erreicht. Niemand glaubte mehr daran, dass Pauline Berg noch eine Chance hatte, und sollte sie doch gerettet werden, so lag dies nicht in den Händen der Polizei, sondern war allenfalls höheren Mächten zuzuschreiben. Ein älterer Polizeibeamter schien diesen Zusammenhang besser als alle anderen verstanden zu haben und kniete nieder, um ein Gebet zu sprechen, während die anderen um ihn herum den Kopf senkten und ihn, so gut sie konnten, unterstützten. Arne Pedersen verließ den Raum, sein Aufpasser folgte ihm. Beide weinten. Inmitten des Wirrwarrs saßen Konrad Simonsen und die Comtesse. Sie hielten sich an den Händen und warteten voller Spannung. Und dann wurde ihr Gebet mit einem Mal erhört. Der Großbildschirm wechselte das Bild und zeigte plötzlich einen grünen Kreis auf einer Landkarte. Eine Stimme übertönte aufgeregt die anderen: »Es ist in Hareskoven beim Åvej, die Ecke kenne ich. Da draußen ist doch nichts, was macht der denn da?«


  Ein anderer deutete die grün blinkende Figur: »Der telefoniert mit seinem Handy.«


  Das Klingeln in Konrad Simonsens Innentasche war so getimt, dass niemand eine weitere Erklärung brauchte. Der Ermittlungsleiter nahm das Gespräch entgegen, und jeder im Raum hielt den Atem an.


  Konrad Simonsen hörte wortlos zu. Doktor Colds Stimme klang wie immer geschäftsmäßig. Dann sagte Konrad Simonsen, der sich inzwischen daran gewöhnt hatte, falsche Informationen weiterzugeben: »Er ist es.«


  Er lauschte und fügte schließlich hinzu: »Zwischen Källna und Össjö, nahe der Landstraße in einem kleinen Birkenwäldchen, ja, das habe ich … Und da hast du Liz Suenzon begraben?«


  Die Comtesse hielt Stift und Papier bereit und schrieb alles mit.


  »Der Bunker in Hareskoven zwischen den Bahnhöfen Skovbrynet und Hareskoven, ja okay, … nein, das dürfen Sie nicht tun … nein, tun Sie das nicht. Sie sind doch krank, wir können Ihnen helfen. Bleiben Sie, wo Sie sind …«


  Konrad Simonsen warf sein Handy weg und rief, obwohl jeder schon längst an seinen Lippen hing: »Malte, bist du hier?«


  Der Student antwortete und bekam gleich seine Befehle: »Ein Bunker aus dem Jahr 1955, vermietet von der Kommune Værløse, heute muss das die Gemeinde Furesø sein. Am Ende eines Waldweges in Richtung S-Bahn. Finde die Adresse so schnell wie möglich raus, Poul, du rufst einen Rettungswagen, sag, dass sie den vom Krankenhaus in Herlev losschicken sollen, das ist schneller, und sorg dafür, dass auch ein Arzt dabei ist. Sag denen, dass sie Richtung Hareskoven fahren sollen und dass die Fahrer die präzisen Details erst unterwegs bekommen.«


  Poul Troulsen rannte nach draußen, während Konrad Simonsen weitere Befehle gab: »Wir brauchen auch ein paar Streifenwagen, das ist der Polizeibezirk Gladsaxe, irgendjemand muss sich darum kümmern, und auch einen Wagen für Andreas Falkenborg, er befindet sich, … na ja, das seht ihr ja auf der Karte. Und alles muss verdammt schnell gehen, er ist dabei, sich etwas anzutun.«


  Gleich mehrere Beamte hasteten, ohne zu zögern, aus dem Kontrollraum.


  Die erste Rückmeldung kam mündlich und viel schneller, als jemand das für möglich gehalten hätte. Ein Beamter rief: »Andreas Falkenborg ist tot. Er hat sich mit Benzin übergossen und ist im Inneren seines Lieferwagens verbrannt. Allem Anschein nach muss er eine ziemliche Menge Benzin verwendet haben. Er ist bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, es besteht aber wohl kein Zweifel daran, dass es sich um seinen Wagen handelt. Die Feuerwehr und ein paar Streifenwagen sind auf dem Weg. Die Kollegen, die jetzt schon vor Ort sind, waren zufällig in der Nähe.«


  Der PET-Chef bemerkte: »Darum kümmere ich mich persönlich, wenn das für Sie in Ordnung ist, Konrad?«


  »Ja, tun Sie das.«


  Niemand schien sonderlich verwundert über die Nachricht von Andreas Falkenborgs Tod zu sein, sie war für die Anwesenden weder ein Grund zur Trauer noch zur Freude, sondern ließ alle kalt. Auch Jeanette Hvidts Schicksal wurde durch die aktuellen Geschehnisse in den Hintergrund gedrängt. Jetzt zählte nur noch Pauline Berg.


  Konrad Simonsen dachte an das, was Doktor Cold gesagt hatte: Nachdem wir uns ein bisschen mit dem Lötkolben vergnügt haben. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Dann schüttelte er den Gedanken ab und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt.


  Die Erlösung kam zehn Minuten später über sein Handy, er gab die Nachricht ruhig weiter: »Sie haben sie. Pauline lebt.«
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  Auch wenn der Rest des Abends nicht mehr als ein Nachbeben war, wurde er für Konrad Simonsen und die Comtesse im höchsten Maße anstrengend. Zuerst waren sie im Krankenhaus, wo sie lange darauf warten mussten, bevor die Ärzte und Paulines Familie ihnen einige Minuten am Krankenbett gewährten. Pauline lächelte matt, als sie die beiden erkannte; umgekehrt war das kaum der Fall. Danach bestand Konrad Simonsen darauf, persönlich nach Hundested zu fahren, obgleich es ihm mehr als dreckig ging. Er hatte das Gefühl, Rikke Barbara Hvidt einen Besuch zu schulden. Das Schicksal war mit der alten, blinden Frau mehr als übel umgesprungen, und inmitten all der Freude über Pauline Bergs Rettung konnte Konrad Simonsen die Frau nicht vergessen, die einen derart hohen Preis für Andreas Falkenborgs Wahnsinn hatte zahlen müssen. Aber er und die Comtesse kamen zu spät. Trotz der Überwachung war es Rikke Barbara Hvidt gelungen, sich eine Pulsader aufzubeißen, während das Personal des Pflegeheims sie schlafend wähnte. Sie verstarb noch auf dem Weg ins Krankenhaus.


  Als sie auf dem Heimweg an Frederiksværk vorbeifuhren, hatte Konrad Simonsen plötzlich eine Idee: »Hast du nicht Lust, dein Handy zu verschenken?«


  »Wenn du willst. An wen?«


  »An eine junge Frau, deren Handy kaputt ist.«


  Die Comtesse verlangte keine weitere Erklärung. Sie machten einen Abstecher. Lange dauerte es nicht. Danach war ihre Stimmung gedrückt, und beide sagten eine ganze Weile kein Wort. Die Comtesse fuhr, und Konrad Simonsen starrte in die Nacht, bis er plötzlich sagte: »Die arme Frau war dann wohl sein sechstes Opfer.«


  »Hm, kann man so sagen.«


  Damit war ihr Gespräch bereits wieder beendet. Nach einer Weile bemerkte Konrad Simonsen: »Die Leute ganz oben, ich meine diese Helmer Hammers und Bertil Hampel-Kochs, das sind schon komische Typen … die machen sich nie die Finger schmutzig. Irgendwie wissen die das immer zu vermeiden.«


  Sie antwortete ihm nicht. Was sollte sie auch dazu sagen?


  »Findest du, dass das falsch von uns war?«


  »Nein, Konrad, das finde ich nicht. Es ist grausam und es tut weh, an all die Konsequenzen zu denken, und ich werde ganz sicher alles tun, was in meiner Macht steht, um das alles zu verdrängen, aber als ich eben neben dir an Paulines Bett stand, habe ich dich über alles auf der Welt geliebt. Du hast das einzig Richtige getan.«


  »Es fühlt sich nur nicht so an.«


  »Aber so ist es, und denk dran, du hast diese Entscheidung nicht allein gefällt. Auch ich trage Verantwortung, auch ich habe diese Schuld auf mich geladen, wenn du so willst.«


  »Und dafür danke ich dir von ganzem Herzen. Glaubst du, dass wir beide das irgendwie hinter uns lassen können?«


  »Ja, das können wir. Wir haben einander, und Pauline weilt unter uns, sollten wir jemals daran zweifeln.«


  Konrad Simonsen nickte in die Dunkelheit.


  


  In der gleichen Nacht forderte Andreas Falkenborgs unglückliche Kindheit sein siebtes und letztes Opfer. Der Mann, der das Wirtshaus verließ und sich zum Pinkeln an die Mauer stellte, hatte selbst schon einige Morde auf dem Gewissen. Eine seiner Spezialitäten war es, Junkies, die aus dem Weg geräumt werden sollten, eine Überdosis zu verpassen; eine andere, Barbesitzer zu bedrohen und zu verprügeln, damit sie noch mehr der verbotenen Produkte seines Chefs abnahmen. Viele hielten ihn für ein Dreckschwein, aber nur wenige wagten es, ihm das zu sagen. Als hartgekochter Krimineller war er nicht gerade ein Mann, mit dem man sich freiwillig anlegte.


  Nur wenige aber wussten, dass dieser Mann auf zwei Hochzeiten tanzte. Er arbeitete für Marcus Koldings Organisation, die von der Polizei seit Jahren überwacht wurde – eine »Ehre«, die nur den einflussreichsten und weit vernetzten kriminellen Gruppierungen zuteilwurde –, während er gleichzeitig der höchstrangige Spitzel war, den die Obrigkeit in ebenjener Organisation hatte. Er gehörte zwar nicht zum inneren Kreis des dubiosen Personals von Doktor Cold, seine Tipps führten jedoch immer wieder zu ausgezeichneten Ergebnissen. Als Gegenleistung wurde bei seinen eigenen Vergehen hin und wieder ein Auge zugedrückt, was er selbst als äußerst praktisch erachtete. Jetzt aber war er zum Tauschobjekt für das Leben einer jungen Beamtin geworden.


  In der Ecke an der Mauer stehend, gelang es dem Mann, sein Bierglas in der einen Hand zu halten und mit der anderen zu pinkeln. Kurz darauf dampfte es warm vor ihm, während ein Seufzer der Erleichterung über seine Lippen kam.


  Das Messer wurde von hinten in seinen Hals gestoßen und durchtrennte ihm die Kehle, noch bevor er schreien konnte. Nur ein leises Röcheln war zu hören. Dann stürzte er zu Boden, das Glas zersplitterte, und Bier, Urin und Blut vereinigten sich zu einem unschönen Gemisch, das langsam über den Bürgersteig in die Gosse sickerte.


  Alles hat seinen Preis.


  °
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  Über Lotte Hammer / Søren Hammer


  Lotte Hammer lebt in Frederiksvaerk und ist ausgebildete OP-Krankenschwester. Bevor sie mit dem Schreiben anfing, arbeitete sie als Krankenschwester in Griechenland, Deutschland, Grönland und sogar auf einer Bohrinsel.


  Søren Hammer lebt in Frederiksvaerk. Er ist Volkshochschullehrer für Mathematik, Dänisch und Englisch. Früher unterrichtete er an einer technischen Schule.
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  Über dieses Buch


  Vom Flugzeug aus wird eine Leiche im schmelzenden Inlandeis auf Grönland entdeckt. Es handelt sich um Maryann Nygaard, die vor 25 Jahren auf einer Radarstation in Grönland arbeitete und von dort spurlos verschwand. Zurück in Dänemark stellen Kommissar Konrad Simonsen und sein Team auffällige Gemeinsamkeiten zwischen der Ermordung von Maryann und Catherine Thomsen fest: Beiden Opfern wurden die Fingernägel geschnitten, die Lippen rot angemalt, und sie wurden mit einer Plastiktüte über dem Kopf erwürgt. Das Werk eines Serienkillers?
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